
  
    [image: Sage, Angie - Septimus Heap 06 - Darke]
  


  


  
    Angie Sage
  


  
    
  


  


  
    SEPTIMUS HEAP
  


  
    
  


  


  
    Darke
  


  
    
  


  


  
    Aus dem Englischen von Reiner Pfleiderer
  


  


  
    Mit Illustrationen von Mark Zug
  


  


  [image: Darke]


  


  


  
    In Liebe für meinen Bruder Jason
  


  


  
    [image: karte]  
  


  Prolog


  
    Prolog:Verbannt
  


  


  [image: Zauberin]


  Es ist eine dunkle und stürmische Nacht. Schwarze Wolken hängen tief über der Burg und hüllen die goldene Pyramide an der Spitze des Zaubererturms in trüben Dunst. In den Häusern weit darunter wälzen sich die Menschen unruhig im Schlaf, denn das Donnergrollen dringt in ihre Träume ein und macht sie zu Albträumen.


  Wie ein riesiger Blitzableiter ragt der Zaubererturm hoch über die Dächer hinaus, magische violette und indigoblaue Lichter umspielen seinen silbern schillernden Glanz. Im Innern des Turms bricht der Zauberer vom Dienst zu einem Kontrollgang durch die schwach erleuchtete Große Halle auf, überprüft den Unwetterschutzschirm und behält das Instabile Fenster im Auge, das bei Gewitter gern in Panik gerät. Der Zauberer vom Dienst ist ein wenig nervös. Normalerweise wird Magie von einem Unwetter nicht beeinträchtigt, aber alle Zauberer wissen von dem großen Blitzschlag, der vor langer Zeit die gesamte Magie im Zaubererturm vorübergehend außer Kraft gesetzt und die Gemächer des Außergewöhnlichen Zauberers schwer versengt hat. Niemand will, dass sich dergleichen wiederholt, am wenigsten der Zauberer vom Dienst.


  In der Spitze des Zaubererturms stöhnt Marcia Overstrand in ihrem bislang unversengten Himmelbett, da sie im Schlaf ein nur zu vertrauter Albtraum quält. Mit einem scharfen Zischen zerreißt ein Blitz die Wolke über dem Turm und fährt an dem Blitzableiter, den der Zauberer vom Dienst eilends herbeigezaubert hat, sirrend in die Erde, ohne Schaden anzurichten. Marcia schreckt aus dem Schlaf hoch. Die dunkel gelockten Haare zerzaust, noch in ihrem bösen Traum gefangen, sitzt sie kerzengerade im Bett. Plötzlich reißt sie vor Überraschung die grünen Augen auf. Ein lila Geist schießt durch die Wand und kommt neben dem Bett schlitternd zum Stehen.


  »Alther!«, stößt sie hervor. »Was wollen Sie denn hier?«


  Der große Geist, der seine langen weißen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hat und das blutbefleckte Gewand eines Außergewöhnlichen Zauberers trägt, wirkt etwas mitgenommen.


  »Wenn ich etwas nicht ausstehen kann, dann das«, keucht er. »Ich bin passiert worden. Von einem Blitz.«


  »Das tut mir sehr leid, Alther«, brummt Marcia, »aber ich verstehe nicht, warum Sie hier hereinplatzen und mich wecken müssen, nur um mir das zu sagen. Sie brauchen vielleicht keinen Schlaf mehr, ich aber sehr wohl. Und überhaupt, das geschieht Ihnen ganz recht. Was müssen Sie sich auch bei Gewitter draußen herumtreiben. Ich weiß nicht, warum Sie ... Aaaah!«


  Wieder erhellt ein Blitz die lila Scheibe ihres Schlafzimmerfensters und lässt Alther beinahe durchsichtig erscheinen.


  »Ich mache das nicht zu meinem Vergnügen, das können Sie mir glauben, Marcia«, erwidert der Geist ebenso mürrisch. »Ich wollte zu Ihnen. Wie Sie gewünscht haben.«


  »Wie ich gewünscht habe?«, fragt Marcia verwirrt. Sie ist noch ganz benommen von ihrem Albtraum von Verlies Nummer Eins, einem Albtraum, der sie jedes Mal quält, wenn ein Gewitter den Zaubererturm umtost.


  »Sie haben mich doch gebeten – mir befohlen, wäre der treffendere Ausdruck –, Tertius Fume aufzuspüren und Ihnen sofort Bescheid zu geben, wenn ich ihn gefunden habe«, antwortet Alther.


  Mit einem Schlag ist Marcia hellwach. »Ach ja«, sagt sie.


  »Allerdings, Marcia.«


  »Dann haben Sie ihn also gefunden?«


  Der Geist sieht sie sehr selbstzufrieden an. »Jawohl.«


  »Wo?«


  »Raten Sie mal!«


  Marcia schlägt die Decke zurück, hüpft aus dem Bett und wickelt sich in ihren dicken wollenen Morgenrock – bei stürmischem Wetter wird es oben im Zaubererturm empfindlich kalt.


  »Du lieber Himmel, Alther«, stöhnt sie und schlüpft in die mit Kaninchenfell gefütterten lila Pantoffeln, die ihr Septimus zum Geburtstag geschenkt hat. »Wenn ich es erraten könnte, hätte ich Sie wohl kaum um Hilfe gebeten!«


  »Er ist in Verlies Nummer Eins«, sagt Alther leise.


  Marcia plumpst auf ihr Bett zurück. »Oh«, macht sie, und ihr Albtraum zieht noch einmal mit doppelter Geschwindigkeit vor ihrem inneren Auge vorüber. »Mist!«


  Zehn Minuten später kann man zwei lila gekleidete Gestalten hintereinander die Zaubererallee entlanghuschen sehen. Beide versuchen, dem Regen zu entgehen, der beinahe waagrecht durch die Allee peitscht, die vordere Gestalt passiert und die hintere durchnässt. Plötzlich biegt die erste Gestalt in eine schmale Gasse ab, dicht gefolgt von der zweiten. Die Gasse ist dunkel, und es stinkt, doch wenigstens bietet sie Schutz vor dem Regen.


  »Sind Sie sicher, dass es hier ist?«, fragt Marcia und blickt sich um. Enge Gassen sind ihr nicht geheuer.


  Alther drosselt das Tempo, bis er wieder neben Marcia läuft. »Sie vergessen«, sagt er dann mit einem Schmunzeln, »dass ich vor nicht allzu langer Zeit recht oft hierherkam.«


  Marcia erschaudert. Sie weiß, dass nur Althers regelmäßige Besuche sie während ihrer Gefangenschaft in Verlies Nummer Eins am Leben erhalten haben.


  Alther ist neben einem dunklen, kegelförmigen Backsteingemäuer stehen geblieben, das aussieht wie eines der vielen stillgelegten Gefängnisse, die noch überall in der Burg zu finden sind. Nur widerwillig tritt Marcia neben den Geist. Sie hat einen trockenen Mund und ein mulmiges Gefühl im Magen. An dieser Stelle beginnt ihr Albtraum immer.


  In Gedanken versunken, wartet sie darauf, dass Alther die kleine, mit Rostflecken übersäte Eisentür aufschließt. Doch der Geist sieht sie fragend an. »Ich kann es nicht, Marcia«, sagt er schließlich.


  »Bitte?«


  »Ich bedauere, aber ich kann die Tür nicht öffnen«, seufzt er. »Sie müssen es selbst tun.«


  Marcia kommt wieder zur Besinnung. »Verzeihen Sie, Alther.« Sie zieht den Generalschlüssel für die Burg aus ihrem Zauberergürtel. Nur drei solche Schlüssel sind jemals angefertigt worden, und Marcia besitzt zwei davon: einen in ihrer Eigenschaft als Außergewöhnliche Zauberin, und einen zweiten verwahrt sie für Prinzessin Jenna bis zu dem Tag, an dem sie Königin wird. Der dritte ist verloren gegangen.


  Mit leicht zitternder Hand steckt sie den Eisenschlüssel in das Loch und dreht ihn um. Die Tür öffnet sich quietschend. Das Geräusch versetzt Marcia unversehens wieder in jene schreckliche verschneite Nacht zurück, als sie von einem Trupp Wächter durch die Tür in die Dunkelheit gestoßen wurde.


  Ein widerlicher Geruch von verwesendem Fleisch und verbranntem Kürbis dringt in die Gasse heraus, und drei neugierige Katzen aus der Nachbarschaft nehmen kreischend Reißaus. Marcia würde am liebsten dasselbe tun. Nervös greift sie zu dem Lapislazuli-Amulett an ihrem Hals. Sie atmet erleichtert auf. Das Amulett, Symbol und Quelle ihrer Macht als Außergewöhnliche Zauberin, ist noch da – im Unterschied zum letzten Mal, als sie durch diese Tür ging.


  Marcia fasst wieder Mut. »Nun denn, Alther«, sagt sie. »Holen wir ihn.«


  Der Geist grinst erleichtert, als er sieht, dass Marcia sich wieder gefangen hat. »Folgen Sie mir.«


  Verlies Nummer Eins ist ein tiefer, dunkler Schacht, an dessen Innenseite eine lange Leiter bis zur Hälfte hinunterführt. Für die untere Hälfte gibt es keine Leiter, sie ist mit einer dicken Schicht aus Knochen und Schleim überzogen. Althers verschwommene lila Gestalt schwebt die Leiter hinab, doch Marcia steigt vorsichtig – sehr vorsichtig – von Sprosse zu Sprosse und murmelt dabei einen Abwehrzauber, verbunden mit einem Umgürtungs- und Bewahrungszauber für sie und für Alther, denn nicht einmal Geister sind gefeit gegen die schwarzmagischen Strudel, die auf dem Boden von Verlies Nummer Eins herumwirbeln.


  Langsam, ganz langsam tauchen die Gestalten in die Dunkelheit und den Gestank des Verlieses ein. Es geht viel tiefer hinab, als Marcia erwartet hat. Alther hat ihr versichert, dass sich der Gesuchte im oberen Teil herumdrückt. »Kein Grund zur Beunruhigung«, hat er gesagt.


  Aber Marcia ist beunruhigt. Sie fürchtet eine Falle. »Wo steckt er?«, zischt sie.


  Ein tiefes, hohles Lachen antwortet ihr, und vor Schreck lässt sie beinahe die Leiter los.


  »Da ist er!«, ruft Alther. »Sehen Sie, da unten!« Er deutet in den engen Schlund hinab, und in der Tiefe entdeckt Marcia das Ziegengesicht Tertius Fumes, das zu ihnen heraufgrinst, ein gespenstisches grünes Leuchten in der Dunkelheit. »Wenn Sie ihn sehen, können Sie den Verbannungszauber auch von hier aus sprechen«, sagt Alther und verfällt dabei seiner ehemaligen Schülerin gegenüber in einen schulmeisterlichen Ton. »Der Schacht wird die Kräfte des Zaubers bündeln.«


  »Das ist mir bekannt«, erwidert Marcia gereizt. »Bitte seien Sie jetzt still, Alther.« Sie beginnt die Worte zu sprechen, die alle Geister fürchten, Worte, die sie für alle Zeiten in die Finsterhallen verbannen können.


  »Ich, Marcia Overstrand ...«


  Die grünliche Gestalt Tertius Fumes beginnt, durch den Schacht zu ihnen heraufzusteigen. »Ich warne Sie, Marcia Overstrand, hören Sie sofort damit auf.« Die Wände hallen von seiner schrillen Stimme wider.


  Marcia bekommt eine Gänsehaut, doch sie lässt sich nicht beirren. Sie murmelt weiter die Zauberformel, die genau eine Minute lang dauern und ohne jede Unterbrechung, Wiederholung oder Abweichung vom korrekten Wortlaut zu Ende gesprochen werden muss. Marcia weiß, dass sie beim kleinsten Stocken wieder von vorn anfangen muss.


  Tertius Fume weiß das auch. Er kommt immer näher, krabbelt wie eine Spinne an der Wand herauf, schleudert Marcia Schmähungen und Gegenzauber entgegen, trällert irgendwelche Liedfetzen, alles nur, um sie durcheinanderzubringen.


  Aber Marcia lässt sich nicht verwirren. Sie hört einfach nicht hin und spricht stur weiter. Als sie jedoch zu den letzten Zeilen des Verbannungszaubers kommt – »gezählt sind deine Tage auf Erden, sollst nie mehr der Sonne ansichtig werden« –, bemerkt sie aus dem Augenwinkel, dass ihnen der Geist Tertius Fumes schon ganz nahe ist. Jähe Sorge befällt sie. Was führt er im Schilde? Sie erreicht die allerletzte Zeile. Nur noch Zentimeter trennen den Geist von ihr und Alther. Er späht zu ihnen herauf, erregt – beinahe frohlockend.


  Marcia beschließt die Formel mit den gefürchteten Worten: »Mit der Kraft der Magie verbanne ich dich nun in die ...«


  Ehe ihr das allerletzte Wort über die Lippen kommt, streckt Tertius Fume die Hand nach Alther aus und berührt ihn am großen Zeh. Alther zieht den Fuß weg, doch es ist zu spät.


  »... Finsterhallen.«


  Plötzlich ist Marcia allein im Schacht von Verlies Nummer Eins. Ihr Albtraum ist wahr geworden.


  »Alther!«, schreit sie. »Alther, wo sind Sie?« Es kommt keine Antwort. Alther ist verbannt.


  


  * 1 *


  
    1.Der Besuch
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  Lucy Gringe ergatterte den letzten Sitzplatz auf der Morgenfähre von Port. Sie quetschte sich zwischen einen jungen Mann, der ein angriffslustiges Huhn in den Armen hielt, und eine hagere, erschöpft aussehende Frau, die in einen Wollmantel gehüllt war. Die Frau, die unangenehm durchdringende blaue Augen hatte, warf ihr nur einen kurzen Blick zu und sah dann wieder weg. Lucy stellte ihre Tasche neben ihren Füßen ab, um den Platz zu besetzen. Sie hatte nicht die Absicht, während der Fahrt zur Burg auch nur ein einziges Mal aufzustehen. Die Frau mit den blauen Augen würde sich daran gewöhnen müssen, dass sie eingeklemmt war. Lucy drehte sich um und blickte zum Kai zurück. Sie sah Simon Heap am Ufer stehen, eine verfroren und einsam wirkende Gestalt, und sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln.


  Es war ein trüber, kalter Morgen, und Schnee lag in der Luft. Simon fröstelte und erwiderte ihr Lächeln gequält. »Pass auf dich auf, Lu!«, schrie er gegen den Krach an, der das Anschlagen des Segels begleitete.


  »Du auch!«, rief Lucy zurück und stieß mit dem Ellbogen das Huhn beiseite. »Am Tag nach der Längsten Nacht bin ich wieder da. Versprochen.«


  Simon nickte. »Hast du meine Briefe?«, rief er.


  »Natürlich«, erwiderte Lucy. »Wie viel?« Die Frage war an den Fährjungen gerichtet, der den Fahrpreis kassierte.


  »Sechs Pennys, Schätzchen.«


  »Nenn mich nicht Schätzchen!«, brauste Lucy auf, kramte in ihrem Portemonnaie und ließ einen Haufen Messingmünzen in die ausgestreckte Hand des Jungen fallen. »Dafür könnte ich mir ja ein eigenes Boot kaufen«, moserte sie.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. Er reichte ihr die Fahrkarte und wandte sich der Fremden neben ihr zu, die, nach ihrer verschmutzten Kleidung zu urteilen, eine lange Reise hinter sich hatte und eben erst in Port eingetroffen war. Die Frau gab dem Jungen ein großes Geldstück aus Silber – eine halbe Krone – und wartete geduldig, bis er umständlich das Wechselgeld abgezählt hatte. Als sie ihm höflich dankte, bemerkte Lucy, dass sie einen fremden Akzent hatte, der sie an jemanden erinnerte, doch sie kam nicht darauf, an wen. Bei der Kälte konnte sie nicht klar denken. Außerdem war sie zu aufgeregt. Sie war lange nicht mehr zu Hause gewesen, und nun, da sie auf der Fähre zur Burg saß, wurde ihr bei dem Gedanken daran doch ein wenig bang. Sie wusste nicht, wie sie empfangen werden würde. Und sie ließ Simon nur ungern allein.


  Die Fähre geriet in Bewegung. Zwei Hafenarbeiter stießen das lange, schmale Boot vom Ufer ab, und der Fährjunge hisste das verschlissene rote Segel. Lucy winkte Simon ein letztes Mal zu, dann schwenkte die Fähre von der Kaimauer weg und steuerte auf die Mitte des Flusses hinaus in die starke Strömung. Von Zeit zu Zeit blickte Lucy zurück. Simon stand noch immer am Kai. Seine langen blonden Haare wehten im Wind, und die Schöße seines hellen Wollmantels flatterten hinter ihm wie Mottenflügel.


  Simon blickte der Fähre nach, bis sie langsam in den Dunst eintauchte, der in Richtung Marram-Marschen über dem Fluss lag. Als sie endgültig verschwunden war, stampfte er mit den Füßen, um sich zu wärmen, und machte sich dann auf den Weg durch das Gewirr der Straßen, zurück in sein Dachzimmer im Zollhaus.


  Auf dem letzten Treppenabsatz im Zollhaus angekommen, stieß Simon die mit Latten verkleidete Tür zu seinem Zimmer auf und trat über die Schwelle. Die eisige Kälte, die ihm entgegenschlug, nahm ihm den Atem. Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte – in der Dachkammer war es immer kalt, aber nicht so kalt. Dies war eine schwarzmagische Kälte. Hinter ihm knallte die Tür zu, und als käme es vom anderen Ende eines langen, tiefen Tunnels, hörte er, wie der Türriegel zuschnappte und ihn zum Gefangenen in seinem eigenen Zimmer machte. Mit klopfendem Herzen zwang er sich, sich umzusehen. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, von seinen alten schwarzmagischen Künsten nie wieder Gebrauch zu machen. Aber manche setzten sich, wenn man sie einmal erlernt hatte, selbsttätig in Gang – wie zum Beispiel die Fähigkeit, Dunkelwesen zu sehen. Und so sah Simon – im Unterschied zu den meisten Leuten, die, wenn sie das Pech haben, einem Gespenst zu begegnen, nur wabernde Schatten und einen Hauch von Verwesung wahrnehmen – das Gespenst in allen unappetitlichen Einzelheiten. Es hockte auf seinem schmalen Bett und beobachtete ihn mit verschleiertem Blick. Simon wurde übel von dem Anblick.


  »Willkommen.« Die tiefe drohende Stimme des Gespenstes erfüllte den Raum und jagte Simon einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Äh ... äh ...«, stammelte er.


  Mit Genugtuung bemerkte das Gespenst die Angst in seinen dunkelgrünen Augen. Es klappte die langen, spindeldürren Beine übereinander, nagte an einem Finger, von dem sich die Haut abpellte, und sah Simon dabei boshaft an.


  Vor nicht allzu langer Zeit hätte der Blick eines Gespenstes Simon nichts ausgemacht. Als er noch im Observatorium in den Ödlanden wohnte, hatte er sich hin und wieder sogar die Zeit damit vertrieben, ein Gespenst herbeizubeschwören und dann so lange anzustarren, bis es verlegen wegsah. Nun aber brachte er es kaum über sich, zu dem halb verwesten Bündel aus Lumpen und Knochen auf seinem Bett hinzuschauen, geschweige denn, ihm in die Augen zu sehen.


  Das Gespenst bemerkte natürlich Simons Widerwillen und spie ein schwarzes Stück Fingernagel auf den Boden. Unwillkürlich musste Simon daran denken, was Lucy wohl sagen würde, wenn sie das auf dem Fußboden fände. Der Gedanke an Lucy gab ihm den Mut zu sprechen.


  »Was willst du?«, fragte er leise.


  »Dich«, antwortete die hohle Stimme des Gespenstes.


  »Mi... mich?«


  Das Gespenst sah ihn verächtlich an. »Di...dich«, erwiderte es höhnisch.


  »Warum?«


  »Ich bin gekommen, um dich zu holen. Wie es in deinem Vertrag steht.«


  »In meinem Vertrag? In welchem Vertrag?«


  »Den du mit unserem alten Meister geschlossen hast. Du bist immer noch daran gebunden.«


  »Was? Aber ... aber er ist doch tot. DomDaniel ist tot.«


  »Der Besitzer des Ringes mit dem Doppelgesicht ist nicht tot«, erwiderte das Gespenst.


  Simon war entsetzt. Wie von dem Gespenst beabsichtigt, nahm er an, dass der Besitzer des Rings nur DomDaniel sein konnte. »DomDaniel ist nicht tot?«


  Das Gespenst ging auf die Frage nicht ein, sondern wiederholte nur seine Anweisung. »Der Besitzer des Rings mit dem Doppelgesicht verlangt nach dir. Du wirst ihn unverzüglich aufsuchen.«


  Simon war vor Schreck wie gelähmt. All seine Bemühungen, die Schwarzkünste hinter sich zu lassen und mit Lucy ein neues Leben zu beginnen, schienen plötzlich vergeblich. Er verbarg das Gesicht in den Händen. Wie hatte er nur so dumm sein können und glauben, er könnte den Dunkelmächten entrinnen? Das Knarren einer Fußbodendiele ließ ihn aufschauen. Das Gespenst kam auf ihn zu und streckte seine Knochenhände nach ihm aus.


  Simon sprang auf. Ganz gleich, was jetzt geschah, aber zu den Dunkelmächten würde er nicht zurückkehren. Er stürzte zur Tür und riss an der Klinke, aber die Tür bewegte sich nicht. Das Gespenst war jetzt dicht hinter ihm, so dicht, dass er die Verwesung riechen und ihren bitteren Geschmack auf der Zunge schmecken konnte. Er blickte zum Fenster hinüber. Es ging tief hinab.


  Seine Gedanken überschlugen sich, während er zum Fenster rannte. Wenn er sprang, landete er mit etwas Glück auf dem Balkon zwei Stockwerke tiefer. Vielleicht bekam er auch das Regenrohr zu fassen. Oder sollte er sich lieber aufs Dach hinaufhangeln?


  Das Gespenst sah ihn ungehalten an. »Lehrling, du wirst jetzt mitkommen. Oder muss ich dich holen?« Seine Stimme tönte unheilvoll in der niedrigen Kammer.


  Simon entschied sich für das Regenrohr. Er riss das Fenster auf, kletterte halb hinaus und fasste nach dem dicken schwarzen Rohr, das an der Mauer des Zollhauses nach unten lief. Hinter ihm brach ein wütendes Geheul los, und als er die Füße vom Fenstersims schwingen wollte, spürte er eine unwiderstehliche Kraft, die ihn wieder ins Zimmer zog – das Gespenst hatte ihn mit einem Holzauber belegt.


  Simon wusste, dass er so einem Zauber nicht widerstehen konnte, und dennoch klammerte er sich verzweifelt an das Rohr. Gleichzeitig wurde er so kräftig an den Füßen gezogen, dass er sich wie ein Seil beim Tauziehen vorkam.


  Plötzlich brach das rostige Metall, das sich unter der dicken schwarzen Farbe verbarg, in seinen Händen, und Simon flog samt Rohr und allem ins Zimmer zurück. Er knallte gegen den knochigen – und dennoch eklig weichen – Leib des Gespensts und stürzte zu Boden. Zu keiner Bewegung fähig, blieb er liegen.


  Das Gespenst grinste auf ihn herab. »Du wirst mir jetzt folgen«, flötete es.


  Wie eine Puppe wurde Simon auf die Beine gestellt, wankte aus dem Zimmer und stakste mit ruckartigen Schritten die lange, schmale Treppe hinunter. Das Gespenst schwebte voraus.


  Draußen auf dem Hafenplatz verblasste das Gespenst zu einem undeutlichen Schatten, sodass Maureen, die gerade die Fensterläden ihrer Pastetenbäckerei öffnete, nur Simon sah, der steifbeinig über den Kai stelzte und auf die Vordere Gasse zusteuerte. Maureen rieb sich die Augen. Sie musste etwas Staub hineinbekommen haben, denn alles um Simon herum sah merkwürdig verschwommen aus. Sie winkte ihm fröhlich zu, doch er reagierte nicht. Schmunzelnd klemmte sie den letzten Fensterladen fest. Er war schon ein komischer Vogel, dieser Simon. Ständig die Nase in Zauberbüchern oder einen Zauberspruch auf den Lippen.


  »Die Pasteten sind in zehn Minuten fertig«, rief sie. »Ich lege dir eine mit Gemüse und Speck zurück.« Aber Simon war bereits in der Seitengasse verschwunden, und Maureen konnte wieder klar und deutlich den leeren Hafenplatz sehen.


  Wird jemand mit einem Holzauber belegt, gibt es kein Halten, kein Säumen und kein Verschnaufen, bis der Betreffende an seinem Bestimmungsort eingetroffen ist. Ein ganzen Tag und eine halbe Nacht war Simon unterwegs, watete durch Marschen, schlüpfte durch Hecken, stolperte über steinige Wege. Er wurde von Regengüssen durchnässt, von Winden durchgerüttelt, von Schneegestöber durchkühlt, doch um nichts in der Welt konnte er stehen bleiben. Er marschierte und marschierte, bis er im kalten grauen Licht des nächsten Morgens an einen Fluss gelangte. Er durchschwamm die eisigen Fluten, stieg ans andere Ufer, taumelte über eine taufeuchte Wiese und kletterte schließlich eine bröcklige, efeuberankte Mauer hinauf. Oben angekommen, wurde er durch eine Dachluke gezogen und in eine fensterlose Kammer geschleift. Als die Tür hinter ihm verriegelt wurde und er allein gelassen wurde, ausgestreckt auf dem Boden, wusste er nicht mehr, wer er war. Oder wo er war. Und es war ihm auch egal.


  


  * 2 *


  
    2.Besucher
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  Die Nacht brach an, und kalter Nieselregen setzte ein, als die Porter Fähre am Neuen Kai, einer unlängst aus Stein errichteten Anlegestelle direkt neben Sally Mullins Tee- und Bierstube, anlegte. Die müden Fahrgäste erhoben sich steif von ihren Plätzen und wankten mit ihren Kindern, Hühnern und Gepäckstücken über die Gangway ans Ufer. Viele folgten auf wackligen Beinen dem ausgetretenen Weg zum Tee- und Bierhaus, um sich dort am Ofen aufzuwärmen und mit Sallys Spezialitäten zu stärken: heißem Bierpunsch und ofenfrischem, würzigem Gerstenkuchen. Andere, die es gleich nach Hause zog, machten sich auf den langen, beschwerlichen Weg den Hügel hinauf, an der Müllkippe Schönblick vorbei zum Südtor, das stets bis Mitternacht geöffnet war.


  Lucy Gringe war wenig begeistert von der Aussicht, nun den Hügel zum Palast hinaufzustapfen, zumal sie wusste, dass die Fähre dort wahrscheinlich vorbeifahren würde. Sie schaute zu der Frau, die neben ihr saß. Auf der ersten Hälfte der Fahrt hatte sie versucht, ihrem seltsam verstörenden Blick auszuweichen, aber nachdem die Fremde sie schüchtern nach dem Weg zum Palast gefragt hatte – der auch ihr erstes Ziel heute Abend war –, hatten sie sich die übrige Fahrt angeregt unterhalten. Jetzt stand die Frau müde auf und schloss sich den anderen Passagieren an.


  »Warten Sie einen Moment«, sagte Lucy zu ihr. »Mir ist da eine Idee gekommen ... Verleihung?«, rief sie dem Fährjungen zu.


  Der Fährjunge drehte sich um. »Ja, Schätzchen?«


  Mit einiger Mühe überhörte Lucy das »Schätzchen«. »Wo geht ihr heute Nacht vor Anker?«, fragte sie.


  »Bei dem auffrischenden Nordwind wohl bei Jannit Maartens Werft«, antwortete er. »Wieso?«


  »Nun ja, ich habe mich gefragt ...« Lucy schenkte dem Jungen ihr schönstes Lächeln. »Ich habe mich gefragt, ob ihr uns vielleicht mitnehmen und unterwegs absetzen könntet. Es ist so kalt heute Nacht. Und finster obendrein.« Lucy zitterte eindrucksvoll und sah den Fährjungen aus großen braunen Augen traurig an. Es war sofort um ihn geschehen.


  »Aber klar, Schätzchen. Ich sage dem Skipper Bescheid. Wo wollt ihr denn aussteigen?«


  »Am Landungssteg des Palastes, wenn’s recht ist.«


  Der Junge blickte verdutzt. »Am Palast? Bist du sicher, Schätzchen?«


  Lucy verkniff sich die Bemerkung »Nenn mich nicht ständig Schätzchen, du unverschämter Kniich« und sagte stattdessen: »Ja, aber bitte nur, wenn es nicht zu große Mühe macht.«


  »Für dich ist mir keine Mühe zu groß, Schätzchen«, erwiderte der unverschämte Kniich, »obwohl ich dich nicht am Palast absetzen würde, wenn es nach mir ginge.«


  »Ach ja?« Lucy wusste nicht recht, wie sie das verstehen sollte.


  »Ja weißt du denn nicht, dass es an dem Landungssteg spukt?«


  Lucy zuckte mit den Schultern. »Das stört mich nicht«, sagte sie. »Ich kann Geister sowieso nicht sehen.«


  Die Fähre legte vom Neuen Kai ab. Sie wendete an der breiten Stelle des Flusses und schaukelte beängstigend, als sie quer zur Strömung lag und kurze, vom Wind aufgewühlte Wellen gegen den Rumpf schlugen. Doch sobald der Bug stromabwärts blickte, lag sie wieder ruhig im Wasser, und etwa zehn Minuten später kam sie am Landesteg des Palastes sachte zum Stehen.


  »Da wären wir, Schätzchen«, sagte der Fährjunge und warf eine Leine um einen Vertäupfahl. »Wünsche einen angenehmen Aufenthalt.« Er winkte Lucy zu.


  »Danke«, erwiderte Lucy trocken, stand auf und streckte ihrer Nachbarin die Hand hin. »Wir sind da.«


  Die Frau lächelte sie dankbar an, erhob sich ungelenk und folgte ihr an Land.


  Die Porter Fähre legte wieder ab. »Auf Wiedersehen!«, rief der Fährjunge.


  »Nicht wenn ich dich zuerst sehe«, grummelte Lucy und wandte sich ihrer Begleiterin zu, die staunend auf den Palast blickte. Tatsächlich bot der Palast einen herrlichen Anblick – ein lang gestreckter, niedriger Bau, aus alten gelben Steinen errichtet, mit hohen, eleganten Fenstern, davor gepflegte Rasenflächen, die bis an den Fluss heranreichten. In jedem Fenster flackerte eine Willkommenskerze, sodass das ganze Gebäude in der anbrechenden Dunkelheit in einem magischen Glanz erstrahlte.


  »Hier wohnt sie?«, murmelte die Frau in ihrem melodischen Akzent.


  Lucy nickte kurz. Sie wollte sich nicht unnötig lange aufhalten und schritt zielstrebig den breiten Weg zum Palast hinauf. Doch die Frau kam ihr nicht nach. Sie blieb auf dem Landungssteg stehen und redete, wie es schien, in die leere Luft. Lucy seufzte. Warum geriet sie immer an verschrobene Leute? Sie wollte die Frau nicht stören bei ihrem einseitigen Gespräch – bei dem es offenbar um etwas Ernstes ging, denn sie nickte jetzt traurig – und ging weiter, den Lichtern des Palastes entgegen.


  Lucy fühlte sich nicht gut. Sie war müde und fror, und vor allem fragte sie sich beklommen, wie man sie im Palast wohl empfangen würde. Sie fasste in die Tasche, in der Simons Briefe steckten, zog sie heraus und las mit zusammengekniffenen Augen die Namen, die Simon in seiner großen, schwungvollen Handschrift auf die Umschläge geschrieben hatte: Sarah Heap. Jenna Heap. Septimus Heap. Den Brief an Septimus schob sie wieder in die Tasche, die anderen beiden behielt sie in der Hand. Sie seufzte. Am liebsten würde sie jetzt sofort zu Simon zurückkehren, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Aber Simon hatte sie gebeten, seiner Mutter und seiner Schwester die Briefe zu überbringen, und sie würde sie überbringen, ganz gleich, was Sarah Heap von ihr dachte.


  Ihre Begleiterin hatte sie nun eingeholt.


  »Verzeihen Sie, Lucy«, sagte sie, »aber ein Geist hat mir gerade eine Geschichte erzählt, eine sehr, sehr traurige Geschichte. Die Liebe ihres Lebens – und ihres Todes – ist durch einen Zauber verbannt worden. Versehentlich. Wie kann einem Zauberer nur ein solcher Fehler unterlaufen? Ach, wie furchtbar.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Wirklich furchtbar.«


  »Das kann nur Alice Nettles sein«, erwiderte Lucy. »Ich weiß von Simon, dass Alther etwas Schreckliches zugestoßen sein soll.«


  »Ja. Alice und Alther. Wie traurig ...«


  Lucy hatte für Geister nicht viel übrig. Ihrer Ansicht nach waren Geister tot – und es kam doch darauf an, dass man, solange man noch lebte, mit dem Menschen zusammen war, mit dem man zusammen sein wollte. Aus eben diesem Grund war sie in die Burg zurückgekommen und bibberte jetzt in dem bitterkalten Nordwind, der vom Fluss heraufwehte. Sie war müde und sehnte sich nach einem warmen Bett, in das sie sich kuscheln konnte.


  »Gehen wir weiter?«, fragte sie. »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich friere.«


  Die Frau nickte. Groß und schlank, zum Schutz vor dem Wind fest in ihren dicken Wollmantel gewickelt, setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen und suchte mit ihren wachsamen Augen das Gelände vor ihnen ab, denn im Unterschied zu Lucy sah sie keinen breiten, leeren Weg. Für sie wimmelte der Weg und die ihn säumenden Rasenflächen von Geistern: dahineilenden Palastdienern, jungen Prinzessinnen, die Fangen spielten, kleinen Pagen, alten Königinnen, die zwischen verschwundenen Gebüschen umherwandelten, und bejahrten Palastgärtnern, die geisterhafte Schubkarren schoben. Sie schritt deshalb so vorsichtig aus, weil Geister einer Geisterseherin dummerweise nie aus dem Weg gingen. Sie hielten sie für eine der ihren – bis sie von ihr passiert wurden. Und dann waren sie natürlich furchtbar eingeschnappt.


  Lucy, die keinen einzigen Geist sah, schritt kräftig aus, und die Geister machten eilends Platz, denn nicht wenige hatten mit ihr und ihren derben Stiefeln bereits unliebsame Bekanntschaft geschlossen. Bald erreichte sie den oberen Weg, der um den Palast herumführte, und drehte sich nach ihrer Begleiterin um, die erneut zurückgeblieben war. Das Bild, das sich ihr darbot, war sehr sonderbar: Die Frau trippelte auf Zehenspitzen den Weg herauf und hopste mal nach links, mal nach rechts, als tanze sie einen von diesen altmodischen Burgtänzen – nur eben ganz allein. Lucy schüttelte den Kopf. Das ließ nichts Gutes ahnen.


  Schließlich schloss die Frau, nervös und außer Atem, zu ihr auf, und Lucy ging schweigend weiter. Sie hatte beschlossen, den Rundweg zu nehmen, der um den Palast herum zum Haupteingang führte, anstatt an eine der vielen Küchen- und Seitentüren zu klopfen, denn dort bestand die Gefahr, dass niemand sie hörte.


  Der Palast war ein sehr lang gestrecktes Gebäude, und so dauerte es gut zehn Minuten, bis Lucy und die Frau endlich auf die flache Holzbrücke traten, die über den Ziergraben zum Tor führte. Als sie ankamen, öffnete ein kleiner Junge die Nachtpforte – eine kleine Tür, die in das große Flügeltor eingelassen war.


  »Willkommen im Palast«, flötete Barney Pot, der in seinem grauen Palastrock und seinen roten Beinkleidern prächtig aussah. »Wen wünschen Sie zu sprechen?«


  Lucy kam gar nicht erst dazu, ihm zu antworten.


  »Barney!«, trällerte eine Stimme von drinnen. »Hier steckst du! Es ist Zeit fürs Bett. Du hast morgen Schule.«


  Lucys Begleiterin erbleichte.


  Barney drehte sich um. »Aber ich möchte den Türdienst machen«, protestierte er. »Bitte. Nur noch fünf Minuten.«


  »Nein, Barney. Ab ins Bett!«


  »Snorri?« Die Frage kam von der Frau, die plötzlich leicht wankte.


  Ein Mädchen mit langen hellblonden Zöpfen steckte den Kopf durch die Nachtpforte und spähte mit blassblauen Augen in die Dunkelheit heraus. Sie stutzte, blickte scharf an Lucy vorbei und schnappte nach Luft. »Mama!«


  »Snorri... oh, Snorri!«, rief Alfrun Snorrelssen.


  Snorri Snorrelssen flog in die Arme ihrer Mutter. Lucy lächelte wehmütig. Vielleicht, dachte sie, war das ein gutes Omen. Wenn sie nachher an die Tür des Torhauses am Nordtor klopfte, würde sich ihre Mutter vielleicht ebenso freuen, sie zu sehen. Vielleicht.


  


  * 3 *


  
    3.Der Abend vor dem Geburtstag
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  Lucy ging in dieser Nacht nicht mehr zum Torhaus am Nordtor. Sarah Heap erlaubte es nicht. »Lucy, du bist klatschnass und erschöpft«, sagte Sarah. »In diesem Zustand lasse ich dich nicht mitten in der Nacht auf die Straße. Du wirst dir den Tod holen. Du brauchst jetzt ein schönes, warmes Bett – außerdem möchte ich alles über Simon erfahren. Wollen mal sehen, was wir zu essen für dich haben ...«


  Lucy fügte sich dankbar. Vor Erleichterung über Sarahs Empfang stiegen ihr Tränen in die Augen. Glücklich ließ sie sich zusammen mit Snorri und Alfrun durch den Langgang führen und setzte sich in Sarah Heaps kleinem Salon im hinteren Teil des Palastes an den Kamin.


  An diesem Abend, an dem Schneeschauer von Port herüberzogen, war Sarah Heaps Salon der wärmste Raum im ganzen Palast. Auf dem Tisch standen Reste ihres berühmten Bohneneintopfs mit Würstchen, und vor dem lodernden Kaminfeuer hatte sich eine kleine Gesellschaft versammelt und trank Kräutertee. Eingeklemmt zwischen Lucy und Sarah saßen Jenna, Septimus und Nicko Heap, daneben Snorri und Alfrun Snorrelssen. Snorri und Alfrun hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich leise, wobei Alfrun fest die Hand ihrer Tochter hielt. Nicko saß etwas abseits von Snorri und plauderte mit Jenna. Sarah fiel auf, dass Septimus mit gar niemandem sprach und nur in die Flammen stierte.


  Auch mehrere Tiere waren anwesend: ein großer schwarzer Panther namens Ullr, der zu Alfruns Füßen hockte, Maxie, ein alter, muffelnder Wolfshund, der leicht dampfend vor dem Feuer lag, und Ethel, eine stoppelige Ente ohne Federn, die ein neues Strickjäckchen trug. Ethel thronte auf Sarahs Schoß und knabberte genüsslich an einem Wurstzipfel. Jenna bemerkte missbilligend, dass die Ente zu fett wurde, und hegte den Verdacht, dass Sarah ihr nur deshalb ein neues Jäckchen gestrickt hatte, weil ihr das alte zu eng geworden war. Aber Sarah liebte Ethel so sehr, dass Jenna nur die hübschen roten Streifen und grünen Knöpfe auf dem Rücken der Ente betrachtete und kein Wort über ihre zunehmende Leibesfülle verlor.


  Sarah Heap war glücklich. In der Hand hielt sie einen kostbaren Brief von Simon, einen Brief, den sie immer wieder gelesen hatte und inzwischen auswendig kannte. Sie hatte ihren alten Simon wieder – den guten Simon, den Simon, der er, wie sie wusste, immer gewesen war. Und nun saß sie hier und plante das Geburtstagsfest für Jenna und Septimus, die morgen beide vierzehn wurden.


  Der vierzehnte Geburtstag war ein wichtiger Meilenstein im Leben eines Menschen, ganz besonders für Jenna als Prinzessin der Burg, und überdies ging dieses Jahr endlich Sarahs Wunsch in Erfüllung: Die Geburtstagsfeier für Jenna und Septimus sollte im Palast und nicht im Zaubererturm stattfinden.


  Sarah blickte zu der alten Uhr auf dem Kaminsims und unterdrückte ihren Ärger darüber, dass Silas noch nicht zurück war. In letzter Zeit war Silas immer ziemlich »beschäftigt«, wie er es nannte, aber Sarah glaubte ihm nicht. Sie kannte ihn nur zu gut und wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas ausheckte. Sie seufzte. Sie wünschte, er wäre hier und könnte diesen Augenblick, in dem alle vereint waren, mit ihnen teilen.


  Sie schob die Gedanken an Silas beiseite und lächelte Lucy, ihrer zukünftigen Schwiegertochter, zu. Lucys Anwesenheit gab ihr das Gefühl, dass auch Simon in gewisser Weise bei ihnen war, denn in bestimmten Augenblicken erinnerte ihre eindringliche Art zu sprechen an Simon. Eines Tages, so dachte Sarah, würde sie vielleicht alle ihre Kinder und Silas um sich haben – obwohl sie nicht recht wusste, wie sie dann alle in dem kleinen Salon unterbringen sollte. Aber wenn es je so kommen würde, würde sie jedenfalls ihr Bestes geben.


  Auch Septimus sah auf die Uhr, und um Punkt 20.15 Uhr entschuldigte er sich bei den anderen. Sarah beobachtete, wie ihr jüngster Sohn, der in den letzten Monaten kräftig gewachsen und schlaksig geworden war, von seinem Platz auf der Armlehne des abgewetzten Sofas aufstand und sich an Gästen und Bücherstapeln vorbei zur Tür schlängelte. Voller Stolz sah sie die lila Oberlehrlingsstreifen an den Ärmeln seines grünen Kittels schimmern, doch was sie am meisten freute, war seine ruhige Selbstsicherheit. Sie hätte sich gewünscht, er würde sich öfter kämmen, aber dessen ungeachtet verwandelte sich Septimus in einen gut aussehenden jungen Mann.


  Sie blies ihrem Sohn einen Kuss zu. Er lächelte – etwas gezwungen, wie Sarah fand – und trat aus dem behaglichen Salon hinaus auf den kalten Langgang, jenen breiten Flur, der den gesamten Palast durchzog.


  Jenna Heap schlüpfte ihm nach.


  »Sep, warte mal«, rief sie Septimus nach, der mit großen Schritten davoneilte.


  Septimus ging nur widerwillig langsamer. »Ich muss um neun zurück sein«, sagte er.


  »Dann hast du noch jede Menge Zeit«, erwiderte Jenna, schloss zu ihm auf und lief neben ihm her, indem sie seine großen Schritte mit kleineren, schnelleren wettmachte.


  »Sep«, fuhr sie fort, »ich habe dir doch letzte Woche erzählt, dass es oben auf der Mansardentreppe richtig gruselig war. Das ist es immer noch. Es ist sogar noch schlimmer geworden. Nicht einmal Ullr will dort hinauf. Sieh her, die Kratzer beweisen es.« Sie krempelte ihren goldgesäumten Ärmel hoch und zeigte Septimus mehrere Katzenkratzer an ihrem Handgelenk. »Ich habe ihn auf dem Arm getragen, und am Fuß der Treppe ist er regelrecht in Panik geraten.«


  Septimus schien unbeeindruckt. »Ullr ist eine Geisterseherkatze. Bei den vielen Geistern, die es hier gibt, muss er es ja mal mit der Angst bekommen.«


  Aber Jenna ließ sich nicht abwimmeln. »Ich glaube nicht, dass es Geister sind, Sep. Außerdem erscheinen die meisten Geister im Palast auch mir. Ich sehe jede Menge.« Wie zur Bekräftigung ihrer Worte nickte sie huldvoll – wie eine richtige Prinzessin, fand Septimus – einer Stelle zu, wo er nur leere Luft sah. »Da hast du’s. Ich habe gerade die drei Köchinnen gesehen, die von der eifersüchtigen Hauswirtschafterin vergiftet worden sind.«


  »Wie schön für dich«, erwiderte Septimus und ging noch schneller, sodass Jenna in Laufschritt fallen musste, um an seiner Seite zu bleiben. Im Eiltempo durchquerten sie den Langgang, der in größeren Abständen von flackernden Binsenlichtern erhellt wurde.


  Jenna ließ nicht locker. »Wenn es Geister wären, würde ich etwas sehen. Aber es sind keine. Im Gegenteil, selbst die Geister halten sich von diesem Teil des Korridors fern. Das sagt doch alles.«


  »Was alles?«, fragte Septimus gereizt.


  »Dass da oben etwas Schlimmes vor sich geht. Und ich kann Marcia nicht bitten, der Sache nachzugehen, weil Mom sonst einen Anfall bekommt, aber du bist doch mittlerweile fast so gut wie Marcia, oder? Also bitte, Sep. Bitte komm mit und sieh es dir an.«


  »Kann das nicht Dad übernehmen?«


  »Dad verspricht mir ständig, dass er mal nachsehen wird, aber er kommt einfach nicht dazu. Er ist dauernd mit irgendwas beschäftigt. Du weißt doch, wie er ist.«


  Sie hatten die große Eingangshalle erreicht, deren elegante Treppenaufgänge und dicke alte Türen von einem Wald von Kerzen angestrahlt wurden. Barney Pot lag endlich im Bett, und so war die Halle leer.


  »Hör zu, Jenna. Ich habe eine Menge zu tun.«


  »Du glaubst mir nicht, stimmt’s?« Jenna klang verärgert.


  »Aber natürlich glaube ich dir.«


  »Ja! Aber nicht genug, um nachzusehen, was da oben los ist.«


  Septimus setzte wieder diese verschlossene Miene auf, die Jenna in den letzten Monaten so oft an ihm beobachtet hatte. Wie sie das hasste! Es war, als dränge sich etwas zwischen sie beide, sobald sie in seine grünen Augen sah.


  »Bis dann, Jenna«, sagte er. »Ich muss gehen. Morgen ist ein großer Tag.«


  Jenna verbarg ihre Enttäuschung, so gut es ging. Sie wollte nicht, dass Septimus verärgert von ihr wegging.


  »Ich weiß«, sagte sie also. »Alles Gute zum Geburtstag, Sep.«


  Sie hatte den Eindruck, dass er etwas überrascht war.


  »Äh ... ach so, ja, danke.«


  »Das wird morgen bestimmt lustig«, fügte sie hinzu, hakte sich gegen seinen Willen bei ihm unter und schob ihn zur Tür. »Es ist doch schön, dass wir am selben Tag Geburtstag haben, findest du nicht? Als ob wir Zwillinge wären. Und noch dazu am Tag der Längsten Nacht. Es ist schon etwas Besonderes, wenn die ganze Burg festlich erleuchtet ist. Als wäre es extra für uns.«


  »Ja.« Septimus wirkte zerstreut, und Jenna spürte, dass er so schnell wie möglich zur Tür hinauswollte. »Ich muss jetzt wirklich los, Jenna. Wir sehen uns dann morgen Abend.«


  »Ich begleite dich bis zum Tor.«


  »Oh.« Septimus klang nicht sonderlich begeistert.


  Sie gingen gemeinsam die Zufahrt hinunter, Septimus mit langen Schritten, Jenna im Trab nebenher.


  »Sep ...?«, sagte sie keuchend.


  »Ja?« Er klang misstrauisch.


  »Dad sagt, dass du dich jetzt genau in dem Stadium der Zaubererlehre befindest, in dem er sie abgebrochen hat.«


  »Hmm. Das stimmt wohl.«


  »Und einer der Gründe, warum er sie abgebrochen hat, war, dass er eine Menge schwarzmagischer Dinge tun musste und nichts davon mit nach Hause bringen wollte. Das hat er erzählt.«


  Septimus verlangsamte seine Schritte. »Es gibt viele Gründe, warum Dad aufgehört hat, Jenna. Zum Beispiel hat er zu früh von der Queste erfahren. Außerdem hätte er auch nachts arbeiten müssen, und Mom kam nicht zurecht, ganz ohne ihn. All diese Dinge.«


  »Es war wegen der schwarzen Magie, Sep. Das hat er mir jedenfalls gesagt.«


  »Tja. Das behauptet er heute.«


  »Er macht sich Sorgen um dich. Und ich auch.«


  »Das brauchst du nicht«, erwiderte Septimus gereizt.


  »Aber Sep ...«


  Septimus hatte jetzt genug. Unwirsch schüttelte er Jennas Arm ab. »Jenna, bitte – lass mich in Ruhe! Ich habe viel zu tun und muss jetzt weiter. Wir sehen uns morgen.«


  Damit eilte er davon, und diesmal ließ sie ihn gehen.


  Jenna kämpfte mit den Tränen, als sie langsam durch das reifbedeckte Gras, das unter ihren Füßen knirschte, zum Palast zurückging – Septimus hatte ihr nicht einmal zum Geburtstag gratuliert. Uberhaupt hatte sie seit einiger Zeit das Gefühl, dass er sie aus seinem Leben ausschloss und nur noch für eine aufdringliche Nervensäge hielt, vor der er seine Geheimnisse hüten musste. Um besser zu verstehen, was er eigentlich tat, hatte sie Silas über seine Lehrzeit bei Alther ausgefragt, und nicht alles, was sie dabei erfahren hatte, gefiel ihr.


  Sie war nicht in der Stimmung, zu der fröhlichen kleinen Gesellschaft in Sarahs Salon zurückzukehren, und so nahm sie eine brennende Kerze von einem Tisch in der Eingangshalle und erklomm die breite, geschnitzte Eichentreppe, die sich ins Obergeschoss des Palastes hinaufschwang. Sie ging langsam dem Korridor entlang, dessen abgetretener Teppich ihre Schritte dämpfte, und nickte den verschiedenen Geistern zu, die sich stets zeigten, wenn sie die Prinzessin sahen. Statt in den kurzen, breiten Gang abzubiegen, der zu ihrem Zimmer führte, beschloss sie, noch einmal einen Blick auf die Mansardentreppe zu werfen – nach dem Gespräch mit Septimus fragte sie sich, ob ihre Ängste möglicherweise doch unbegründet waren.


  Am Fuß der Treppe brannte stets ein Binsenlicht, und dafür war sie dankbar, denn wenn sie die ausgetretenen blanken Holzstufen hinaufspähte, die ganz oben in der Dunkelheit verschwanden, überkam sie jedes Mal das Gruseln. Aber wahrscheinlich hatte Septimus recht. Vermutlich bestand überhaupt kein Grund, sich Sorgen zu machen, und so stieg sie langsam die Treppe hinauf. Wenn sie oben nichts Verdächtiges entdeckte, wollte sie die ganze Sache ein für alle Mal vergessen. Das nahm sie sich fest vor.


  Doch auf der zweitletzten Stufe angekommen, blieb sie stehen. Vor ihr lag tiefe Dunkelheit, aber eine Dunkelheit, die sich zu bewegen und zu verändern schien. Wie ein lebendiges Wesen. Jenna war verwirrt – sie hatte Angst, und gleichzeitig stieg eine freudige Erregung in ihr auf. Sie hatte das sonderbare Gefühl, dass sie nur noch den letzten Schritt in die Dunkelheit zu tun brauchte und dann alles sehen würde, was sie schon immer hatte sehen wollen, sogar ihre richtige Mutter, Königin Cerys. Und bei dem Gedanken, ihre Mutter zu sehen, schwand ihre Angst und wich dem Verlangen, in die Dunkelheit zu treten, die der schönste Ort auf der Welt war, der Ort, nach dem sie sich schon immer gesehnt hatte.


  Plötzlich spürte sie einen Klaps auf der Schulter. Sie fuhr herum und erblickte den Geist der Gouvernante, der auf der Suche nach den beiden verschollenen Prinzessinnen ruhelos den Palast durchstreifte. Er starrte sie an.


  »Komm von hier fort, Esmeralda, komm von hier fort«, heulte der Geist. »Hier walten finstere Mächte. Komm von hier fort ...« Der Klaps auf Jennas Schulter hatte den Geist der Gouvernante so angestrengt, dass er vor Erschöpfung verblasste und fortan viele Jahre lang nicht mehr zu sehen war.


  Jennas Verlangen, in die Dunkelheit zu treten, war verflogen. Sie drehte sich um und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Sie hörte erst auf zu rennen, als sie in den breiten, hell erleuchteten Korridor zu ihrem Zimmer einbog und Sir Hereward erblickte, den freundlichen alten Geist, der vor ihrer Flügeltür wachte.


  Sir Hereward nahm Haltung an. »Guten Abend, Prinzessin«, grüßte er. »Sie begeben sich heute früh zu Bett, wie ich sehe. Ein großer Tag morgen.« Der Geist lächelte. »Es kommt nicht alle Tage vor, dass eine Prinzessin vierzehn wird.«


  »Nein«, erwiderte Jenna betrübt.


  »Aha, wie ich sehe, bedrückt Sie bereits die Last der kommenden Jahre.« Sir Hereward kicherte. »Aber lassen Sie mich Ihnen sagen, dass der vierzehnte Geburtstag noch kein Grund ist, sich zu grämen. Sehen Sie mich an, ich hatte Hunderte von Geburtstagen – ich komme mit dem Zählen gar nicht mehr nach –, und es geht mir blendend.«


  Jenna musste schmunzeln. Dem Geist ging es alles andere als blendend. Er war staubig und verblasst, seine Rüstung verbeult, außerdem fehlten ihm ein Arm, etliche Zähne und, wie sie neulich, als er den Helm abnahm, bemerkt hatte, das linke Ohr und ein ziemlich großes Stück vom Kopf. Ganz zu schweigen davon, dass er natürlich tot war. Aber das bekümmerte Sir Hereward anscheinend nicht. Jenna befahl sich streng, nicht mehr so miesepetrig zu sein. Septimus würde sich schon berappeln, und alles würde wieder gut werden. Morgen würde sie auf den Händlermarkt gehen und ihm etwas zum Geburtstag kaufen, was ihn zum Lachen brachte und noch lustiger war als die Vollständige Geschichte der Magie, die sie ihm bereits in Wywalds Hexenbuchladen gekauft hatte.


  »So gefallen Sir mir schon besser.« Sir Hereward strahlte. »Der vierzehnte Geburtstag ist ein aufregender Tag für eine Prinzessin, Sie werden sehen. Ich hätte da übrigens noch einen guten auf Lager. Der wird Sie aufmuntern. Wie bringt man eine Giraffe in einen Kleiderschrank?«


  »Ich weiß es nicht, Sir Hereward. Wie bringen Sie eine Giraffe in einen Kleiderschrank?«


  »Ich mache die Tür auf, stelle sie hinein und mache die Tür wieder zu. Und wie bringt man einen Elefanten in einen Kleiderschrank?«


  »Ich weiß nicht. Wie bringen Sie einen Elefanten in einen Kleiderschrank?«


  »Ich mach die Tür auf, hole die Giraffe heraus und stelle den Elefanten hinein. Höhöhö.«


  Jenna lachte. »Das ist wirklich komisch, Sir Hereward.«


  Sir Hereward kicherte. »Nicht wahr? Aber ich bin mir sicher, dass beide hineinpassen, wenn man es nur richtig versucht.«


  »Bestimmt, Sir Hereward ... dann also gute Nacht. Wir sehen uns morgen.«


  Der alte Geist verbeugte sich, und Jenna stieß die große Flügeltür auf und trat in ihr Zimmer. Als sie die Tür schloss, nahm Sir Hereward seinen Posten wieder ein, doppelt wachsam jetzt. Jeder Palastgeist wusste, dass Geburtstage für eine Prinzessin eine gefährliche Zeit sein konnten. Aber solange er wachte, würde Prinzessin Jenna nichts geschehen. Dafür würde er schon sorgen.


  Einmal in ihrem Zimmer, kam Jenna nicht zur Ruhe, denn sie verspürte eine seltsame Mischung aus Vorfreude und Wehmut. Sie trat an eines der großen Fenster, zog die schweren roten Vorhänge zurück und blickte auf den Fluss.


  Bei Nacht den Fluss zu betrachten, das hatte sie schon immer gern getan, seit Silas in ihrer Wohnung in den Anwanden im Wandschrank eine Nische für sie gebaut hatte, mit einem kleinen Fenster, das direkt aufs Wasser hinausging. In Jennas Augen war der Blick aus den großen Fenstern hier im Palast längst nicht so schön wie der, den sie in ihrem Schrank gehabt hatte. Von ihrem Ausguck in den Anwanden hatte sie den Wechsel von Ebbe und Flut beobachten können, der sie immer fasziniert hatte. Häufig hatten auch ein paar Fischerboote an den großen Ringen vertäut gelegen, die weit unten in die Mauer eingelassen waren, und sie hatte dabei zugesehen, wie die Fischer ihren Fang putzten und ihre Netze flickten. Vom Palast aus sah sie immer nur Boote, die in der Ferne den Fluss hinauf- oder hinunterfuhren, und den Mondschein, der sich im Wasser spiegelte.


  Heute Nacht schien der Mond freilich nicht. Heute war, wie Jenna wusste, die letzte Altmondnacht, und der Mond ging erst kurz vor Tagesanbruch auf. Morgen, in ihrer Geburtstagsnacht, würde Dunkelmond sein – der Mond würde überhaupt nicht aufgehen. Doch auch ohne Mond war der Himmel schön. Die Wolken hatten sich verzogen, und die Sterne funkelten hell und klar.


  Jenna zog die schweren Vorhänge hinter sich zu, sodass sie in dem dunklen, kalten Zwischenraum zwischen ihnen und dem Fenster stand. Sie rührte sich nicht und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ihr warmer Atem beschlug die Scheibe. Sie rieb das Glas wieder klar und spähte auf den Fluss hinaus.


  Auf den ersten Blick schien er verlassen, was sie nicht überraschte. Nachts waren nie viele Boote unterwegs. Doch dann bemerkte sie unten am Landungssteg eine Bewegung. Quietschend wischte sie die Scheibe wieder klar und sah genauer hin. Da war jemand am Landungssteg – Septimus. Es sah so aus, als unterhalte er sich mit jemandem, obwohl niemand zu sehen war. Jenna wusste sofort, dass er mit dem Geist von Alice Nettles sprach. Die arme Alice Nettles. Nun hatte sie ihren Alther zum zweiten Mal verloren. Seit ihrem schrecklichen Verlust blieb sie unsichtbar und durchstreifte auf der Suche nach Alther die Burg. Ihr gehörte die körperlose Stimme, die den Menschen bisweilen ins Ohr flüsterte: »Wo ist er hin? Haben Sie ihn gesehen? Haben Sie ihn gesehen?«


  Jenna hielt sich die Hände vor die Nase, um die Scheibe vor ihrem Atem zu schützen, und starrte wieder in die Nacht. Septimus hatte das Gespräch soeben beendet und ging davon. Er eilte am Fluss entlang und steuerte auf das Nebentor zu, durch das man auf die Zaubererallee gelangte.


  Wie gern hätte sie jetzt das Fenster geöffnet, wäre an dem Efeu nach unten geklettert – was sie schon viele Male getan hatte – und dann quer über den Rasen gelaufen, um Septimus abzupassen und zu berichten, was vorhin auf der Mansardentreppe geschehen war. Früher wäre Septimus sofort mit ihr mitgekommen. Aber das war mal, dachte Jenna traurig. Heute hatte er wichtigere Dinge zu tun – geheime Dinge.


  Plötzlich wurde Jenna bewusst, dass sie fror. Sie schlüpfte hinter dem Vorhang hervor und ging hinüber zu dem alten Steinkamin, in dem drei große Holzscheite brannten. Und während sie vor dem knisternden Feuer stand und die Hände über die wärmenden Flammen hielt, fragte sie sich, worüber Septimus wohl mit Alice gesprochen hatte. Sie wusste, dass er es ihr nicht sagen würde, selbst wenn sie ihn fragte.


  Alice war nicht die Einzige, die jemanden verloren hatte, dachte sie traurig.


  


  * 4 *


  
    4.Lehrlinge
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  An seinem vierzehnten Geburtstag stand Septimus vor Tagesanbruch auf. Rasch machte er in der Pyramidenbibliothek sauber und räumte auf wie jeden Morgen, obwohl er heute Geburtstag hatte. Unter einem Stapel Bücher, die noch einsortiert werden mussten, entdeckte er ein unverpacktes Geschenk. Es war ein kleines, aber sehr schönes Vergrößerungsglas aus Gold und Silber. An seinem Elfenbeingriff baumelte ein lila Anhänger, auf dem stand: Lieber Septimus. Ich wünsche Dir einen schönen, zauberhaften vierzehnten Geburtstag. In Liebe, Marcia. Mit einem Lächeln steckte Septimus die Lupe in die Tasche. Es kam nicht oft vor, dass Marcia »in Liebe« vor ihren Namen setzte.


  Ein paar Minuten später schwang die schwere lila Tür auf, die den Eingang zu den Gemächern der Außergewöhnlichen Zauberin bewachte, und Septimus eilte zu der silbernen Wendeltreppe am Ende des Treppenabsatzes, um wie jeden Tag, seit seiner Rückkehr von den Sireneninseln, einen Besuch zu machen. Da so früh noch kein Zauberer auf war, nutzte er die Gelegenheit, versetzte die Treppe in den Notfallbetrieb und fuhr im Sausetempo in den siebten Stock hinunter. Leicht benommen, aber beschwingt – es gab nichts Besseres als eine Fahrt im Notfallbetrieb, um morgens wach zu werden – hüpfte Septimus von der Treppe und ging mit etwas wackeligen Knien durch den schwach erleuchteten Gang zu einer Tür, auf der RANKENREVIER stand (das K hatte sich unlängst in Luft aufgelöst, als einem Gewöhnlichen Lehrling ein Zauberspruch misslungen war).


  Die Tür zum RANKENREVIER öffnete sich leise, und Septimus trat in den schummerigen, kreisrunden Raum, in dem zehn Betten wie die Ziffern auf dem Zifferblatt einer Uhr angeordnet im Kreis an der Wand endangstanden. Nur zwei waren belegt, das eine von einem Zauberer, der im Zaubererturm die Treppe hinuntergefallen war und sich eine Zehe gebrochen hatte, das andere von einem älteren Zauberer, der sich am Tag zuvor »etwas komisch« gefühlt hatte. An den zwei Lücken auf dem Ziffernblatt waren Türen. Durch die eine war Septimus soeben eingetreten, und die andere, in der Sieben-Uhr-Lücke, führte aus dem Krankenrevier hinaus. In der Mitte des Raums stand ein kreisrunder Tisch, und in dessen Mitte wiederum saßen der Zauberer, der heute Nachtwache hatte, und Rose, das neue Lehrlingsmädchen im Krankenrevier. Rose war fleißig wie immer. Sie schrieb, die langen braunen Haare hinter die Ohren geklemmt, in ihr Projektbuch und dachte sich neue Zaubersprüche aus.


  Septimus trat näher. Rose und der Zauberer lächelten ihn freundlich an. Sie kannten ihn gut, da er jeden Tag zu Besuch kam, wenn auch gewöhnlich nicht so früh.


  »Keine Veränderung«, flüsterte Rose.


  Septimus nickte. Er hatte die Hoffnung, etwas anderes zu hören, längst aufgegeben.


  Hose erhob sich von ihrem Stuhl. Es gehörte zu ihren Pflichten, Besucher in die Entzauberungskammer zu begleiten. Septimus folgte ihr zu der schmalen Tür, die in der Sieben-Uhr-Lücke in die Wand eingelassen war. Die Oberfläche der Tür war veränderlich, was eine typische Folge starker Zaubererturmmagie war. Rose legte kurz die Hand auf die Tür, zog sie sofort wieder zurück und hinterließ einen lila Handabdruck, der sich rasch verflüchtigte. Die Tür schwang auf, und sie trat mit Septimus in den Vorraum. Die Tür fiel hinter ihnen zu, und Rose wiederholte den Vorgang an der nächsten Tür vor ihnen. Auch sie schwang auf, und diesmal ging Septimus alleine weiter. Er gelangte in einen kleinen, fünfeckigen Raum, der in dunkelblaues Licht getaucht war.


  »Ich gehe jetzt«, flüsterte Rose. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst... oder, nun ja, wenn eine Veränderung eintritt.«


  Septimus nickte.


  In der Kammer roch es berauschend nach Magie, denn hier durfte sich eine sanfte Entzauberungskraft frei bewegen. Die Kraft kreiste gegen den Uhrzeigersinn, und Septimus spürte ihre Wärme. Sie prickelte auf der Haut wie Salzwasser, wenn man nach einem Bad im Meer in der Sonne trocknet. Er blieb reglos stehen und holte ein paarmal tief Luft, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Für jemanden, der Magie in sich trägt, ist es ein sonderbares Gefühl, der Entzauberungskraft nahe zu kommen, und nicht von ungefähr hatte Septimus bei seinen ersten Besuchen in der Kammer unter starken Schwindelanfällen gelitten. Inzwischen hatte er sich so daran gewöhnt, dass ihm nur noch vorübergehend etwas schwummrig wurde. Woran er sich jedoch nie richtig gewöhnen konnte, war der gespenstische Anblick des Entzauberungskokons, einer hauchdünnen Hängematte aus sehr weicher, ungesponnener Schafswolle, die frei in der Luft zu schweben schien, in Wirklichkeit jedoch an unsichtbaren Forrest-Bändern aufgehängt war, die ein längst verstorbener Außergewöhnlicher Zauberer erfunden hatte.


  Septimus hatte das Gefühl, unter Wasser zu gehen, als er sich langsam dem Kokon näherte und sich dabei durch Entzauberungswirbel zwängte. Eingehüllt in die Wolle war eine Gestalt, die so körperlos wirkte, dass Septimus manchmal befürchtete, sie könnte von einem Augenblick auf den anderen verschwinden. Doch bis jetzt hatte sich Syrah Syara – denn sie war es, die in dem Kokon lag – dem Verschwinden erfolgreich widersetzt, obwohl es ein bekanntes Risiko bei der Entzauberung war, das zudem immer größer wurde, je länger der Vorgang dauerte.


  Septimus betrachtete Syrahs Gesicht, das in dem bläulichen Licht in der Kammer beinahe durchsichtig wirkte. Ihre braunen Haare waren ordentlich geflochten und verliehen ihr ein braves, puppenhaftes Aussehen, das überhaupt nicht zu der wilden, windzerzausten Syrah passte, die er von der Sireneninsel kannte.


  »Hallo, Syrah«, sagte er leise. »Ich bin’s, Septimus.« Syrah reagierte nicht, aber das hieß nicht unbedingt, dass sie ihn nicht hörte. Viele Menschen, die geheilt aus einer Entzauberung hervorgegangen waren, konnten hinterher von Gesprächen berichten, die man mit ihnen in der Kammer geführt hatte.


  »Ich bin heute früh dran«, fuhr Septimus fort. »Die Sonne ist noch gar nicht aufgegangen. Ich wollte dir sagen, dass ich dich in den nächsten Tagen nicht besuchen kommen kann.« Er hielt inne, um festzustellen, ob seine Worte irgendeine Wirkung zeigten. Er konnte keine Reaktion erkennen und war etwas beleidigt. Insgeheim hatte er gehofft, einen Ausdruck der Enttäuschung über Syrahs Gesicht huschen zu sehen.


  »Meine Schwarzkunstwoche steht bevor«, fuhr Septimus fort. »Und ... äh ... ich möchte dir erzählen, was ich vorhabe. Denn du hast es ja selbst mitgemacht und weißt, wie bang einem zumute ist, bevor man sich auf den Weg macht... und mit jemand anders kann ich nicht darüber reden. Ich meine, ich kann nur jemandem davon erzählen, der bei einem Außergewöhnlichen Zauberer in die Lehre gegangen ist. Und das sind nicht viele – nur Marcia und du, um genau zu sein. Natürlich wäre auch Alther infrage gekommen ... aber du weißt ja, was geschehen ist. Oh, natürlich, er ist ein Geist, und es gibt hier viele Geister von Außergewöhnlichen Zauberern und Lehrlingen, aber Alther ist – ich meine war – anders. Manchmal kam es mir so vor, als wäre er tatsächlich noch am Leben. Ach, Syrah, wie ich ihn vermisse. Wirklich. Und ... ja, das wollte ich dir sagen... ich werde Alther zurückholen. Jawohl, das werde ich. Marcia ist dagegen, aber es ist meine Entscheidung, und sie kann mich nicht davon abhalten. Jeder Lehrling hat das Recht zu wählen, was er in seiner Schwarzkunstwoche tun möchte, und ich habe meine Wahl getroffen. Ich werde in die Finsterhallen hinabsteigen.«


  Septimus machte eine Pause. Er fragte sich, ob er Syrah nicht zu viel anvertraut hatte. Wenn sie ihn tatsächlich hören konnte und jedes Wort von ihm verstand, dann hatte er damit nur eines erreicht, nämlich dass sie jetzt Angst um ihn hatte. Doch schon im nächsten Moment verwarf er diesen Gedanken. Was bildete er sich eigentlich ein? Nur weil Syrah ihm am Herzen lag, bedeutete das noch lange nicht, dass er ihr ebenso am Herzen lag. Falls sie seine Besuche wahrgenommen hatte, war sie vielleicht sogar froh, eine Weile Ruhe vor ihm zu haben. Er grinste reumütig. Ihm fiel wieder ein, was Jenna neulich zu ihm gesagt hatte: »Es dreht sich nicht immer alles um dich, Sep.«


  Leicht verlegen beendete er seinen Besuch. »Also ... äh ... dann auf Wiedersehen. Es wird schon alles gut gehen, und ... äh ... bei dir hoffentlich auch. Wir sehen uns, wenn ich zurück bin.« Er hätte Syrah gern einen schnellen Abschiedskuss gegeben, aber das war leider nicht möglich. Eine Person, die sich im Prozess der Entzauberung befand, durfte nicht in Kontakt mit etwas Erdgebundenem kommen. Aus diesem Grund waren die Forrest-Bänder, die Syrah in der Schwebe hielten, eine so bahnbrechende Entdeckung gewesen. Sie unterbrachen auf magische Weise die Verbindung zur Erde und schufen so die Voraussetzung dafür, dass die Entzauberung funktionieren konnte. Meistens jedenfalls.


  Septimus verließ die Entzauberungskammer, durchquerte den Vorraum und trat hinaus ins Krankenrevier. Rose winkte ihm freundlich zu, und er winkte kurz zurück und verließ den Raum. Und während er den Korridor hinunterging, sagte er laut zu sich selbst: »Es dreht sich nicht immer alles um dich, du Blödmann.«


  Blödmann oder nicht, im Zaubererturm schien sich an diesem Tag jedenfalls alles um ihn zu drehen. Der vierzehnte Geburtstag eines Lehrlings war etwas Besonderes – die vierzehn setzte sich zweimal aus der magischen Zahl sieben zusammen –, und natürlich wollte die gesamte Bewohnerschaft Septimus gratulieren, zumal es am Abend kein großes Geburtstagsessen geben sollte, auf das man sich freuen konnte. Sarah Heap hatte nämlich darauf bestanden, dass Septimus am Abend im Palast feierte, und das war im Zaubererturm gar nicht gut aufgenommen worden.


  Dessen ungeachtet machte sich Septimus im Turm an seine allmorgendlichen Pflichten. Erbrachte verschiedenen Zauberern Mitlei, die sie bestellt hatten, suchte und fand eine verloren gegangene Drille und half im vierten Stock bei einem kniffligen Zauber. Und bei allen meinte er, aus den Geburtstagsglückwünschen einen wehmütigen Unterton herauszuhören.


  Der Zaubererturm war berüchtigt für seinen Klatsch, und allem Anschein nach wusste jeder Zauberer, dass Septimus sich anschickte, seine Schwarzkunstwoche anzutreten – diese eine Woche, die den Gewöhnlichen vom Außergewöhnlichen Zaubererunterschied. Dabei war der Zeitpunkt der Schwarzkunstwoche eigentlich geheim.


  So erhielt der Herr Lehrling auf seiner Runde neben zahlreichen Glückwünschen zum Geburtstag auch die »besten Wünsche für viele weitere«. Und natürlich zahlreiche Geschenke. Keines war eingepackt, so war es unter Zauberern üblich, um die Platzierung von Geschöpfen zu verhindern, jenen alten Schwarzkünstlertrick, der Marcia einst erheblichen Ärger bereitet hatte. Ein Paar selbst gestrickte »Glückssocken«, eine Tüte sich selbst erneuernde Kaubonbons mit Bananengeschmack und drei magische Haarbürsten gehörten zu den Geschenken, die er entgegennahm, doch die große Mehrzahl waren Schutzamulette, die er höflich ablehnte.


  Als Septimus auf seinem allerletzten Botengang mit der Treppe in die Große Halle des Zaubererturms hinunterfuhr, war er vom traurigen Unterton der Geburtstagswünsche ganz bedrückt. Komisch, dachte er, es war, als wäre jemand gestorben, der ihm nahegestanden hatte, oder – der Gedanke kam ihm, als er unten von der Treppe sprang – als sollte er selbst bald sterben. Er ging langsam über den weichen, magischen Fußboden und las dort nicht nur EINEN WUNDERSCHÖNEN VIERZEHNTEN GEBURTSTAG, LEHRLING, sondern auch HALS UND BEINBRUCH, LEHRLING. Er seufzte – sogar der Fußboden wusste Bescheid.


  Septimus klopfte an der Stube des Zauberers vom Dienst an, die neben der großen silbernen Tür, die aus dem Turm hinausführte, lag. Hildegard Pigeon, eine junge Frau in der tadellosen Robe einer Gewöhnlichen Unterzauberin, öffnete. Septimus lächelte. Er mochte Hildegard.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, begrüßte sie ihn.


  »Danke.«


  »Ein großer Tag, wenn man vierzehn wird. Und auch Prinzessin Jenna hat Geburtstag.«


  »Ja.« Septimus bekam ein schlechtes Gewissen. Er hatte ganz vergessen, Jenna ein Geschenk zu besorgen.


  »Anscheinend kommt sie uns später besuchen. Gegen Mittag, hat Madam Overstrand gesagt. Sie schien davon aber nicht sonderlich begeistert.«


  »Marcia ist im Moment von gar nichts sonderlich begeistert«, sagte Septimus und fragte sich, warum ihm Jenna nichts von ihrem Besuch im Zaubererturm erzählt hatte.


  Hildegard spürte, dass etwas nicht stimmte. »Und ... hast du einen schönen Tag?«


  »Na ja, ich glaube schon. Ich war gerade oben in der Entzauberungskammer. Du bist bestimmt heilfroh, dass du nicht mehr dort bist.«


  Hildegard lächelte. »Allerdings! Aber es hat geholfen. Und Syrah wird es auch helfen, sei unbesorgt.«


  »Hoffentlich«, erwiderte Septimus. »Ich komme wegen meiner Stiefel.«


  »Ah ja. Einen Augenblick.« Hildegard verschwand in der kleinen Stube und erschien kurz darauf mit einer Schachtel unter dem Arm, auf der in goldenen Buchstaben »Terry Tarsal, Hoflieferant« stand. Terry hatte in letzter Zeit seinen Ruf aufpoliert.


  Septimus hob den Deckel an und spähte hinein. »Fein«, sagte er erleichtert. »Er hat meine alten repariert. Marcia hat damit gedroht, ein neues Paar für mich bei ihm in Auftrag zu geben, grün mit lila Schnürsenkeln!«


  »Du liebe Güte.« Hildegard grinste. »Das würde aber nicht gut aussehen.«


  »Nein, mit Sicherheit nicht.«


  »Ich habe auch einen Brief für dich.« Hildegard reichte ihm einen knittrigen und leicht feuchten Umschlag.


  Septimus sah ihn sich an. Die Schrift kam ihm merkwürdig bekannt vor, aber er konnte sie nicht zuordnen. Und dann begriff er, warum – es war eine Mischung aus seiner eigenen Handschrift und der seines Vaters.


  »Äh ... Septimus?« Hildegard riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Ja?«


  »Ich weiß, ich sollte es nicht sagen, weil es geheim ist und so weiter ... aber ich möchte dir viel Glück wünschen. Und ich werde an dich denken.«


  »Oh, ja, vielen Dank. Vielen Dank, Hildegard. Das ist wirklich nett.«


  Hildegard errötete leicht und schlüpfte zurück in die Stube des Zauberers vom Dienst.


  Septimus klemmte sich die Schachtel unter den Arm und steuerte, den Brief in der Hand, auf die silberne Wendeltreppe zu. Erst als er wieder in seinem Zimmer im einundzwanzigsten Stock des Zaubererturms war und die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, riss er den Umschlag auf und las:


  


  
    Lieber Septimus,


    ich hoffe, Du hast einen wunderschönen vierzehnten Geburtstag.


    Ich nehme an, es überrascht Dich, von mir einen Brief zu erhalten, aber ich möchte mich für das, was ich Dir angetan habe, entschuldigen. Ich habe keine andere Entschuldigung als die, dass ich zu der Zeit nicht recht bei Verstand gewesen sein kann. Ich vermute, dass ich durch den Kontakt mit den Dunkelkräften übergeschnappt bin. Aber ich übernehme dafür die Verantwortung. Am Abend Deines Lehrlingsessens habe ich mit voller Absicht den Kontakt zu den Dunkelkräften gesucht, und das war ganz allein meine Schuld.


    Ich hoffe, Du wirst mir eines Tages verzeihen.


    Mir ist klar, dass Du in Deiner Lehre mittlerweile weit fortgeschritten bist und viel Wissen erlangt hast. Trotzdem wird es Dir hoffentlich nichts ausmachen, wenn Dir Dein ältester Bruder einen Rat gibt: Hüte Dich vor den Dunkelkräften!


    Mit den besten Wünschen


    Simon (Heap)

  


  Septimus setzte sich aufs Bett und stieß einen leisen Pfiff aus. Ihm wurde ganz unbehaglich zumute. Sogar Simon wusste von seiner Schwarzkunstwoche.


  


  * 5 *


  
    5.Ausreisser
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  Während Septimus dasaß und den Brief ein zweites Mal las, litt die Botin, die ihn gebracht hatte, unter kalten Füßen. Selbst die zwei Paar dicken, gestreiften Socken, die Lucy Gringe gewöhnlich im Winter trug, halfen nicht gegen die Kälte an diesem Morgen, als sie unschlüssig im Schatten des Nordtorhauses stand und versuchte, ihren Mut zusammenzunehmen und ihrer Mutter gegenüberzutreten.


  Lucy war früh zum Torhaus gegangen, denn sie hatte zuerst mit ihrem Vater sprechen wollen, bevor ihre Mutter mit seinem Morgenkakao herauskam. Sie wusste, dass ihr Vater sich trotz seiner rauen Schale freuen würde, sie zu sehen. »Dein Vater hat in Wahrheit ein weiches Herz«, hatte Simon vor ihrer Abfahrt zu ihr gesagt. »Nur mit deiner Mutter könnte es Schwierigkeiten geben.«


  Doch aus Lucys Plan war nichts geworden. Der Anblick eines provisorischen, seitlich an das Torhaus angebauten Schuppens neben der Straße, die zur Brücke führte, hatte sie ganz durcheinandergebracht. An dem Schuppen prangte ein Schild mit der Aufschrift CAFE LA GRINGE, und aus seinem Innern drang der (leider) unvergessliche Duft des Eintopfs ihrer Mutter. Und dazu ertönten die ebenso unverwechselbaren Geräusche, die ihre Mutter beim Kochen produzierte – Topfdeckelgeklapper, leise Flüche und übellauniges Gepolter.


  Lucy stand im Schatten und überlegte, was sie tun sollte. Schließlich veranlasste sie der widerliche Eintopfgeruch, einen Entschluss zu fassen. Sie wartete, bis ihre Mutter die Nase in einen der großen Töpfe steckte, dann marschierte sie hoch erhobenen Hauptes am CAFE LA GRINGE vorbei. Es klappte. Mrs. Glinge schaute nicht auf, denn sie fragte sich gerade, ob jemand bemerken würde, dass in der Nacht eine Maus in den Eintopf gefallen und ertrunken war.


  Glinge, ein korpulenter Mann mit kurz geschorenem Haar und speckiger Lederjacke, saß im Torwächterhäuschen. Dort war er vor dem eisigen Wind und, was noch wichtiger war, vor den Geruchsschwaden des Eintopfs geschützt. Es war ein ruhiger Tag. Die Bewohner der Burg waren entweder auf dem Händlermarkt, der heute zu Ende ging und dieses Jahr länger gedauert hatte als sonst, oder mit den Festvorbereitungen für die Längste Nacht beschäftigt, in der sie Kerzen in die Fenster stellten. Und so hatte Gringe, nachdem er in aller Frühe von ein paar übernächtigten Nordhändlern Brückenzoll kassiert hatte, bisher nichts Besseres zu tun gehabt, als die wenigen Geldstücke zu polieren, die er eingenommen hatte – eine Aufgabe, die er von Mrs. Gringe übernommen hatte, seit sie, wie er häufig klagte, vom Eintopfkochen geradezu wie besessen war.


  Als er Schritte hörte und aufsah, in der Hoffnung, ein Neuankömmling könnte die magere Ausbeute des Vormittags etwas aufbessern, erkannte er seine Tochter zuerst nicht. Die junge Frau mit den großen braunen Augen und dem nervösen Lächeln sah viel erwachsener aus, als er seine kleine Lucy in liebevoller Erinnerung hatte – in der sie immer jünger geworden war. Selbst als die junge Frau mit tränenerstickter Stimme »Dad!« zu ihm sagte, glotzte er sie verständnislos an, bis seinem noch trägen Verstand endlich ein Licht aufging. Da sprang er auf, schlang die Arme um sie, hob sie in die Höhe und rief: »Lucy! Lucy, Lucy!«


  Eine Welle der Erleichterung überkam Lucy – jetzt wurde alles wieder gut.


  Eine Stunde später, als sie mit ihren Eltern in der Stube über dem Torhaus saß (der Brückenjunge passte derweil auf die Brücke und der Eintopf auf sich selbst auf), hatte sie ihre Meinung korrigiert: Es konnte alles möglicherweise gut werden, wenn sie äußerst behutsam vorging und ihre Mutter nicht zu sehr aufregte.


  Mrs. Gringe war in voller Fahrt und zählte gerade zum x-ten Mal Lucys zahlreiche Verfehlungen auf. »Mit diesem grässlichen jungen Heap durchbrennen, dich keinen Deut um mich und deinen Vater scheren, zwei Jahre lang nichts von dir hören lassen ...«


  »Ich habe euch doch geschrieben«, protestierte Lucy. »Aber ihr habt nie geantwortet.«


  »Glaubst du vielleicht, ich hatte Zeit zum Briefeschreiben?«, fragte Mrs. Gringe beleidigt.


  »Aber Mom ...«


  »Ich musste das Torhaus in Ordnung halten, Eintopf kochen. Und das alles ganz allein.« Mrs. Glinge sah bewusst ihre Tochter und ihren Mann an, der zu seinem Leidwesen nun offenbar in die Vorwürfe miteinbezogen wurde.


  Da mischte er sich rasch ein. »Ich bitte dich, Schatz. Lucy ist jetzt erwachsen. Sie hat Besseres zu tun, als bei ihrer alten Mutter und ihrem alten Vater zu leben ...«


  »Alt?«, rief seine Frau entrüstet.


  »So habe ich das nicht gemeint...«


  »Ist ja kein Wunder, dass ich alt aussehe. Bei den vielen Sorgen. Seit sie vierzehn ist, läuft sie diesem jungen Heap nach. Schleicht sich mit ihm davon, versuchte sogar, ihn zu heiraten, man fasst es nicht, und handelt uns einen Riesenärger mit den Gardisten ein. Gutmütig, wie wir sind, nehmen wir sie trotz allem wieder bei uns auf, und was tut sie? Brennt ein zweites Mal durch! Und nie ein Wort. Nicht ein Wort...« Mrs. Gringe zückte ein Taschentuch voller Eintopfflecken und putzte sich geräuschvoll die Nase.


  Lucy hatte nicht damit gerechnet, dass es so schlimm werden würde. Sie blickte zu ihrem Vater.


  Entschuldige dich, formte er tonlos mit den Lippen.


  »Äh ... Mom?«, brachte Lucy hervor.


  »Was ist?«, schniefte sie hinter dem Taschentuch hervor.


  »Es ... es tut mir leid.«


  Mrs. Gringe schaute auf. »Ehrlich?« Sie schien überrascht.


  »Ja, ehrlich.«


  »Oh.« Lucys Mutter schnäuzte sich noch einmal kräftig.


  »Hört zu, Mom, Dad. Die Sache ist nämlich die: Simon und ich wollen heiraten.«


  »Ich dachte, das hättet ihr längst getan«, schnaufte ihre Mutter vorwurfsvoll.


  Lucy schüttelte den Kopf. »Ich bin fortgelaufen, um Simon zu suchen, und ich habe ihn gefunden!« – Lucy verzichtete darauf, »und damit basta!« hinzuzufügen, was sie bis vor Kurzem noch getan hätte – »Na ja, nachdem ich ihn gefunden hatte, wurde mir klar, dass ich ihn richtig heiraten will. Ich will eine weiße Hochzeit...«


  »Eine weiße Hochzeit? Ha!«, rief Mrs. Gringe.


  »Ja, Mom, das will ich. Und ich möchte, dass du und Dad dabei seid. Und Simons Eltern auch. Und ich möchte, dass ihr euch mit uns freut.«


  »Freut!«, rief Mrs. Gringe verbittert.


  »Mom ... bitte, hör mir zu. Ich bin gekommen, um euch zu fragen, ob ihr zu unserer Hochzeit kommen wollt, du und Dad.«


  Das musste ihre Mutter erst einmal verdauen, und Lucy und ihr Vater sahen ihr nervös dabei zu. »Du lädst uns wirklich zu deiner Hochzeit ein?«, fragte Mrs. Gringe nach einer Weile.


  »Ja. Mom.« Lucy zog eine zerknitterte Karte mit weißem Band aus der Tasche und überreichte sie ihrer Mutter, die die Einladung argwöhnisch beäugte.


  Plötzlich sprang Mrs. Gringe auf und schlang die Arme um Lucy. »Mein Baby«, rief sie. »Du wirst heiraten!« Und an ihren Mann gewandt sagte sie: »Ich werde einen neuen Hut brauchen.«


  In diesem Moment polterten Stiefeltritte die Treppe herauf, und der Brückenjunge platzte ins Zimmer. »Wie hoch ist die Gebühr für ein Pferd?«, fragte er.


  Gringe blickte ihn ärgerlich an. »Das weißt du doch. Ich habe dir die Liste hingelegt. Pferd und Reiter: ein Silberpenny. Und jetzt geh das Geld kassieren, bevor sie es leid sind, auf einen Trottel wie dich zu warten, der dumme Fragen stellt.«


  »Was aber, wenn es nur ein Pferd ist?«, fragte der Brückenjunge.


  »Wie? Ein entlaufenes Pferd?«


  Der Brückenjunge nickte.


  »Dann kassierst du bei dem Pferd, was du in seiner Satteltasche findest«, sagte Gringe und hob die Augen zur Decke. »Andere Möglichkeit: Du hältst das Pferd fest und kassierst bei seinem Besitzer, wenn er es einholt. Was meinst du?«


  »Keine Ahnung«, antwortete der Brückenjunge. »Deswegen bin ich ja hochgekommen und habe gefragt.«


  Gringe stieß einen tiefen Seufzer aus und stand auf. »Es ist wohl besser, ich kümmere mich selbst darum.«


  »Ich helfe dir, Dad«, sagte Lucy, die mit ihrer Mutter nicht allein sein wollte.


  Gringe lächelte. »Das ist mein Mädchen.«


  Unten am Torhaus fanden die beiden ein großes schwarzes Pferd vor, das an einem Ring in der Mauer festgebunden war. Das Pferd sah Lucy an, und Lucy sah das Pferd an.


  »Donner!«, stieß sie hervor.


  »Nein«, widersprach Gringe und spähte zu den Wolken. »Das sieht mir eher nach Schnee aus.«


  »Nicht doch, Dad«, sagte Lucy und streichelte dem Pferd über die Mähne. »Das Pferd heißt Donner. Es gehört Simon.«


  »Ach so. Dann bist du also hergeritten.«


  »Nein, Dad. Ich bin nicht geritten. Ich bin mit der Fähre gekommen.«


  »Dann bin ich aber beruhigt. Das Pferd hat ja weder Sattel noch sonst was. So zu reiten ist nicht ungefährlich.«


  Lucy sah ihn verwirrt an. Dann streichelte sie Donner die Stirn, und er stupste Lucy mit der Nase an der Schulter. »Hallo, Donner«, sagte sie. »Was machst du denn hier?«


  Donner sah sie an. Er hatte einen Ausdruck in den Augen, den sie gern verstanden hätte. Simon hätte ihn bestimmt verstanden. Er und Donner wussten immer voneinander, was der andere dachte. Simon und Donner ... Plötzlich begriff sie. »Simon! Simon ist etwas zugestoßen. Donner ist gekommen, um es mir zu sagen!«


  Gringe blickte betroffen. Schon wieder Ärger, dachte er. Seine Frau hatte recht. Seit Lucy den jungen Heap kannte, gab es immer Probleme. Er blickte in das besorgte Gesicht seiner Tochter, und nicht zum ersten Mal wünschte er sich, sie hätte vor Jahren einen netten, einfachen Burschen aus der Burg kennengelernt.


  »Lucy, Liebes«, sagte er sanft. »Vielleicht ist es gar nicht Donner. Es gibt hier in der Gegend viele schwarze Pferde. Und selbst wenn er es ist, muss das nichts Schlimmes zu bedeuten haben. Im Gegenteil, ihr habt Glück. Das Pferd hat sich losgerissen und ist quer durch die Ackerlande gelaufen, ohne dass es jemand gestohlen hat – ein wahres Wunder. Es hat den Weg in die Burg gefunden, und jetzt hat es dich gefunden.« Gringe hoffte inständig für Lucy, dass nichts passiert war. Er lächelte aufmunternd. »Hör zu, Liebes. Wir besorgen einen Sattel und alles, was ein Pferd sonst noch so braucht, dann kannst du nach Port zurückreiten. Das ist allemal besser als diese muffige alte Fähre.«


  Lucy lächelte unsicher. Sie hoffte ebenfalls, dass nichts geschehen war. Sie führte Donner, obwohl er sich sträubte, nach hinten in den Stall des Torhauses. Dort gab sie ihm frisches Heu und Wasser und legte ihm eine warme Pferdedecke über. Als sie ging, wollte Donner ihr folgen. Sie schloss rasch die untere Hälfte der Stalltür. Daraufhin streckte Donner den Kopf durch die offene obere Hälfte und sah sie vorwurfsvoll an.


  »Ach, Donner, sag mir, dass Simon nichts zugestoßen ist. Bitte«, flüsterte Lucy.


  Aber Donner schwieg.


  Ein paar Minuten später kam Mrs. Gringe herunter, um nach ihrem Eintopf zu sehen. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Lucy mit wehenden Bändern davonrannte und in dem Häusergewirr hinter der Burgmauer verschwand. Überzeugt, dass ihre Tochter wieder einmal durchbrannte, stapfte sie zum nächsten Kochtopf und rührte missmutig darin herum. Doch ihre Stimmung hellte sich auf, als sie feststellte, dass die Maus sich in der braunen Brühe restlos aufgelöst hatte.


  Lucy brannte nicht durch. Sie stieg die Treppe an der Burgmauer hinauf und folgte dem Weg, der oben auf der Mauer entlangführte. Ihr Ziel war der Wachturm am Osttor, genauer gesagt, die dort befindliche Zentrale des Botenrattendienstes, der von Stanley, seinen vier Rattenkindern (die inzwischen ausgewachsen waren) und verschiedenen Freunden und Bewunderern betrieben wurde.


  Während Lucy über die Mauer lief, überlegte sie hin und her, was für eine Nachricht sie Simon schicken sollte. Und als sie atemlos die kleine Tür im Wachturm am Osttor aufstieß und das Büro der Botenratten betrat, hatte sie sich für eine kurze und bündige (und somit auch billige) Mitteilung entschieden: Donner hier. Bei dir alles in Ordnung? Sende Rückantwort! Lu xxxxx.


  Eine halbe Stunde später fragte sich Stanley, der gerade noch die Spätvormittagsfähre erwischt hatte, ob er sich geschmeichelt fühlen oder verärgert sein sollte, weil Lucy darauf bestanden hatte, dass er die Nachricht persönlich zustellte. Und nachdem er sich eine halbe Stunde lang in einem Fischkorb vor der Bordkatze versteckt hatte, gelangte er zu dem Ergebnis, dass er in höchstem Maße verärgert war. Er legte den weiten Weg nach Port zurück, nur um einen Wetterbericht zu überbringen. Außerdem war ihm gerade klar geworden, wer der Empfänger der Nachricht war – Simon Heap gehörte zur Zaubererfamilie Heap. Und in diesem einen Punkt war Stanley mit Mrs. Gringe einer Meinung: Mit den Zauberer-Heaps gab es immer nur Ärger.
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    6.Die Entscheidung
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  Während Gringe alles besorgte, »was ein Pferd so braucht«, befand sich Septimus in einer »Besprechung«, wie Marcia es nannte. Er saß in ihrem Wohnzimmer auf einem kleinen Hocker vor dem Kamin, auf den Knien sein blaues und goldenes, in Leder gebundenes Lehrlingstagebuch. Über der Seite, die aufgeschlagen war, stand »Schwarzkunstwoche«.


  Marcia blickte der Schwarzkunstwoche seit geraumer Zeit mit banger Sorge entgegen. Obwohl sie wusste, dass die mächtigste Magie – derer sich Septimus im nächsten Abschnitt seiner Lehre bedienen sollte – eben den persönlichen Kontakt zu den Dunkelkräften erforderte, hatte sie Angst. Manche Außergewöhnliche Zauberer hatten mit der schwarzen Magie überhaupt keine Schwierigkeiten. Ja, es bereitete ihnen sogar Vergnügen, mit dem heiklen Gleichgewicht zwischen schwarzer und weißer Magie zu spielen, die beiden Kräfte aufeinander abzustimmen wie ein guter Mechaniker die Teile eines Motors und dadurch das letzte Quäntchen Macht aus ihrer Zauberkunst herauszuholen. Marcia hingegen zog es vor, möglichst wenig schwarze Magie zu verwenden, und verließ sich lieber auf ihre persönlichen Zauberkräfte, weswegen Verfechter der reinen Lehre ihre Magie gern als unausgewogen bezeichneten (auch wenn sie ihr das nie ins Gesicht sagten). Aber in der Tat waren jene Zauberer am mächtigsten, die es verstanden, ein perfektes Gleichgewicht herzustellen – und genau darum ging es in der Schwarzkunstwoche. Der Außergewöhnliche Lehrling sollte in dieser Zeit persönliche Erfahrungen mit der schwarzen Magie sammeln und magische Fähigkeiten erwerben, die mit allem im Einklang standen, sogar mit den Dunkelkräften.


  Marcia hatte einen zusätzlichen Grund, mit Sorge die Schwarzkunstwoche ihres Lehrlings zu erwarten. In letzter Zeit war ihr aufgefallen, dass der Zaubererturm mehr Magie als sonst erforderte, um einen reibungslosen Ablauf zu gewährleisten. Es hatte eine Reihe kleinerer Pannen gegeben – eines Tages war die Treppe ohne Grund ausgefallen, und auf dem Fußboden leuchteten immer wieder wirre Meldungen auf. In der vorigen Woche hatten die Zauberer eine ernste Schwarzspinnenplage eindämmen müssen, und erst gestern hatte Marcia zweimal das Kennwort für die Türen erneuern müssen. Jeder Vorfall für sich hätte sie nicht beunruhigt – solche Dinge kamen gelegentlich vor –, aber in ihrer Summe hatten sie Marcia aufgeschreckt. Und aus diesem Grund sagte sie jetzt zu ihrem Lehrling: »Ich weiß, die Entscheidung liegt allein bei dir, Septimus, aber es wäre mir lieber, du würdest deine Schwarzkunstwoche nicht sofort antreten.«


  Marcia saß unbehaglich am äußersten Ende ihres Sofas. Und zwar deshalb, weil ein Großteil des Sofas bereits von einem spitzbärtigen Mann in Beschlag genommen war, der, zusammengerollt wie eine Katze, tief und fest schlief. Die langen, eleganten Finger des Mannes ruhten sanft auf dem lila Samtbezug des Sofas, dessen Farbe sich scharf vom Gelb seines Anzugs und seines hohen Hutes abhob, der aussah, als hätte man einen Haufen immer kleiner werdender Donuts auf seinem Kopf gestapelt. Dieser wunderliche Schläfer war Jim Knee, Septimus’ Dschinn, der in Winterschlaf gefallen war. Er schlief seit nunmehr ungefähr vier Wochen, seit es draußen spürbar kalt geworden war. Sein Atem ging langsam und regelmäßig und wurde nur von kurzen, lauten Schnarchern unterbrochen, die ihm von Zeit zu Zeit entschlüpften.


  Marcia teilte ihr Sofa nicht gern mit ihm, aber es war ihr immer noch lieber als ein wacher Jim Knee. Ohne den Dschinn zu beachten, schlug sie den Lehrlingsalmanach auf, den sie auf den Knien balancierte – ein großes dickes Buch mit einem Ledereinband, der früher einmal hellgrün gewesen sein mochte. Langsam blätterte sie die Pergamentseiten um, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Sie spähte durch ihre neue, kleine Goldrandbrille auf den eng geschriebenen Text.


  »Zum Glück hast du deine Lehre zu einem Zeitpunkt angetreten, der dir einen großen zeitlichen Spielraum lässt, wann du die Woche absolvieren willst. Nach dem Mittwinterfest bleiben dir genau sieben Wochen Zeit, um deine Schwarzkunstwoche abzuleisten. Habe ich nicht recht, Marcellus?« Marcia blickte über ihre Brille hinweg zu einem Mann, der Septimus gegenüber auf einem Stuhl mit gerader Lehne saß, und sah ihn herausfordernd an.


  Es war erst das zweite Mal, dass Marcia Marcellus Pye in ihre Gemächer im Zaubererturm eingeladen hatte, und das auch nur, um einem alten Brauch Genüge zu tun. In früheren Zeiten war der Burg-Alchimist – der Marcellus einst gewesen war – stets zurate gezogen worden, wenn der Termin für die Schwarzkunstwoche des Außergewöhnlichen Lehrlings festgelegt wurde. Der genaue Zeitpunkt, wann der Lehrling sich allein in das Dunkelreich begeben sollte, war wichtig, und Alchimisten waren dafür bekannt, dass sie eine viel engere Beziehung zu den Dunkelkräften hatten – ganz abgesehen davon, dass sie geradezu davon besessen waren, für alles den günstigsten Zeitpunkt zu bestimmen.


  Die Beratungen mit dem Burg-Alchimisten waren mit dem Niedergang der Alchimie in der Burg natürlich hinfällig geworden. Doch nun stand zum ersten Mal seit vielen Jahrhunderten mit Marcellus Pye wieder ein richtiger Alchimist zur Verfügung. Nach reiflicher Überlegung hatte Marcia beschlossen, ihn zu dem Gespräch hinzuzuziehen. Jetzt bereute sie diese Entscheidung. Ein Gefühl sagte ihr, dass er sich querstellen würde.


  Marcellus Pye gab im Schein des Feuers eine eindrucksvolle Figur. Er trug einen langen pelzbesetzten Mantel aus schwarzem Samt, der mit allerlei extravaganten, golden glänzenden Verschlüssen aufwartete. Das Ungewöhnlichste an ihm waren jedoch seine Schuhe. Lang und schmal, aus weichem rotem Leder, verjüngten sie sich an der Spitze zu dünnen, annähernd einen Meter langen Lederstreifen, die in schwarzen Bändern endeten, die dicht unter den Knien festgebunden waren, damit er nicht (allzu oft) über sie stolperte. Betrachter, denen es gelang, den Blick für einen Augenblick von seinen Schuhen loszureißen, bemerkten darüber hinaus, dass er unter seinen dunklen Haaren, die er sich tief in die Stirn gekämmt hatte und die ihm ein altmodisches Aussehen verliehen, gleichfalls eine kleine Goldrandbrille trug. Und auch er hatte ein Buch auf den Knien, wenngleich es kleiner war als Marcias Nachschlagewerk. Es trug den Titel Ich, Marcellus und war von ihm selbst geschrieben. Im Moment las er sich noch einmal gründlich den letzten Abschnitt mit der Überschrift »Der Almanach« durch, und erst als er fertig war, beantwortete er Marcias Frage.


  »Nach dem Lehrlingskalender mag das stimmen«, sagte er. »Aber...«


  »Was aber?«, unterbrach ihn Marcia gereizt.


  »Du meine Güte, was ist denn das für ein Geräusch?«


  »Das ist Jim Knee, Mr. Pye. Wie ich Ihnen bereits sagte – er schnarcht. Es wäre schön, wenn Sie zuhören würden.«


  »Jim Knee?«


  »Das habe ich Ihnen auch schon gesagt, er ist Septimus’ Dschinn. Machen Sie es wie ich. Schenken Sie ihm einfach keine Beachtung.«


  »Ah ja. Schön, schön. Aber was ich gerade sagen wollte, bevor ich unterbrochen wurde: Nach meinem eigenen Almanach, dem erheblich mehr Einzelheiten zu entnehmen sind und den ich zusammen mit meinem Lehrling ...«


  »Exlehrling«, unterbrach ihn Marcia gereizt.


  »Ich habe seinen Lehrvertrag nie gekündigt, Marcia«, entgegnete Marcellus nicht minder gereizt. »Ich betrachte ihn als meinen Lehrling.«


  Der Gegenstand ihrer Auseinandersetzung wand sich unbehaglich auf seinem Hocker.


  Aber Marcia war nicht willens, das Thema auf sich beruhen zu lassen. »Septimus war nie frei und konnte deshalb gar nicht Ihr Lehrling werden«, brauste sie auf. »Er ging bereits bei mir in die Lehre.«


  »Ich denke, Sie werden feststellen, dass er bei mir früher in die Lehre ging als bei Ihnen. Rund fünfhundert Jahre früher, um genau zu sein«, sagte Marcellus mit einem Schmunzeln, das Marcia in höchstem Maße erboste.


  »Was Septimus angeht«, widersprach sie, »kam die Lehre bei Ihnen später. Und nur auf Septimus kommt es an. Seinetwegen haben wir uns hier versammelt – weil wir um seine Sicherheit besorgt sind, habe ich recht, Mr. Pye?«


  »Das versteht sich ja wohl von selbst«, antwortete Marcellus Pye steif.


  »Dann lassen Sie mich wiederholen, was ich vorhin bereits gesagt habe, nur für den Fall, dass Ihnen auch das entfallen sein sollte. Septimus hat ein Zeitfenster von sieben Wochen, in dem er seine Schwarzkunstwoche beginnen kann. Und ich befürchte, wenn er heute, bei Dunkelmond, geht, wie Sie vorgeschlagen haben ...«


  »Und wie er selbst es wünscht«, unterbrach Marcellus.


  »Das tut er nur, weil Sie es vorgeschlagen haben, Mr. Pye – glauben Sie bloß nicht, ich wüsste das nicht. Wenn Septimus heute Nacht seine Schwarzkunstwoche antritt, setzt er sich größeren Gefahren aus als in jeder anderen Nacht. Es wäre viel besser, er würde den Vollmond in zwei Wochen abwarten. Das wäre nicht nur für ihn weniger gefährlich, sondern auch ...« Marcia verstummte. Wenn Septimus in einer magisch so aufgeladenen Zeit in die Dunkelwelt hinabstieg, so befürchtete sie, könnte die Magie im Zaubererturm noch mehr aus dem Gleichgewicht geraten. Aber sie hatte nicht den Wunsch, Marcellus Pye ihre Bedenken wissen zu lassen – sie gingen ihn nichts an.


  »Sondern auch was?«, fragte Marcellus misstrauisch. Er hatte den Verdacht, dass ihm Marcia etwas verheimlichte.


  »Nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müssten, Marcellus«, erwiderte Marcia.


  Der Alchimist war verärgert. Er klappte sein Buch zu, stand auf und machte eine knappe, altmodische Verbeugung. »Außergewöhnliche Zauberin. Sie haben mich um meine Meinung gebeten, und ich habe Sie Ihnen mitgeteilt. Ich bedaure, dass sie Ihnen nicht behagt, aber ich wiederhole: Der Dunkelmond ist für Septimus der günstigste Zeitpunkt, mit seiner Schwarzkunstwoche zu beginnen. Und der vielversprechendste, worauf Septimus, wenn ich ihn richtig verstehe, besonderen Wert legt. Er ist jetzt vierzehn Jahre alt – heute geworden, glaube ich«, er lächelte Septimus zu, »und mit vierzehn ist man alt genug, wichtige Entscheidungen selbstständig zu treffen, Marcia. Das sollten Sie respektieren. Mehr habe ich nicht hinzuzufügen. Ich wünsche einen guten Tag.« Er verbeugte sich noch einmal, tiefer diesmal, und ging auf die große lila Tür zu.


  Septimus sprang auf und rief: »Ich hole Ihnen die Treppe.«


  Marcellus hatte auf dem Herweg nämlich mit der Treppe zu kämpfen gehabt und war leicht benommen und zerzaust in Marcias Gemächern eingetroffen.


  Während Septimus seinen alten Lehrer zur Treppe geleitete, wandte dieser sich um, um festzustellen, ob Marcia ihnen einen Lauscher nachgeschickt hatte. Und als er niemanden sah, sagte er mit leiser Stimme: »Septimus, du weißt doch hoffentlich, dass ich dir niemals raten würde, ausgerechnet jetzt in die Dunkelwelt zu gehen, wenn ich nicht etwas für dich hätte, das dir, wie ich glaube, vollkommenen Schutz bieten wird.« Marcellus richtete die dunkelbraunen Augen auf seinen Lehrling – oder Exlehrling, je nachdem, auf wessen Seite man stand. »Ich bin ebenso um dein Wohl besorgt wie Madam Marcia Overstrand.«


  Septimus errötete leicht. Er nickte.


  »Ich habe das Marcia gegenüber nicht erwähnt«, fuhr Marcellus Pye fort, »weil ich finde, dass gerade jetzt gewisse Dinge vor den Zauberern geheim gehalten werden sollten. Zauberer sind ja solche Klatschmäuler! Wovon ich dich, meinen Alchimielehrling, ausdrücklich ausnehme. Komm mich heute Nachmittag besuchen. Ich möchte dir etwas geben.«


  Septimus nickte. »Danke Marcellus. Dann bis später.«


  Er half dem Alchimisten auf die Treppe und schickte sie im Schonbetrieb, der normalerweise nur für betagte Zauberer und zu Besuch weilende Eltern benutzt wurde, nach unten. Er wartete, bis der scheinbar so junge Marcellus außer Sicht war, und schmunzelte – es waren die kleine Dinge, die Marcellus Pyes wahres Alter verrieten.


  Septimus kehrte auf seinen Platz am Kamin zurück. Eine Weile saßen er und Marcia wortlos da, bis sie schließlich das Schweigen brach, indem sie sagte: »Ich möchte meinen Lehrling nicht verlieren. Aber vor allem, Septimus, möchte ich dich nicht verlieren.«


  »Das werden Sie nicht«, erwiderte Septimus. »Das verspreche ich Ihnen.«


  »Gib nie ein Versprechen, wenn du nicht weißt, ob du es halten kannst«, sagte Marcia.


  Wieder trat betretene Stille ein.


  »Du lieber Himmel«, murmelte Marcia und warf einen gereizten Blick auf den Dschinn. »Septimus, vor Mr. Pye wollte ich nicht darüber sprechen, aber ich mache mir Sorgen wegen der Pannen, die sich in letzter Zeit im Zaubererturm häufen. Der Weg in die Dunkelwelt ist keine Einbahnstraße. Der Reisende kann Kanäle öffnen, durch die Dunkelkräfte auch hierherkommen können.«


  »Ich weiß«, sagte Septimus. »Ich habe die ganze letzte Woche Sperrzauber geübt.«


  »Ja, allerdings. Trotzdem bleibt es riskant – und ganz besonders bei Dunkelmond. Ich bitte dich, überdenke deine Entscheidung noch einmal und geh stattdessen bei Vollmond.«


  »Aber Marcellus sagt, dass ich bei Dunkelmond die beste Chance habe, Alther zurückzuholen!«, sagte Septimus. »Wahrscheinlich ist es meine einzige Chance.«


  »Marcellus! Was weiß der schon?«, brauste Marcia auf und fügte, wohl wissend, dass es nicht fair war, hinzu: »Alther würde mir recht geben.«


  »Woher wollen Sie wissen, was Alther denken würde?«, gab Septimus zurück. »Sie wissen ja nicht einmal, ob er überhaupt noch denken kann.«


  »Nicht doch, Septimus«, protestierte Marcia. »Du machst dir ja keine Vorstellung davon, wie oft ich mir gewünscht habe, ich hätte den Verbannungszauber rechtzeitig abgebrochen. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an diesen furchtbaren Augenblick denken muss. Und Alice die Nachricht zu überbringen ...« Sie konnte nicht weitersprechen und schüttelte nur den Kopf.


  Wieder schwiegen sie eine Weile, dann sagte Septimus: »Marcia?«


  »Ja?«


  »Sie sagen doch immer, dass wir ehrlich zueinander sein müssen.«


  »Ja?«


  »Ich würde Sie gern etwas fragen, und ich möchte von Ihnen eine ehrliche Antwort.«


  »Aber selbstverständlich, Septimus.« Marcia klang pikiert.


  »Wenn Sie an meiner Stelle wären und hätten diese eine Chance, Alther zurückzuholen, würden Sie sie – trotz aller Risiken – ergreifen?«


  »Aber ich habe nicht die Chance. Ich war schon einmal in der Dunkelwelt und bin dort folglich bekannt. Ich kann nicht mehr dorthin, das ist unmöglich.«


  Septimus stand von dem kleinen Hocker auf und stellte sich neben das Feuer. Er spürte, dass er seinen Worten Nachdruck verleihen musste. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte er und schaute auf Marcia hinab.


  »Nein, wohl nicht«, gab Marcia kleinlaut zu.


  »Also, wenn Sie an meiner Stelle wären und hätten diese eine Chance, Alther zurückzuholen, würden Sie sie ergreifen?«


  Es folgte eine Stille, die nicht einmal Jim Knees Schnarchen zu stören wagte. Schließlich antwortete Marcia.


  »Ja«, sagte sie leise. »Ja, ich glaube, das würde ich.«


  »Danke«, sagte Septimus. »Dann werde ich heute Nacht gehen. Um Mitternacht.«


  »Also gut«, seufzte Marcia. »Ich werde die nötigen Vorkehrungen treffen.« Damit stand sie auf, ergriff den Lehrlingsalmanach und ging in ihr Arbeitszimmer. Nach ein paar Minuten kam sie wieder, in der Hand einen großen Eisenschlüssel, der an einer schwarzen Kordel hing, und sagte zu Septimus: »Du nimmst ihn am besten gleich an dich, bevor ich es mir anders überlege. Das ist der Schlüssel zu Verlies Nummer Eins.«


  Septimus steckte den Schlüssel in seine Sicherheitstasche und knöpfte sie zu. Der Schlüssel war schwer und klobig – ein Gewicht, das Septimus nur ungern mit sich herumtrug. Er würde froh sein, wenn er ihn nicht mehr benötigte.


  In der Hoffnung, Marcia etwas zu beruhigen, sagte er: »Es wird schon alles gut gehen. Ich werde etwas mitnehmen, was mich schützt.«


  Marcia sah ihn höchst ungehalten an. »Falls dir dieser Marcellus Pye irgendwelchen alchimistischen Schnickschnack versprochen hat – und das hat er, nicht wahr? –, bilde dir bloß nicht ein, dass der auch nur im Geringsten hilft. Die Alchimie ist nur Schall und Rauch, Septimus. Alles nur Gerede und nichts dahinter. Ihr ganzer Mumpitz hat noch nie funktioniert. Alles barer Unsinn.«


  »Aber Marcia, ich bin mir sicher, dass Marcellus ...«


  »Marcellus! Vergiss Marcellus. Septimus, du musst auf dich selbst und deine Zauberkräfte vertrauen.« Marcia blickte auf ihre Uhr und seufzte. »Schon Mittag. Nicht genug damit, dass ich mich mit einem Alchimisten herumärgern muss, der sich in alles einmischt. Gleich wird auch noch eine aufdringliche Prinzessin vor meiner Tür stehen und aus diesem vermaledeiten Buch mit der klitzekleinen Schrift zitieren, das ein Fluch im Leben jedes Außergewöhnlichen Zauberers ist. Und dann dieser Doppelgeburtstag. Darauf könnte ich liebend gern verzichten.« Damit stürmte sie in ihr Arbeitszimmer.


  Septimus blieb noch eine Weile stehen, sah ins Feuer und genoss die Stille – von den gelegentlichen Schnarchlauten einmal abgesehen. Er sann über Marcias Worte nach. Tief in seinem Inneren war er davon überzeugt, dass sie sich in Marcellus irrte – nicht jede Alchimie war Unsinn, das wusste er aus eigener Erfahrung. Aber ebenso wusste er, dass Marcia diese Meinung niemals teilen würde.


  Dieser Rummel um die Schwarzkunstwoche war schrecklich. Irgendwie trieb er einen Keil zwischen ihn und alle, die ihm am Herzen lagen. Er hätte sich wirklich Marcias Zustimmung zu seinem Vorhaben gewünscht, aber er war es, der in die Dunkelwelt gehen musste, nicht Marcia. Er musste es auf seine Weise tun, nicht auf ihre.


  Septimus ging zur Tür. Es war an der Zeit, Marcellus aufzusuchen.
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    7.Die Buchbringerin
  


  


  [image: Jenna]


  Die aufdringliche Prinzessin hatte wie Septimus einen Geburtstagsmorgen, der ganz im Zeichen ihrer Pflichten stand. Um Punkt neun Uhr klopfte eine groß gewachsene Frau an die Tür des Palastes. Sie trug ein Palastgewand, das so altmodisch war, dass tatsächlich noch lange goldene Bänder von den Ärmeln baumelten.


  Der Zauberer, der heute Vormittag den Türdienst versah, saß gerade beim Frühstück, und so war es Sarah Heap, die schließlich öffnete. »Ja?«, fragte sie gereizt.


  »Ich bin die Buchbringerin«, verkündete die Frau in herrischem Ton, rauschte, ohne eine Aufforderung abzuwarten, zur Tür herein und brachte einen strengem Geruch von Mottenkugeln und einem Hauch Fisch mit.


  »Geschenke kommen da hin«, sagte Sarah und deutete auf einen großen Tisch, auf dem sich bereits allerlei farbenfrohe Pakete stapelten. »Wir öffnen sie erst am Abend.«


  Die Buchbringerin machte keinerlei Anstalten, zum Tisch zu gehen. Sie überragte Sarah um Längen, und sie wirkte dadurch noch größer, dass sie ihr weißes Haar in breiten Strähnen wie einen Verband um den Kopf gewickelt und zu einem bedenklich hohen Gebilde aufgetürmt hatte, das mit den unterschiedlichsten Kämmen festgesteckt war.


  Sie sah Sarah ungläubig an. »Ich bin die Buchbringerin«, wiederholte sie.


  »Ich weiß. Das sagten Sie bereits. Ich finde das sehr nett von Ihnen. Jenna liest gern. Legen Sie es einfach auf den Tisch. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun. Sie kennen ja den Weg hinaus.« Sarah deutete auf die Tür, die noch weit offen stand.


  »Den Weg hinaus?« Die Frau klang fassungslos. »Ich habe nicht die Absicht zu gehen. Ich bin hier, um der Prinzessin meine Aufwartung zu machen, gute Frau. Wenn ich Sie jetzt also bitten dürfte, mich bei ihr zu melden.«


  Sarah schnaubte empört, doch just in diesem Augenblick tauchte Jenna aus dem Langgang auf und verhinderte jeden weiteren Austausch von Feindseligkeiten.


  »Mom!«, rief sie. »Hast du zufällig gesehen, wo mein ... oh!« Sie blieb stehen und sah die große, gebieterische Frau in der uralten Palastuniform erstaunt an. Beim Anblick des roten und grauen Gewandes mit den goldenen Bändern beschlichen sie seltsame Empfindungen. Sie fühlte sich zurückversetzt in jene schrecklichen Tage, die sie zu Lebzeiten der grässlichen Königin Etheldredda im Palast zugebracht hatte. »Wer ... wer sind Sie?«, stammelte sie.


  Die Buchbringerin machte einen tiefen Knicks, und ihre langen, zarten Bänder fielen elegant auf den schmutzigen Fußboden.


  »Euer Gnaden«, säuselte sie, »darf ich Ihnen meine bescheidenen Glückwünsche zu Ihrem Anerkennungstag ausdrücken. Ich bin die Buchbringerin. Ich komme zu Ihnen, wie ich zu Ihrer Mutter gekommen bin und wie zuvor meine Mutter zu der Mutter Ihrer Mutter gekommen ist und wie zuvor die Mutter meiner Mutter zu der Mutter der Mutter Ihrer Mutter gekommen ist. Kurzum, ich bin gekommen, um Ihnen das Buch zu bringen.«


  Sarah hielt es für nötig zu übersetzen: »Sie hat dir ein Buch gebracht, Jenna. Ist das nicht nett? Ich habe ihr schon gesagt, dass sie es auf den Tisch legen soll, da wir die Geschenke erst heute Abend aufmachen.«


  Die Buchbringerin funkelte Sarah an. »Gute Frau, ich ersuche Sie dringend, den Mund zu halten. Sie dürfen an Ihre Arbeit zurückkehren, worin die auch immer bestehen mag.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu ...«, begann Sarah, wurde aber sogleich von Jenna unterbrochen, der langsam dämmerte, dass es hier um etwas Bedeutungsvolles ging.


  »Mom«, sagte sie, »ist schon in Ordnung. Ich glaube, das hier ist ... na, du weißt schon, Prinzessinnenkram.« Sie wandte sich an die Besucherin und sagte mit ihrer schönsten Prinzessinnenstimme: »Haben Sie vielen Dank, Buchbringerin. Darf ich Ihnen meine Mutter vorstellen, Madam Sarah Heap?«


  Die Buchbringerin bedachte Sarah mit einem kurzen, flüchtigen Knicks. »Bitte um Vergebung, Madam Heap. Wegen Ihres Kleides habe ich Sie für ein Mitglied der Dienerschaft gehalten.«


  »Hier fällt eine Menge Arbeit an, und irgendjemand muss sie ja tun«, gab Sarah barsch zurück. »Sie können sich mit Jenna in meinem Salon unterhalten, wenn Sie es warm haben wollen. Ich habe vorhin den Kamin angefeuert.« Damit entfernte sie sich hoch erhobenen Hauptes, und vereinzelte Strähnen ihres strohblonden Haars hüpften empört auf und ab, als sie auf der Suche nach Silas Heap mit großen Schritten im Langgang verschwand.


  Die Buchbringerin sah ihr missbilligend nach und behielt diesen Ausdruck im Gesicht, als sie sich Jenna mit den Worten zuwandte: »Ein Salon ist kein würdiger Rahmen für dieses wichtige Ereignis. Es ist Brauch, dass die Übergabe im Thronsaal stattfindet. Hätten Sie die Güte, vorauszugehen?«


  Jenna hatte den Thronsaal das letzte Mal vor fünfhundert Jahren betreten, zu Zeiten Königin Etheldreddas. Sie hatte keine guten Erinnerungen daran. Davor – oder vielmehr, streng zeitlich gesprochen, danach – war sie nur ein einziges Mal im Thronsaal gewesen, und daran hatte sie glücklicherweise gar keine Erinnerung. Das war auf den Tag genau vor vierzehn Jahren gewesen, an jenem Tag, als ihre leibliche Mutter, Königin Cerys, erschossen wurde. Die Vorstellung, in den Thronsaal zu gehen, noch dazu ausgerechnet heute, entsetzte sie.


  »Der Thronsaal ist abgeschlossen«, sagte sie kühl. »Ich benutze ihn nicht.«


  Zum ersten Mal betrachtete die Buchbringerin auch Jenna mit einem gewissen Missfallen. »Selbstverständlich benutzen Sie ihn nicht, Prinzessin. So soll es auch sein. Bislang bestand dazu ja keine Veranlassung. Heute jedoch, an Ihrem vierzehnten Geburtstag, werden Sie Ihre erste offizielle Amtshandlung vornehmen. Und die findet traditionsgemäß im Thronsaal statt – wie Ihnen ja bekannt ist.«


  Die Buchbringerin lächelte Jenna an, als amüsierten sie sich gemeinsam über einen Scherz – den nur sie beide verstehen konnten. Jenna hatte solche Mädchen in der Schule kennengelernt, und sie hatte sie nicht gemocht. Genauso erging es ihr mit der Buchbringerin.


  Sie wollte gerade erwidern, dass sie den Thronsaal für niemanden aufsperren werde, ganz gleich aus welchem Anlass, und dass sie davon abgesehen ohnehin keinen Schlüssel habe, als Silas erschien. Er kam wie bestellt. Sie hatte das Gefühl, dass sie seinen Beistand brauchte.


  »Dad«, rief sie, in ihrer Not die guten Manieren einer Prinzessin vergessend, »den Schlüssel zum Thronsaal haben wir doch nicht, oder?«


  Zu ihrem Erstaunen zog Silas einen schweren, mit roten Edelsteinen besetzten Schlüssel aus der Hosentasche und hielt ihn ihr mit einer leichten Verbeugung hin.


  »Sei nicht albern, Dad«, lachte Jenna, nahm den Schlüssel aber nicht. »Du musst dich doch nicht verbeugen.«


  Silas sah sie ernst an. »Jetzt, wo du vierzehn bist, sollte ich es vielleicht.«


  »Dad!« Jenna wurde ganz unbehaglich. Was ging hier vor? Es schien, als sollte sich in ihrem Leben etwas verändern, und das wollte sie nicht.


  Silas wirkte verlegen. »Marcia hat mir letzte Woche von ... ihr erzählt.« Er deutete auf die immer ungehaltener werdende Buchbringerin. »Und sie hat mir den Schlüssel gegeben. Wenn du erst vierzehn bist, so hat sie gesagt, kann die Zeit bald reif sein.«


  »Reif? Wofür denn?«, fragte Jenna zornig. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn Leute hinter ihrem Rücken Absprachen trafen und dann von ihr erwarteten, dass sie ihre Zustimmung gab. Das erinnerte sie an ihren zehnten Geburtstag, als sie urplötzlich aus ihrer Familie herausgerissen wurde. Und wie immer hatte Marcia die Finger mit im Spiel.


  Silas wollte sie beschwichtigen. »Du weißt, wofür«, sagte er. »Für deine Krönung. Du bist jetzt alt genug. Aber das heißt nicht, dass du jetzt auch tatsächlich Königin wirst, nur, dass du es jederzeit werden kannst. Und aus diesem Grund ist diese Frau ...«


  Die Buchbringerin funkelte ihn an.


  Silas hüstelte. »Äh ... ich meine, diese überaus, äh, bedeutsame und hochoffizielle Dame heute zu uns gekommen. Sie ist die Überbringerin des Buchs. Und nach alter Sitte nimmst du das Buch im Thronsaal in Empfang.« Silas fing Jennas Blick auf. Sie wirkte bestürzt. »Es ist doch nur ein symbolischer Akt, verstehst du? Für das, was du irgendwann später mal wirst.«


  »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte Jenna. »Oder Mom?«


  Silas sah sie zerknirscht an. »Ich wollte dir und deiner Mutter die Geburtstagsfreude nicht verderben. Ich weiß doch, wie ihr zum Thronsaal steht. Es tut mir leid, ich hätte es euch wohl sagen sollen.«


  Jenna seufzte. »Ach, ist schon in Ordnung, Dad. Ich werde es tun, aber nur wenn du mitkommst und mir mit dem Schlüssel hilfst. Einverstanden?« Sie warf ihm einen eindringlichen Blick zu.


  »Gut, einverstanden. Ich komme mit.«


  Die Buchbringerin erhob Einspruch. »Die Zeremonie ist nicht öffentlich. Es ziemt sich nicht, dass ihr ein Mitglied der Öffentlichkeit beiwohnt.«


  »Er ist kein Mitglied der Öffentlichkeit«, brauste Jenna auf. »Er ist mein Vater.«


  »Er ist nicht Ihr Vater.«


  Jenna explodierte. »Nein, das ist er nicht. Natürlich ist er es nicht. Aber heute ist mein Geburtstag, und da sollte man doch erwarten, dass mein Vater hier ist, nicht wahr?« Sie fasste Silas am Arm. »Das ist mein Vater. Er ist hier. Und er kommt mit.«


  Jenna und Silas stiegen langsam und bedächtig die geschwungene Treppe in den ersten Stock hinauf. Die Buchbringerin hatte keine andere Wahl, als ihnen zu folgen.


  Sie gelangten an die große Flügeltür zum Thronsaal, der das Herz des Palastes bildete. Die Tür war mit altem Blattgold überzogen, das so abgenutzt und dünn war, dass die darunterliegende rote Farbschicht durchschimmerte. Jenna fand die Tür schön – aber sie hatte nicht die Absicht, sie aufzuschließen. »Bist du so weit, Dad?«, fragte sie.


  Silas nickte. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, und Jenna glaubte, einen kleinen magischen Blitz zu sehen – das hoffte sie zumindest. Silas drehte den Schlüssel um. Der Schlüssel machte eine halbe Umdrehung und blieb dann hängen.


  »Er klemmt«, sagte Silas. »Versuch du mal, Jenna.«


  Zu Jennas Erleichterung hing der Schlüssel tatsächlich fest. »Stimmt«, bestätigte sie. »Er klemmt.«


  Die Buchbringerin machte ein ausgesprochen misstrauisches Gesicht.


  »Möchten Sie mal probieren?«, fragte Jenna und hielt ihr den Schlüssel hin.


  Die Buchbringerin schnappte ihn sich, stieß ihn ins Schloss und drehte mit aller Macht. Jenna sah, dass sie sich anstrengte, und konnte nur hoffen, das Silas’ Zauber standhielt. Und das tat er. Nach ausgiebigem, kräftigem Rütteln und Stochern im Schloss gab die Buchbringerin den Schlüssel widerwillig zurück.


  »Na schön«, seufzte sie. »Der Ruheraum wird es auch tun.«


  Jenna verkniff sich die Frage, warum sie das nicht gleich gesagt habe. Sie glaubte die Antwort bereits zu kennen. Die Buchbringerin wollte sich im Glanz des Thronsaals sonnen. In Königin Etheldreddas Palast war Jenna vielen Menschen wie ihr begegnet, und damals hatte sie angefangen zu lernen, wie sie mit ihnen umgehen musste.


  Der Ruheraum war ursprünglich als Privatgemach der Königin gedacht. Hier konnte sie ihre Festkleidung anlegen, und hierher konnte sie sich aus dem Thronsaal zurückziehen, wenn ihr danach war. Der Raum war schmutzig und dunkel, gefiel Jenna aber so gut, dass sie ihn häufig als ruhiges Plätzchen zum Arbeiten nutzte. Sie führte die Buchbringerin in den Raum.


  Silas entschuldigte sich an der Tür und verschwand, und diesmal hatte Jenna nichts dagegen.


  Der Ruheraum war lang und schmal und hatte nur ein einziges großes Fenster. Es befand sich an der hinteren Wand und ging auf die Zaubererallee hinaus. Auf der rechten Seite verhüllte ein fadenscheiniger Vorhang eine Tür, die normalerweise in den Thronsaal führte, momentan aber unpassierbar war, da Jenna ein breites Brett davorgenagelt hatte. Im Raum war es eisig kalt, aber in dem kleinen Kamin lagen bereits Holzscheite aufgeschichtet. Jenna nahm die Zunderbüchse vom Kaminsims und hielt eine gelbe Flamme an das trockene Moos unter dem Holz. Mithilfe der Flamme zündete sie auch die Kerzen an, und bald erstrahlte der Raum in einem gelben Licht und wirkte viel wärmer, als er tatsächlich war.


  Die Buchbringerin setzte sich an ein kleines Schreibpult am Fenster. Aus einer Reihe nicht zusammenpassender, aber bequemer Sessel suchte sich Jenna den aus, in den sie sich am liebsten zum Lesen kuschelte – einen abgewetzten in Rot und Gold, mit einem Haufen Kissen und einem Wackelfuß –, und schob ihn vors Feuer.


  Es wurden lange und ermüdende drei Stunden, doch als Jenna danach an der Palasttür stand und der Buchbringerin nachsah, wie sie in dem kalten Wind, der vom Fluss heraufwehte, mit wehenden Bändern die Zufahrt hinunterging, hielt sie ein kleines rotes Buch mit dem Titel Die Königinnenregeln in der Hand.


  Jenna kehrte geradewegs in den Ruheraum zurück. Erleichtert, dass sie ihn nun wieder ganz für sich hatte, schloss sie die Tür, rückte den Sessel noch ein Stück näher ans Feuer und betrachtete das kleine rote, in Leder gebundene Buch. Es was so zart. Der blassrote Einband fühlte sich ganz weich an, und sie bekam eine Gänsehaut, als ihr bewusst wurde, dass es von den Fingern ihrer Mutter, ihrer Großmutter und ihrer vielen Urgroßmütter so abgenutzt und abgegriffen war. Die goldumrandeten Seiten waren aus feinem Papier, das so dünn und durchscheinend war, dass man es nur einseitig bedruckt hatte. Die Schrift war sehr klein und verschnörkelt, was auch der Grund dafür war, weshalb die Überbringerin des Buches so lange gebraucht hatte, um ihr den gesamten Inhalt vorzulesen und zu erläutern. Nun aber, da Jenna endlich allein mit dem Buch war, schlug sie die Seite auf, die sie unbedingt noch einmal lesen wollte:


  


  
    Protokoll: Zaubererturm

    (Notabene: Ersetze, wenn zutreffend, P-i-W durch Königin)

  


  Nach ihrer dreistündigen Unterweisung wusste Jenna, dass »P-i-W« Prinzessin im Wartestand bedeutete. Zwei Paragrafen interessierten sie besonders.


  


  
    PARAGRAF I: DAS RECHT AUF AUSKUNFT


    Die P-i-W hat das Recht, über alles unterrichtet werden, was das Wohl und Wehe von Burg und Palast angeht. Der Außergewöhnliche Zauberer (oder in dessen Abwesenheit der Außergewöhnliche Lehrling) ist verpflichtet, alle Fragen der P-i-W umgehend, umfassend und wahrheitsgemäß zu beantworten.

  


  Jenna grinste. Das hörte sich gut an, aber sie hätte wetten können, dass Marcia anderer Ansicht war. Den zweiten Paragrafen las sie noch gründlicher.


  


  
    PARAGRAF II: SICHERHEIT DES PALASTES


    Es obliegt der P-i-W zu beurteilen, ob eine Angelegenheit die Sicherheit des Palastes betrifft. Gelangt sie zu der Beurteilung, dass dem so ist, kann sie den Außergewöhnlichen Zauberer oder den Außergewöhnlichen Lehrling jederzeit um Hilfe ersuchen. Diesem Ersuchen ist Vorrang vor allen anderen Angelegenheiten im Zaubererturm einzuräumen. So sei es.

  


  Hah, dachte Jenna, davon wusste Sep offensichtlich nicht.


  Sie las sich noch einmal den zweiten Paragrafen durch und lächelte über die dicken roten Linien, mit denen die Wörter »P-i-W«, »jederzeit« und »vor allen anderen« von Hand unterstrichen waren. Besonders gut gefiel ihr, was in einer geraden, klaren Handschrift unten auf der Seite geschrieben stand: »Zauberer sind ersetzbar. Die Königin ist es nicht.«


  Jenna wand sich wie eine Katze aus dem Sessel, erstickte das Feuer, verließ den Ruheraum und schloss, damit sich die Stille wieder ausbreiten konnte, die Tür hinter sich. Sie wollte zum Zaubererturm gehen und ein paar Beurteilungen anstellen. Jetzt und sofort.


  Auf dem Weg nach draußen begegnete sie zufällig Sarah, die zusammen mit Billy Pot und der Köchin in der Eingangshalle Fähnchen aufhängte.


  »Ist Dolly gegangen?«, fragte Sarah.


  »Wer?«


  »Dolly Bingle. Sie arbeitet im Fischladen unten am Neuen Kai. Sie ist mir gleich so bekannt vorgekommen. Schon komisch, wie anders sie aussieht mit ein bisschen Goldglitterund ohne Haarnetz.«


  »Die Buchbringerin war Dolly Bingle?«, fragte Jenna verblüfft.


  »Aber ja doch. Und Dolly weiß genau, wer ich bin. Wenn ich das nächste Mal bei ihr einkaufe, erwarte ich einen Schellfisch zum Vorzugspreis«, sagte Sarah mit einem diebischen Grinsen.
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    8.Der Chemiekasten
  


  


  [image: Larry]


  Als Jenna die Palastauffahrt hinunterging, dachte sie an das Gespräch, das sie gestern Abend hier mit Septimus geführt hatte. Die Erinnerung daran machte sie immer noch traurig, aber nun, da sie die Königinnenregeln in der Tasche hatte, kam auch Verärgerung hinzu. Septimus hatte sie wie ein lästiges Kind behandelt. Und was tat sie? Sie lief ihm schon wieder nach und war drauf und dran, ihm Gelegenheit zu geben, ihr erneut eine Abfuhr zu erteilen. Konnte sie nicht ohne ihn herausfinden, was auf dem Dachboden des Palastes vor sich ging? Schließlich war er nicht der Einzige, der von solchen Dingen etwas verstand – sie kannte da jemanden ganz in der Nähe, der ihr sogar mit Freuden helfen würde.


  Ein paar Minuten später stand sie vor Larrys Übersetzungsladen für tote Sprachen. Sie holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, hineinzugehen. Sie mochte Larry nicht, und er mochte sie nicht, das war offensichtlich. Aber sie nahm das nicht persönlich, denn soweit sie es beurteilen konnte, mochte Larry niemanden. Umso befremdlicher fand sie es, dass Beetle bei ihm eine Stelle als Übersetzungsschreiber angenommen hatte und obendrein auch noch bei ihm wohnte, seit seine Mutter nach Port gezogen war.


  Sie wappnete sich gegen die bissigen Bemerkungen, die ihr Erscheinen stets hervorrief, stemmte sich mit der Schulter gegen die Ladentür und drückte die Klinke herunter (die Tür war eingerostet und schon immer schwer zu öffnen, denn Larry wollte in seinem Laden nur Leute haben, die es mit ihrem Besuch auch ernst meinten). Die Tür flog mit ungewohnter Leichtigkeit auf, Jenna taumelte quer durch den Laden und prallte gegen einen Stapel Handschriften, auf dem eine große, kostbar aussehende Vase stand, die bedenklich ins Wanken geriet.


  Unter Larrys heiserem Kichern, das von der Galerie herabdrang, vollführte Beetle einen imposanten Hechtsprung und fing die Vase auf, kurz bevor sie auf dem Boden zerschellen konnte.


  Er half Jenna auf. »He, alles in Ordnung?«, fragte er.


  Jenna nickte atemlos.


  Beetle nahm sie am Arm, führte sie durch den Laden zur Bibliothek im hinteren Teil und sagte dabei laut: »Ich habe Ihre Übersetzungen fertig, Prinzessin Jenna. Möchten Sie einen Blick darauf werfen?«


  Kaum waren sie außer Larrys Hörweite, fügte er hinzu: »Tut mir wirklich sehr leid, die Sache mit der Tür. Ich konnte dich nicht mehr rechtzeitig warnen. Larry hat sie gestern Nachmittag geölt und die Vase auf den Handschriftenstapel gestellt. Seitdem sitzt er da oben auf der Galerie und wartet darauf, dass genau das geschieht, was dir eben passiert ist. Von drei Besuchern hat er schon Schadenersatz verlangt, weil sie die Vase zerbrochen haben, und sie haben bezahlt.«


  »Drei?«


  »Ja. Er klebt die Scherben jedes Mal wieder zusammen.«


  Jenna schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du hier arbeitest, Beetle, und sogar hier wohnst. Wo dir Marcia doch einen Posten im Zaubererturm angeboten hat.«


  Beetle zuckte mit den Schultern. »Ich liebe alte Handschriften und ihre eigentümlichen Sprachen. Und ich lerne hier allerhand dazu. Du würdest staunen, was die Leute alles anschleppen. Außerdem bin ich nicht magisch veranlagt. Im Zaubererturm würde ich verrückt werden.«


  Jenna nickte. Der Zaubererturm würde sie ebenfalls verrückt machen. Aber bei Larry zu arbeiten auch.


  Als könnte Beetle ihre Gedanken lesen, sagte er: »Weißt du, wenn man unter Jillie Djinn gearbeitet hat, ist es bei Larry gar nicht so übel. Und ich wohne gern in der Zaubererallee. Das macht Spaß. Hast du Lust auf einen Becher Fruchtblubber?«


  Jenna lächelte. »Hast du einen mit Schokolade?«


  Beetle sah sie geknickt an. »Nein, tut mir leid. Die gibt es nur mit Fruchtgeschmack.«


  Jenna zog ihren heiß geliebten Schokoladen-Charm aus der Tasche. »Wir könnten es damit probieren.«


  »Gut«, sagte Beetle etwas skeptisch und rief dann laut: »Larry! Ich mache eine Pause.«


  Jenna vernahm ein barsches »Zehn Minuten und nicht länger« von der Galerie und folgte Beetle in eine kleine, unglaublich schmutzige Küche direkt hinter dem Laden.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte Beetle und wurde etwas verlegen. »Ich ... ich habe etwas für dich, aber ich habe es noch nicht eingepackt. Ich habe nicht damit gerechnet, dich vor heute Abend zu sehen.«


  Auch Jenna blickte verlegen. »Du liebe Zeit. Deswegen bin ich nicht gekommen. Ich habe nichts erwartet.«


  »Ach, und entschuldige die Unordnung hier«, sagte Beetle, der die Küche plötzlich mit Jennas Augen sah. »Larry wird fuchsteufelswild, wenn ich hier sauber mache. Er sagt, Moder sei gesund.«


  »Glibber auch?«, fragte Jenna und beäugte eine Tüte Karotten, die auf dem Fußboden in einer glitschigen Brühe lag.


  Beetle schämte sich. »Lass uns ins Sandwich-Zauberland gehen«, schlug er vor. »Ich habe noch Überstunden gut.«


  Zehn Minuten später – nachdem Jenna Beetle von einer neuen und eindrucksvollen Seite kennengelernt hatte, nämlich als er Larry zurief, er mache seine Mittagspause jetzt, und zwar eine komplette Stunde –, saßen die beiden an einem kleinen Fenstertisch in dem neu eröffneten Cafe im Obergeschoss des Sandwich-Zauberlands. Sie gaben ein schönes Paar ab. Beetle trug seine blaue, mit Goldtressen geschmückte Admiralsjacke, und sein volles schwarzes Haar zeigte sich ausnahmsweise einmal nicht von seiner störrischen Seite. Jennas goldenes Diadem schimmerte leicht im Schein der Kerze, die in einer Wachspfütze auf dem Tisch stand. Sie hatte noch ihren roten pelzbesetzten Mantel an, weil sie von der Kälte draußen ganz durchgefroren war, und schaute sich in dem farbenfroh gestrichenen Raum mit seinen beschlagenen Fenstern um. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass niemand sie anstarrte (die Mitglieder des Kollektivs Sandwich-Zauberland hielten nichts von einer Rangordnung unter Menschen und verhielten sich entsprechend). Sie kam sich vor wie ein ganz normaler Mensch – beinahe wie eine normale erwachsene Frau, die essen ging. Und noch besser war, dass sich ihre prickelnde Geburtstagsfreude wieder eingestellt hatte.


  »Was möchtest du essen?«, fragte Beetle und reichte ihr die Karte, die voll war mit lustigen Sprüchen und bunten Zeichnungen von Sandwichs, aber keinen Hinweis darauf lieferte, womit die Sandwichs belegt waren.


  Jenna entschied sich für einen hohen dreieckigen Sandwich-Stapel mit Namen »Köstlicher Turm«, Beetle für ein großes, würfelförmiges Sandwich, das »Chemiekasten« hieß. Er nahm die Karte, ging zur Theke und bestellte (im Sandwich-Zauberland hielt man auch nichts von der Versklavung von Bedienungspersonal, was nebenbei auch Lohnkosten sparen half). Beetle kam mit zwei Zauberblubber-Spezial zurück, die von allen Getränken, die auf der Karte standen, Fruchtblubber noch am nächsten kamen. Mit schwungvoller Geste stellte er ein grün-rosa Gebräu vor Jenna hin.


  »Pfefferminz-Erdbeer«, sagte er. »Ganz neu.«


  »Danke«, erwiderte Jenna, die auf einmal ein wenig schüchtern war. Mit Beetle auszugehen war etwas völlig anderes, als mit ihm ganz einfach so zusammen zu sein, woran sie sich gewöhnt hatte. Und offenbar ging es Beetle ebenso, denn in den folgenden Minuten sahen beide angestrengt aus dem Fenster, obwohl es draußen gar nichts zu sehen gab, bis auf eine winterliche Zaubererallee und ein paar Leute, die mit Schachteln voller Kerzen für die Festbeleuchtung der Burg in der Längsten Nacht vorbeihasteten.


  Schließlich brach Jenna das Schweigen. »Eigentlich wollte ich dich um etwas bitten«, sagte sie.


  »Tatsächlich?« Beetle wirkte erfreut.


  »Ja. Gestern Abend habe ich Sep gefragt, aber er will es nicht tun.«


  Beetles Freude erhielt einen Dämpfer. Jenna bemerkte es nicht und fuhr fort: »Sep ist zurzeit ziemlich komisch, findest du nicht? Ich habe ihn schon ein paarmal darum gebeten, aber er sucht immer Ausflüchte.«


  Jetzt war Beetles Freude vollends verflogen. Er war es leid, immer den Lückenbüßer für Septimus zu spielen. Tatsächlich war das einer der Gründe, warum er Marcias Angebot, im Zaubererturm zu arbeiten, ausgeschlagen hatte.


  »Köstlicher Turm! Chemiekasten!«, rief es von der Theke herüber.


  Beetle stand auf, um die Sandwichs zu holen, und ließ Jenna in dem unbestimmten Gefühl zurück, etwas Falsches gesagt zu haben. Er kam mit einem schwankenden Stapel von Dreiecken und einem riesigen Würfel wieder.


  »Mensch!«, sagte Jenna. »Danke.« Sie nahm vorsichtig das oberste Dreieck und biss hinein. Es enthielt eine leckere Füllung aus Gurke und gehacktem Räucherfisch mit der berühmten Zauberland-Sandwich-Soße als besonderem Pfiff.


  Beetle betrachtete bestürzt seinen Riesenwürfel. Es handelte sich um einen festen Klumpen Brot, bestehend aus einem halben Laib, in den neun Löcher gebohrt waren. Die Löcher waren mit verschiedenfarbigen Marmeladen und Soßen gefüllt, und aus dem mittleren stieg kräuselnd eine kleine Rauchfahne auf. Beetle wusste sofort, dass er einen Fehler begangen hatte. Er wusste einfach, dass ihm beim ersten Bissen die bunte Pampe übers Gesicht laufen und auf den Tisch tropfen würde und dass er aussehen würde wie ein kleiner Junge. Warum hatte er nicht etwas Einfaches bestellt?


  Er nahm das Messer und begann, in den Würfel zu sägen. Die bunte Pampe lief quer über den Teller und sammelte sich zu einer klebrigen regenbogenfarbenen Pfütze. Beetle errötete. Das Sandwich war eine einzige Katastrophe.


  »Äh ... und worum wolltest du Septimus bitten?«, fragte er, um von dem Unfall auf seinem Teller abzulenken.


  »Im Palast ist irgendetwas im Gang«, antwortete Jenna. »Oben auf dem Dachboden. Niemand darf dort hinauf seit der Sache mit Dad und der versiegelten Dachkammer. Nicht einmal ich gehe hinauf. Aber wenn ich in meinem Zimmer bin, höre ich manchmal Getrappel über mir.«


  »Wahrscheinlich Ratten«, befand Beetle und starrte düster auf seinen »Chemiekasten«. »Am Fluss gibt es ziemlich große.«


  »Es sind Menschen«, flüsterte Jenna.


  »Es könnten auch Geister sein«, gab Beetle zu bedenken. »Getrappel gehört zu den ersten Geräuschen, die Geister hervorrufen können. Und Geister habt ihr ja jede Menge im Palast.«


  Jenna schüttelte den Kopf. Dasselbe hatten auch Silas und Sarah gesagt. »Aber irgendjemand benutzt die Treppe, Beetle – in der Mitte der Stufen liegt kein bisschen Staub mehr. Zuerst dachte ich, es wäre Mom. Sie wandert nachts manchmal herum, wenn sie nicht schlafen kann. Aber ich habe sie gefragt, und sie sagt, dass sie schon eine Ewigkeit nicht mehr da oben war. Und so bin ich gestern hinaufgegangen und habe nachgesehen.«


  Beetle schaute von der Schweinerei auf seinem Teller auf. »Und? Hast du was entdeckt?«


  Jenna erzählte ihm, was am Abend zuvor geschehen war, und als sie geendet hatte, machte er ein betroffenes Gesicht.


  »Eine böse Sache«, sagte er. »Hört sich fast so an, als hättet ihr einen Befall.«


  »Einen Befall?«, fragte Jenna verdutzt. »Mit Kakerlaken oder so etwas?«


  »Nein, so eine Art von Befall meine ich nicht. Im Manuskriptorium haben wir es eben so genannt. Könnte sein, dass Zauberer einen anderen Namen dafür haben.«


  »Wofür?« Jenna flüsterte jetzt.


  Beetle senkte ebenfalls die Stimme – es war nicht ratsam, in der Öffentlichkeit von den Dunkelkräften zu sprechen. »Dafür, wenn eine böse, dunkle Macht in das Haus von jemandem eindringt. Tatsächlich klingt das für mich ganz so, als ob da jemand ...«, er blickte sich um, um sicherzugehen, dass keiner lauschte, »... ein Dunkelfeld errichtet.«


  Jenna erschauderte. Das gefiel ihr überhaupt nicht.


  »Was ist ein Dunkelfeld?«, flüsterte sie.


  »Das ist eine Art nebliges Kraftfeld des Bösen. Es kann sehr mächtig werden, wenn man es nicht loswird. Es wächst, indem es Menschen Kraft entzieht, und es lockt sie an, indem es ihnen die Erfüllung all ihrer Sehnsüchte verspricht.«


  »Du meinst, da oben auf dem Dachboden könnte wirklich etwas Böses sein?«, fragte Jenna erschrocken. Bis jetzt hatte sie es nicht glauben wollen.


  Nach Jennas Schilderung hielt es Beetle für sehr wahrscheinlich. »Ja. Ich finde, du solltest Marcia holen, damit sie sich das ansieht.«


  »Aber wenn ich Marcia heute in den Palast bitte, bekommt meine Mutter einen Anfall.« Jenna überlegte einen Augenblick. »Vorher würde ich gern wissen, wie du die Sache siehst, Beetle. Wenn du sagst, dass da oben ein ...«, auch sie sah sich um, »... na du weißt schon was ist, dann gehe ich auf der Stelle zu Marcia. Versprochen.«


  Beetle konnte nicht ablehnen. »Also gut«, sagte er.


  »Oh, danke!« Jenna lächelte.


  Beetle zog seine geliebte Uhr heraus. »Ich schätze, ich komme so gegen ... mal überlegen ... gegen halb vier. Dann bleibt mir noch Zeit, einen Sicherheits-Charm aus der Zaubermittelabteilung im Zaubererturm zu holen. Bis dahin wird es noch hell sein. Nach Einbruch der Dunkelheit sollte man solchen Dingen nicht zu nahe kommen.«


  In diesem Augenblick fiel Jenna ein, dass Beetle beim letzten Mal, als er ihr half, seine Stelle verloren hatte. »Aber was ist mir Larry? Musst du denn nicht arbeiten?«


  Beetle grinste. »Keine Sorge. Das kläre ich mit ihm. Ich habe noch viele Überstunden abzufeiern. Und Larry ist ganz in Ordnung, solange man keine Heimlichkeiten vor ihm hat. Er ist ganz anders als Jillie Djinn, also mach dir deswegen keinen Kopf. Um halb vier am Palasttor?«


  »Danke, Beetle. Danke.« Jenna betrachtete die klebrige Pampe auf Beetles Teller, die jetzt auch noch beängstigend zu zischen begann. Sie schob ihren Sandwich-Stapel in die Mitte des Tischs. »Teilen wir«, sagte sie. »Das schaffe ich unmöglich allein.«
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    9.Wirklich bezaubernd
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  Beetle und Jenna traten aus dem warmen Sandwich-Zauberland auf die graue, kalte Zaubererallee. Ein paar vereinzelte Schneeflocken fielen, und Jenna zog ihren roten pelzbesetzten Mantel enger. Beetle knöpfte seine Admiralsjacke zu und wickelte sich seinen langen Wollschal um den Hals.


  Da rief jemand: »He, Beetle!«


  Ein großer, spindeldürrer junger Mann kam aus dem oberen Teil der Zaubererallee auf sie zu. Er winkte und beschleunigte seine Schritte.


  »Guten Morgen, Prinzessin Jenna«, grüßte er, noch ganz außer Atem. Er neigte den Kopf, und Jenna wurde verlegen.


  »Tag, Foxy«, sagte Beetle.


  »Tag, Beetle«, antwortete Foxy, stampfte mit den Füßen und rieb sich die Hände. Seine lange, spitze Nase leuchtete wie ein knallrotes Dreieck aus seinem schmalen blassen Gesicht, und seine Zähne klapperten. Offensichtlich fror er in seiner grauen Schreiberuniform. »Ei... ein Sandwich mit Würstchen?«, fragte er.


  Beetle schüttelte den Kopf. »Heute nicht, Foxy. Ich muss weiter und einen Sicherheits-Charm aus dem Zaubererturm holen.«


  Foxy grinste, und seine Zähne blitzten in dem warmen Licht, das durch die Fenster des Sandwich-Zauberlands nach draußen drang. »He, du wirst doch nicht zur Konkurrenz gehen wollen? Du sprichst mit dem frischgebackenen Ersten Charm-Schreiber.«


  »Seit wann?«


  »Seit heute Morgen, Punkt 8.52 Uhr«, antwortete Foxy grinsend, indem er seine Chefin, Miss Jillie Djinn, die Obermagieschreiberin, nachahmte.


  »Na großartig. Meinen Glückwunsch«, sagte Beetle.


  »Und es wäre mir eine Ehre, von Ihnen meinen ersten Auftrag entgegenzunehmen, Mr. Beetle.«


  »Ist gebongt.« Beetle lachte.


  »Wir erledigen nur kurz die Formalitäten, einverstanden?«


  Beetle verzog das Gesicht. »Offen gestanden, habe ich keine Lust, ins Manuskriptorium zu gehen, Foxy.«


  »Ist auch nicht nötig. In meiner Eigenschaft als Erster Charm-Schreiber rufe ich mit sofortiger Wirkung den bahnbrechenden mobilen Charm-Dienst ins Leben.« Er zog einen Gegenstand aus seiner Umhängetasche, in dem Beetle den üblichen Schreiber-Notizblock mit Bleistiftlasche erkannte.


  »So«, sagte Foxy mit gezücktem Stift. »Nur ein paar Fragen, Mr. Beetle, dann werden wir den idealen Charm für Sie finden, das garantiere ich Ihnen. Im Unterschied zu der Einheitsware aus der Zaubermittelabteilung des Zaubererturms liefern wir Charms, die ganz auf die individuellen Bedürfnisse des Kunden zugeschnitten sind. Drinnen oder draußen?«


  »Äh ... drinnen«, antwortete Beetle, der von Foxys Verkaufseifer leicht irritiert war.


  »Oben oder unten?«


  »Was meinst du damit?«


  »Keine Ahnung. Klingt aber gut, findest du nicht?«


  »Foxy!« Beetle lachte. »Einen Moment lang habe ich tatsächlich gedacht, du meinst es ernst.«


  »Das tue ich auch«, protestierte Foxy. »Ich bemühe mich nur, die Sache interessanter zu machen. Drinnen ist alles, was ich wissen muss.«


  »Und was ist mit der Stärke?«, fragte Beetle.


  »Hmm ...«, überlegte Foxy. »Hätte ich glatt vergessen. Klein, mittelgroß oder groß – nein, was rede ich denn da?«


  »Meinst du schwach, mittelstark oder stark?«, schlug Beetle vor.


  »Ja, genau. Und? Was willst du?«


  Beetle blickte zu Jenna.


  »Stark«, sagte Jenna. »Nur für den Fall.«


  »Alles klar. Ich will sehen, was wir dahaben. Lieferung an deine Arbeitsstelle in einer Stunde, einverstanden?«


  »Danke. Frag einfach nach mir. Sag, es sei geschäftlich.«


  »Wird gemacht, Beetle. Dann vielleicht morgen ein Sandwich mit Würstchen?«


  »Ja. Bis später, Foxy.«


  Damit stakste Foxy, einem durch seichtes Wasser stelzenden Fischreiher nicht unähnlich, auf die bunte Tür des Sandwich-Zauberlands zu.


  Zehn Minuten später schlenderte Jenna über den Nordhändlermarkt. Sie war auf der Suche nach einem lustigen Geburtstagsgeschenk für Septimus und hatte außerdem keine Lust gehabt, nach ihrer Verabredung mit Beetle direkt nach Hause zu gehen. Wenn sie jetzt in den Palast zurückkehrte, das wusste sie, würde Sarah kommen und sie wieder in ein Gespräch über Simons Briefe verstricken. Im Unterschied zu Sarah Heap hatte Jenna ihren Brief von Simon nur ein einziges Mal gelesen und zusammengeknüllt auf dem Fußboden in ihrem Zimmer liegen lassen. Als Sarah fragte, was er ihr geschrieben habe, hatte sie kurz angebunden geantwortet: »Er hat sich entschuldigt.«


  Jedes Jahr strömten die Bewohner der Burg zum Nordhändlermarkt, um sich mit Wollkleidung, Kerzen, Laternen, Salzfisch, Pökelfleisch und Dörrfrüchten, Pelzen und Schafffellen einzudecken, bevor die große Kälte kam und die Burg sechs Wochen oder länger von der Außenwelt abschnitt. Außerdem aßen sie heiße Pasteten, geröstete Nüsse oder Streuselkuchen und tranken literweise heiße Punschgetränke, die in verschiedensten Geschmacksrichtungen angeboten wurden. Und wenn sie des Einkaufens müde waren, setzten sie sich hin und sahen den Jongleuren, Feuertänzern und Gauklern zu, die sich auf dem mit Seilen abgesperrten Platz vor dem Händlerkontor tummelten.


  Trotz des scheinbaren Durcheinanders war der Markt bis ins Kleinste organisiert. Alle Händler mussten sich an strenge Regeln halten. Die Vergabe der Standplätze erfolgte nach strikten Vorgaben, und nach Art der angebotenen Waren war der Marktplatz in verschiedene Zonen eingeteilt. Im Allgemeinen ging es auf dem Nordhändlermarkt geordnet zu, doch am letzten Tag war der Platz stets überfüllt, und es herrschte hektisches Gedränge. In Scharen schoben sich die Menschen von Stand zu Stand, ergatterten Schnäppchen, kauften Dinge, die sie eigentlich gar nicht brauchten – »nur für den Fall« –, und nutzten die letzte Gelegenheit, Geschenke für das Mittwinterfest zu erstehen. Die groß gewachsenen, blassäugigen Nordhändler priesen lauthals ihre Waren an, um all die Restbestände loszuwerden, die sie bis jetzt noch nicht an den Mann gebracht hatten. Ihr aufdringliches Gebrüll übertönte den allgemeinen Lärm und erinnerte die Leute daran, dass es nur noch wenige Tage bis zum Mittwinterfest waren und danach die große Kälte hereinbrechen würde.


  Bis auf das Jahr, in dem sie zehn geworden war, hatte Jenna alljährlich die kunsthandwerkliche Abteilung des Marktes besucht, die unter dem Namen Handwerkermeile bekannt war. Die Handwerkermeile war ein verhältnismäßig neuer Teil des Marktes. Sie reichte über den eigentlichen Marktplatz hinaus, zog sich an der Straße entlang und führte außen um den mit Backsteinen gepflasterten, runden Platz am Ende des Zeremonienwegs herum. Seit Jenna größer war, schlenderte sie jedes Jahr über die Meile und stellte im Stillen die perfekte Wunschliste für ihren Geburtstag zusammen. Bisher hatte sie nur selten etwas geschenkt bekommen, was auf der Liste stand, aber davon ließ sie sich den Spaß am Träumen nicht verderben. Dieses Jahr hatte sie auf dem Hauptmarkt überhaupt nichts Lustiges gefunden, was sie Septimus schenken konnte, und deshalb beschlossen, der Handwerkermeile einen letzten Besuch abzustatten. Sie bahnte sich einen Weg durch das Menschengewühl bei den Pelzen und gegerbten Tierhäuten, und ihr stieg der durchdringende Geruch von Foryx-Fellen in die Nase. Mit einem gequälten Lächeln stellte sie fest, dass ihr der Respekt, den man ihr als Prinzessin in der Burg normalerweise entgegenbrachte, auf dem Markt versagt blieb.


  Schließlich tauchte sie in die ungleich angenehmeren Gerüche der Handwerkermeile ein. Nun wieder voller Geburtstagsfreude, schlenderte sie an den Ständen entlang und sah sich nach etwas Lustigem für Septimus um. Als sie zweimal die Runde gedreht und noch immer nichts gefunden hatte, beschlich sie der Verdacht, dass das weniger am Warenangebot lag als an ihren augenblicklichen Gefühlen für Septimus. Sie beschloss, zu ihrem Lieblingsstand zu gehen – Silberschmuck und Glücksbringer –, den sie neben der Aufsichtsbude der Handwerkermeile entdeckt hatte.


  Der Stand gehörte Sophie Barley, einer begabten jungen Goldschmiedin aus Port. (Im Unterschied zum übrigen Markt wurden die Stände an der Handwerkermeile nicht nur an Nordhändler, sondern auch an andere Kaufleute vergeben. Die meisten kamen aus Port, da die Burgbewohner selbst auf dem Markt lieber kauften als verkauften.) Zu ihrer Überraschung musste Jenna jedoch feststellen, dass an dem Stand heute nicht die freundliche Sophie bediente, sondern ein Trio merkwürdig aussehender Frauen, die in unterschiedlichen Schwarztönen gekleidet waren. Und hinter dem Stand saß in einem abgenutzten Sessel eine ältere Frau mit dicker weißer Schminke im Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen. Neben ihr stand eine schmächtige Gestalt, die in einen schmutzigen schwarzen Umhang mit weiter Kapuze gehüllt war.


  »Nanu, das ist ja die Prinzessin!«, hörte es Jenna aufgeregt unter der Kapuze hervorflüstern.


  »Überlass sie mir, du Knalltüte«, erwiderte eine der drei Frauen vorn am Stand, die, die am grimmigsten aussah. Sie war offensichtlich die Chefin und hatte – wie Jenna bemerkte, als die Frau kurz aufschaute – einen unangenehm stechenden Blick.


  Die Chefin beäugte Jenna. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. Die beiden anderen – eine schlaksige Frau, die ihre Haare zu einer langen Spitze gezwirbelt hatte, und eine kleine, pummelige mit Essensflecken auf der Brust – stießen einander an und kicherten hinter dem Rücken der Chefin.


  Hilfe war das Letzte, was Jenna wollte. Sophie ließ sie immer in Ruhe herumstöbern und alles anprobieren, was ihr gefiel. Und mit Sicherheit hätte sie ihr nicht den ersten Artikel, den sie sich genauer ansah, aus der Hand gerissen und gerufen: »Das macht eine halbe Krone. Wir können nicht herausgeben. Pack es ein, Daphne.« Aber genau das tat die Chefin mit dem stechenden Blick, als Jenna einen zierlichen, herzförmigen Anhänger mit winzigen Flügeln von einem roten Kissen nahm.


  »Aber ich möchte ihn nicht kaufen«, protestierte Jenna.


  »Warum haben Sie ihn dann in die Hand genommen?«


  »Ich wollte ihn mir nur ansehen.«


  »Sie können ihn doch auf dem Tisch ansehen. In die Hand nehmen kostet bei uns extra.«


  Jenna starrte die Frau an. Sie war sich sicher, sie schon irgendwo gesehen zu haben – und ihre Gehilfinnen auch.


  »Wo ist Sophie?«, fragte sie.


  »Wer?«


  »Sophie. Sophie Barley. Das ist ihr Stand. Wo ist sie?«


  Die Chefin mit dem stechenden Blick entblößte eine Reihe schwarzer Zähne. »Sie ist verhindert. Sie ist zurzeit sehr ... beschäftigt.«


  Ihre beiden Gehilfinnen feixten boshaft.


  Jenna ging weiter. Ohne Sophie kam ihr der Schmuck nicht annähernd so schön vor.


  »Einen Augenblick noch!«, rief eine schrille Stimme. Jenna blieb stehen und drehte sich um. »Wir hätten da ein paar entzückende Amulette. Und Amulette in die Hand nehmen kostet nicht extra, oder?«


  »Halt die Klappe, Dorinda!« Die Chefin mit dem stechenden Blick fuhr herum und funkelte die Kapuzengestalt an, die neben der alten Frau stand. »Das ist meine Sache.« Dann wandte sie sich wieder Jenna zu und verzog ihren Mund zu einem schiefen U, das wohl ein Lächeln darstellen sollte. »Wir haben tatsächlich eine neue Kollektion zauberhafter Amulette, Prinzessin. Sehr hübsch. Wirklich bezaubernd.« Sie gab ein merkwürdiges Zischen von sich, das wahrscheinlich ein Lachen sein sollte, oder aber die Frau hatte sich lediglich verschluckt. Das war schwer zu sagen.


  Die Chefin deutete auf zwei Holzkästchen vorn am Stand. Neugierig nahm Jenna sie in Augenschein – sie sahen ganz anders aus als Sophies übrige Schmuckstücke. In jedem Kästchen saß, eingebettet in weiße Daunen, ein kleiner, edelsteinartiger Vogel. Die Vögel glänzten in einem wunderschönen Blaugrün und schillerten wie die Eisvögel, die Jenna früher von ihrem Fenster in den Anwanden aus gern beobachtet hatte. Gegen ihren Willen war Jenna fasziniert.


  Sie sah sich die Vögel genauer an, staunte über ihre winzigen Federn, die so naturgetreu wirkten, dass man sie beinahe für echt halten konnte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, strich einem über das Gefieder und – zuckte zurück, als wäre sie gebissen worden. Der Vogel war echt. Er war weich und warm, saß verängstigt da und atmete heftig.


  Die alte Frau in dem Sessel klappte die Augen auf wie eine Puppe, die gerade aufgesetzt worden war. »Nimm das Vögelchen ruhig in die Hand, Kleines«, sagte sie mit einer schmeichelnden, wimmernden Stimme.


  Jenna trat von dem Stand zurück und schüttelte den Kopf.


  Die Chefin mit dem stechenden Blick drehte sich um und funkelte die alte Frau an. »Habe ich nicht gesagt, ihr sollt das mir überlassen?«, bellte sie. »Blöde Kuh!«


  »Ooohl«, rief die Kapuzengestalt entsetzt.


  Die alte Frau war gar nicht so gebrechlich, wie Jenna angenommen hatte. Sie schnellte förmlich aus ihrem Sessel hoch und deutete mit einem langen, schmutzigen Fingernagel drohend auf die Chefin mit dem stechenden Blick. »Nenn mich nie wieder so«, zischte sie. »Nie wieder!«


  Die Chefin wurde so weiß wie das zugekleisterte Gesicht der Alten. »Verzeihung, He ...« Sie unterbrach sich hastig und murmelte dann nur noch einmal: »Verzeihung.«


  Plötzlich wusste Jenna, wer diese Frauen waren. »He!«, rief sie. »Ihr seid ...«


  Die Chefin beugte sich vor und funkelte Jenna an. »Ja ...?«, rief sie herausfordernd.


  Jenna beschloss, lieber nicht zu sagen, dass sie die Frauen für Hexen vom Porter Hexenzirkel hielt. »Ihr seid nicht sehr nett«, vervollständigte sie ihren Satz ein wenig lahm. Dann machte sie, dass sie fortkam, und überließ die fünf Hexen – denn nichts anderes waren sie – ihrem lautstarken Geschnatter.


  Die Hexen vom Porter Hexenzirkel beobachteten, wie Jenna in der Menge verschwand.


  »Hab ich es doch gewusst, dass das nicht klappt«, meckerte Daphne, die mit den Essensflecken. »Prinzessinnen sind schwer zu fangen. Die Wendronhexen haben es versucht und haben sie auch nicht erwischt.«


  »Pah!«, schnaubte die Chefin mit dem stechenden Blick, die Linda hieß. »Die Wendronhexen sind blöde Ziegen. Die müssen noch viel lernen. Ich freue mich schon darauf, ihnen ein paar Lektionen zu erteilen.« Sie lachte gehässig.


  Ein wehleidiges Wimmern kam von der Kapuzengestalt, die neben der alten Frau – bei der es sich natürlich um die Hexenmutter des Porter Hexenzirkels handelte – stand. »Aber sie hat den Vogel nicht genommen. Sie hat ihn nicht genommen.«


  »Und du kannst auch den Mund halten, Dorinda«, knurrte Linda. »Das spielt überhaupt keine Rolle. Sie hat ihn angefasst, oder vielleicht nicht?«


  Linda beugte sich über die beiden kleinen Vögel. Sie atmete tief ein und dann wieder aus, und ihrem Mund entströmte eine Art grauer Nebel, der über den Vögeln einen Kringel bildete und dann auf die Kästchen niedersank. Die Hexen traten näher, um besser zu sehen. Nach einer Weile war ein Flattern zu erkennen, und dann flogen zwei kleine schillernde Vögel aus den Kästchen auf. Flink wie eine Katze pflückte sie Linda aus der Luft und hielt sie, einen in jeder Hand, triumphierend in die Höhe.


  Die anderen Hexen schauten beeindruckt zu.


  Von irgendwo unter ihren zerlumpten schwarzen Kleidern zog Linda eine Kette hervor. Daran hing ein kleiner silberner Käfig, der ebenso zierlich und schön war wie die anderen Schmuckstücke am Stand. Sie schraubte den Boden des Käfigs auf, öffnete die rechte Faust und stülpte den Käfig darüber. Dann stupste sie den verängstigten Vogel mit dem Finger in den Käfig, der gerade so groß war, dass das Tierchen hineinpasste, drehte den Käfig um und schraubte den Boden wieder an. Schließlich legte sie sich die Kette um den Hals, sodass der Käfig wie ein außergewöhnlicher Anhänger an ihrer Brust baumelte. Der Vogel im Käfig blinzelte verschreckt.


  »Unsere Geisel«, erklärte Linda den anderen Hexen. Sie nickten beeindruckt und – wie immer Linda gegenüber – etwas ängstlich.


  Nun hielt Linda die linke Faust vor den Käfig und machte sie langsam auf. In ihrer Hand saß zitternd der andere Vogel. Beim Anblick des eingesperrten Artgenossen piepste er kurz und verzweifelt und verstummte dann. Linda hob ihn vor ihr Gesicht und grummelte etwas mit leiser, drohender Stimme. Der Vogel lauschte wie versteinert. Sobald Linda ihren Hexenspruch beendet hatte, flog der Vogel auf und blickte, in der Luft schwebend, auf den silbernen Käfig hinab, der an dem ungewaschenen Hals der Hexe baumelte. Linda zeigte mit einem langen Fingernagel auf das flatternde blaue Vögelchen, und plötzlich war es nicht mehr zu sehen. Unsichtbar flog es auf schlingerndem Kurs davon und folgte Jenna auf ihrem Weg zurück in den Palast.


  »Liebesvögel!«, knurrte Linda. »Liebe. Was für ein Unsinn!« Sie lachte. »Aber ein nützlicher Unsinn. Ich habe diesen Vogel völlig in meiner Hand.« Sie streckte die leere Hand aus und ließ die Finger zuschnappen. »Und die Prinzessin.«
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    10.Im Obergeschoss
  


  


  [image: Beetle]


  Jenna und ihr unsichtbarer Vogel trafen zur selben Zeit wie Beetle am Palasttor ein. Beetle machte einen gehetzten Eindruck. »Ich dachte schon, ich komme zu spät«, keuchte er. »Foxy ein Erster Charm-Schreiber. So ein Quatsch!«


  »Soll das heißen, er ist gar keiner?«, fragte Jenna verdutzt.


  »Doch, schon, wenn Jillie Djinn ihn lassen würde. Als Foxy zurückkam, hatte sie alle Charms in die Hermetische Kammer gebracht, angeblich, um Inventur zu machen, und wollte keinen herausrücken.« Jenna verdrehte die Augen zum Himmel. »Diese Frau! Gut, dass du nicht mehr dort arbeitest, Beetle.« Sie sah ihn besorgt an. »Aber heißt das, dass du jetzt keinen Sicherheits-Charm hast?«


  Beetle grinste. »Das macht nichts. Wahrscheinlich werde ich gar keinen brauchen. Ich habe etwas anderes. Foxy hat es im Schrank für laufende Bestellungen gefunden.« Er zog ein kleines Stück Holz aus der Brusttasche seiner Admiralsjacke und zeigte es Jenna. Es war flach und hatte eine geschwungene Form. »Foxy glaubt, dass das Ding nützlicher ist als ein Sicherheits-Charm. Anscheinend ist vor ein paar Tagen ein Kapitän in den Laden gekommen und hat es gegen ein Liebesamulett getauscht. Es funktioniert in Verbindung mit dem Herzschlag. Man trägt es so am Herzen ...«, Beetle steckte es in die linke Brusttasche zurück, »und laut Foxy merkt es, wenn man große Angst bekommt, und bringt einen dann dorthin zurück, wo man zuletzt sicher war. Gehen wir?«


  Unter einer dunklen Wolke, die sich von Port heranwälzte, gingen sie die Zufahrt zum Palast hinauf. Jenna wollte jetzt auf keinen Fall Sarah in die Arme laufen, und so nahmen sie den Weg hinten herum. Als sie die kleine Turmpforte auf der Rückseite erreichten, tobte ein kalter Wind vom Fluss herauf, und dichter Schneeregen setzte ein. Jenna stieß die Tür auf, und sie gingen hinein. Eine Böe warf die Pforte hinter ihnen zu, und der ganze Langgang hallte wider von dem Knall.


  Im Palast war es ungewöhnlich dunkel. Nach Nickos wohlbehaltener Rückkehr in die Burg hatte Jenna, um zu feiern, dass Septimus und Nicko wieder zu Hause waren, Maizie Smalls, die jeden Abend die Fackeln an der Zaubererallee entzündete, gefragt, ob sie nicht im Palast wohnen wolle. Als Gegenleistung für zwei Zimmer mit Blick auf den Fluss und eine allabendliche Gratismahlzeit hatte sich Maizie bereit erklärt, immer in jedem Raum im Palast eine Kerze zu entzünden und den Langgang mit Binsenlichtern zu beleuchten. Doch Maizie begann mit ihrer »Operation Licht-an«, wie sie es nannte, stets erst eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang. Und obwohl es schon ziemlich dunkel war, war bis dahin noch über eine Stunde Zeit.


  Jenna hatte den Langgang mit den seltsamen Objekten, die seine Wände säumten, schon immer gruselig gefunden, und an diesem trüben Nachmittag war er ihr besonders unheimlich. Als Beetle daher seine alte Eistunnellampe hervorholte (ein Andenken an seine Zeit im Manuskriptorium) und ihr gespenstisches Licht genau in dem Moment einschaltete, als sie an drei grinsenden Schrumpfköpfen vorbeikamen, schrie Jenna gellend auf und hielt sich dann den Mund zu.


  »Entschuldige«, sagte sie ein wenig verlegen. »Ich habe mich etwas erschrocken.«


  »Huuuuu«, heulte Beetle mit geisterhafter Stimme, hielt sich die Lampe unter das Kinn und grinste.


  »Nicht, Beetle – das macht es nur noch schlimmer.«


  Beetle nahm die Lampe von seinem Gesicht und richtete sie in den breiten, erstaunlich langen Gang. Obwohl der Lichtstrahl stark war, reichte er nicht bis ans Ende. »Mir ist auch nicht ganz geheuer, um ehrlich zu sein«, sagte er leise und blickte sich um. »Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass etwas hinter uns herflattert. Aber ich kann nichts entdecken.«


  Auch Jenna drehte sich um. Ihr ging es genauso, sie hatte nur nichts sagen wollen. Das Wort herflattert erinnerte sie an die beiden kleinen Vögel, die bibbernd in ihren Kästchen gesessen hatten. Doch um sich selbst zu beruhigen, sagte sie laut: »Nein, da ist nichts.«


  Der unsichtbare Vogel blieb ein paar Minuten auf einem Schrumpfkopf hocken, denn seine kleinen Flügel waren müde von dem langen Flug, dann nahm er die Verfolgung wieder auf.


  Sie gingen zügig an der Tür zu Sarah Heaps Salon vorbei, dann an einer Tür, auf der mit Kreide PALAST-DRUCKSCHRIFTEN GMBH geschrieben stand – Silas Heaps Büro. Jenna war froh, dass beide Räume leer waren. Bald gelangten sie an eine schmale Hintertreppe und stiegen in den ersten Stock hinauf. Der hintere Teil des Palastes beherbergte hauptsächlich Privatgemächer, die auf den Fluss hinausgingen, der vordere vor allem Amtsräume, darunter auch den abgesperrten Thronsaal. In dem breiten Korridor herrschte gedämpfte Stille. Dicke, staubige Vorhänge hingen vor den zugigen Fenster und Türen, und der Teppich, der den Boden bedeckte, war der längste der Welt und hier, im Flur, von fahrenden Teppichknüpfern angefertigt worden.


  Sie gingen geräuschlos durch das Halbdunkel. Jenna rechnete nicht damit, jemandem zu begegnen, doch als sie an Maizie Smalls’ Zimmer vorbeikamen, flog die Tür auf, und Maizie stürzte heraus.


  »Oh!«, rief sie überrascht. »Guten Tag, Prinzessin. Und Beetle. Ich hätte nicht erwartet, Sie hier zu treffen.« Sie bedachte Beetle mit einem missbilligenden Blick. »Nicht hier oben.«


  Beetle errötete, doch er hoffte, dass Jenna und Maizie es in dem Halbdunkel des Korridors nicht bemerkten.


  »Sie sind früh dran, Maizie«, sagte Jenna gereizt.


  »Heute ist die Längste Nacht, Prinzessin Jenna. Bis Einbruch der Dunkelheit muss ich alle Fackeln angezündet haben, und ich helfe immer auch bei einigen Schaufenstern in der Allee. Es ist ein fürchterliches Gehetze.« Maizie zog eine kleine Uhr aus der Tasche und warf rasch einen Blick darauf. »Die Kerzen im Obergeschoss habe ich bereits alle entzündet, und Mr. Pot geht mir im Erdgeschoss zur Hand. Es ist alles geregelt.«


  Das laute Prasseln von Schneegraupel gegen eine Dachlaterne ließ alle drei nach oben schauen. »Grausliger Tag zum Rausgehen«, stöhnte Maizie. »Ich muss weiter.«


  Schweigend gingen Beetle und Jenna an dem breiten Korridor vorbei, der zu Jennas Zimmer führte – und zu Sir Herewards Geist, der vor der großen Flügeltür wachte. Die blasse Gestalt Sir Herewards hob den einen Geisterarm, den sie noch besaß, zum Gruß, als die vorbeigingen, und bald darauf langten sie am Fuß der Treppe an.


  »Nanu!«, rief Jenna. Ein alter roter Samtvorhang, der mit großen rostigen Nägeln an die Wand gespießt war, versperrte den Zugang zur Treppe. Jenna erkannte sofort die Handschrift Silas Heaps. »Das muss Dad gemacht haben«, flüsterte sie. »Er hat mir also doch zugehört ...«


  Beetle betrachtete den Vorhang. »Ziemlich behelfsmäßig«, meinte er.


  »Typisch Dad.«


  »Vermutlich hat er hier eine Art Sperrzauber errichtet«, sagte Beetle. »Und dann hat er das Ding darübergenagelt, damit man ihn nicht sieht. Sperrzauber sehen manchmal etwas komisch aus. Soll ich mal nachschauen?«


  Jenna nickte. »Ja, bitte.«


  Beetle zückte sein Taschenmesser, klappte das Werkzeug zum Ausziehen rostiger Nägel aus Gips heraus und machte sich an die Arbeit. Eine Sekunde später brach krachend ein großer Gipsklumpen aus der Wand, und der Vorhang fiel Beetle auf den Kopf. »Uff!«, stöhnte er, als er unter einer Wolke aus Staub und toten Spinnen verschwand. »Uff ... igitt! Aufhören! Runter von mir!«


  Der Vorhang wollte nicht gehorchen, und Beetle, der sich hinterrücks angegriffen wähnte, begann mit dem Werkzeug zum Ausziehen rostiger Nägel aus Gips nach dem vermeintlichen Angreifer zu stechen. »Autsch ... Hilfe!«


  »Beetle!«, schrie Jenna und versuchte, den Vorhang wegzuziehen. »Beetle, halt doch mal still. Hör auf, um dich zu schlagen!«


  Schließlich drang ihre Stimme zu ihm durch. »Hä?«, fragte der Vorhang.


  »Beetle, halt bitte einen Moment still. Und hör auf, den Vorhang zu erdolchen.«


  Der Vorhang beruhigte sich, und Jenna zog ihn mit einer Staubwolke von seinem Opfer herunter.


  »Haaatschi!«, machte Beetle.


  Jenna betrachtete den Vorhang, der durchlöchert am Boden lag. »Sieger nach Punkten: Beetle.« Sie lachte.


  »Jawohl«, knurrte Beetle, nicht ganz so belustigt. Er klopfte sich den Staub von der Admiralsjacke, dann steckte er vorsichtig den Arm durch das Loch, das der Vorhang bedeckt hatte.


  »Hier ist kein Sperrzauber. Und wenn einer da war, ist er mit dem Vorhang heruntergefallen. Möglich, dass er mit ihm verwoben war. Wenn ich mir’s recht überlege, habe ich ein Kribbeln gespürt, als er auf mir gelandet ist. Deshalb habe ich gedacht, ich werde angegriffen. Aber ich bin nicht in Panik geraten, es war nur so ein komisches Gefühl.«


  »Also wenn Dad hier tatsächlich eine Sperre errichtet hat und sie jetzt weg ist, sollten wir ihm dann nicht Bescheid sagen?«, fragte Jenna.


  »Ich könnte vorher einen Blick riskieren«, schlug Beetle vor, der nach seinem Ringkampf mit dem Vorhang unbedingt etwas Nützliches tun wollte.


  »Tja ...«


  Beetle wollte sich die Gelegenheit, Jenna zu beeindrucken, nicht entgehen lassen und huschte die Treppe hinauf, bevor sie ihn davon abhalten konnte.


  Ihre Stimme holte ihn ein. »Beetle, vielleicht solltest du doch lieber nicht...«


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Alles bestens«, sagte er.


  »Sieht mir aber nicht danach aus«, erwiderte Jenna. Über der Treppe schwebte die vertraute wabernde Dunkelheit.


  »Ich werfe nur kurz einen Blick hinein, damit wir Marcia sagen können, was hier los ist«, versprach Beetle.


  Jenna stieg die Stufen zu ihm hinauf. Er blieb stehen und versperrte ihr den Weg. »Nicht, Jenna«, sagte er entschieden. »Lass mich das machen. Schließlich hast du mich darum gebeten.«


  Jenna spähte an ihm vorbei die Treppe hinauf. »Aber der komische Nebel ist immer noch da. Ich hatte ganz vergessen, wie gruselig er ist. Ich finde, wir sollten Dad holen oder lieber gleich Marcia. Wirklich.«


  Beetle wollte nicht nachgeben. »Ist schon in Ordnung«, beharrte er. »Ich habe gesagt, dass ich einen Blick hineinwerfen möchte, und das werde ich auch tun. Einverstanden?«


  Die Art, wie Beetle dastand, wirkte so bestimmt, beinahe gebieterisch, dass Jenna einen Schritt zurücktrat.


  »Na schön«, sagte sie widerstrebend. »Aber sei bitte vorsichtig.«


  »Aber klar.« Beetle zog eine lange Kette aus seiner Admiralsjacke, hakte seine Taschenuhr los und drückte sie Jenna in die Hand. »Ich werde nicht lange bleiben. Ich werfe nur kurz einen Blick hinein, um mir ein Bild zu machen. Wenn ich in drei Minuten nicht zurück bin, kannst du Silas holen. Abgemacht?«


  Jenna nickte unsicher.


  Beetle stieg die lange, gerade Treppe weiter hinauf, wohl wissend, dass Jenna jede seiner Bewegungen beobachtete. Als er sich der obersten Stufe näherte, bekam er ein mulmiges Gefühl und blieb stehen. Vor ihm, nur drei Stufen entfernt, war eine Wand aus waberndem, wirbelndem Schwarz, das eindeutig nicht nur, wie er insgeheim gehofft hatte, aus dem Dunkel eines späten Winternachmittags vermischt mit alten Zauberdämpfen bestand.


  »Kannst du etwas sehen?«, drang Jennas Stimme zu ihm herauf wie aus weiter Ferne.


  »Nein ... nicht direkt.«


  »Vielleicht solltest du doch lieber wieder herunterkommen.«


  Beetle fand das auch. Doch als er sich umwandte und weit unten Jenna stehen sah, die erwartungsvoll zu ihm heraufblickte, da begriff er, dass er nun nicht mehr zurückkonnte. Und so zwang er sich, fest entschlossen, sich vor Jenna nicht noch einmal einen Schrecken einjagen zu lassen, die letzten Stufen bis ganz nach oben zu erklimmen.


  Von unten sah Jenna, wie sich mehrere dunkle Schwaden aus der Wand lösten und um seine Füße kringelten. Und oben verspürte Beetle das plötzliche Verlangen, in die Dunkelheit zu treten. Er war überzeugt, dass ihn sein Vater dort erwartete. Er wusste, dass er ihn finden würde, wenn er nur in den wirbelnden schwarzen Nebel trat. Und so tat er es. Er machte einen Schritt vorwärts – und verschwand.


  Jenna sah ihn verschwinden. Sie blickte auf Beetles Uhr und begann, die Minuten zu zählen. Über ihr flatterte geräuschlos ein winzig kleiner, unsichtbarer Vogel und zählte lange Vogelminuten. Er wartete und lauerte auf den Augenblick, da er die Prinzessin zu seinem gefangenen Gefährten bringen konnte.


  


  * 11 *


  
    11.Im Dunkelfeld
  


  


  [image: Merrin]


  Beetle trat in das Dunkel, und eine Welle des Glücks erfasste ihn. Mit einem Mal wusste er, dass sein Vater nicht an einem Spinnenbiss gestorben war, wie ihm seine Mutter immer erzählt hatte und wie auch in dem abgegriffenen, verblassten Beileidsschreiben der Porter Behörden stand. Sein Vater war noch am Leben. Und nicht nur am Leben, sondern er war hier, an diesem Ort, und wartete auf ihn, seinen Sohn.


  Beetle hatte das Gefühl, in bleiernen Stiefeln auf dem Grund eines düsteren, wirbelnden Meeres zu gehen, als er tiefer in das Dunkel vordrang. Alles wirkte gedämpft, und sein Atem ging langsam. Verschwommene Schatten von Gespenstern – die Beetle freilich nicht als solche erkannte – schwebten am Rand seines Gesichtsfelds hin und her, zupften ihn an den Kleidern, stießen ihn vorwärts. Im Glauben, dies wäre der bedeutendste Augenblick in seinem Leben, ging Beetle langsam, beinahe ehrfürchtig weiter. Er wusste, er brauchte nur die richtige Tür aufzustoßen, und schon würde er dem Menschen gegenüberstehen, nach dem er sich immer gesehnt hatte.


  Er ging einen nicht enden wollenden Gang entlang, kam an Räumen vorbei, in denen sich alte Matratzen, Bettgestelle und ramponierte Möbel stapelten – doch nirgendwo war Mr. Beetle. Da vernahm er plötzlich ein Niesen. Sein Herz tat einen Sprung. Er war am Ziel. Es war sein Vater, der geniest hatte – er wusste es. Was hatte seine Mutter so oft zu ihm gesagt? Wäre dein Vater nicht gegen alles allergisch gewesen, hätte er sich nicht aufgebläht wie ein Ballon, als ihn diese Spinne gebissen hat, und würde heute noch leben. Und jetzt war er hier, am Ende des Korridors, und nieste, wie er es ständig getan hatte. Aufgeregt ging Beetle auf die Kammer zu, aus der das Niesen gekommen war. Die Tür stand halb offen, und durch den Spalt konnte er ein schmales Bett erkennen, in dem eine Gestalt lag, die Decke bis zu den Ohren hochgezogen. Als er auf Zehenspitzen hineinschlich, wurde die Gestalt abermals von einem heftigen Niesen geschüttelt. Er blieb stehen. Die Worte, die er immer schon hatte sagen wollen, drängten auf seine Lippen, aber bisher hatte er niemanden gehabt, dem er sie hätte sagen können. Er holte tief Luft und sprach sie aus.


  »Hallo, Dad, Ich bin’s, B...«


  »Hä?« Die Gestalt setzte sich auf.


  »Du!«, stieß Beetle bestürzt hervor. »Du! Aber du bist nicht mein ...«


  Merrin Meredith, die Nase rot und wund, sah noch erschrockener aus. Die Haare standen ihm zu Berge. Er musste heftig niesen und schnäuzte sich in das Bettlaken.


  Beetle kam wieder zur Besinnung und begriff, dass er seinen Vater hier niemals sehen würde. Tiefe Trauer befiel ihn und wich im nächsten Augenblick der Angst. Er bekam wieder einen klaren Kopf, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, was er getan hatte – er hatte ein Dunkelfeld betreten. Er zwang sich, Ruhe zu bewahren. Er sah Merrin an, der einen mitleiderregenden Anblick bot, wie er so in einem Bett hockte. Seine langen, speckigen Haare hingen zottelig über frisch gesprossene Pickel, seine schmalen knochigen Finger zupften nervös an der Bettdecke, und an seinem geschwollenen, blau angelaufenen linken Daumen steckte der klobige Ring mit dem Doppelgesicht, den er schon in den alten Zeiten (wie Beetle sie jetzt nannte) im Manuskriptorium getragen hatte.


  Es ist nur Merrin Meredith, sagte sich Beetle. Ein Volltrottel. Der bringt nie und nimmer ein anständiges Dunkelfeld zustande.


  Aber Beetle blieb vorsichtig. Es kam ihm merkwürdig vor, dass er sofort wieder zur Vernunft gekommen war, als er Merrins Zimmer betreten hatte. Denn genau dies würde er erwarten, wenn Merrin tatsächlich ein Dunkelfeld erzeugt hatte. Merrin würde sich im Mittelpunkt des Feldes aufhalten, in seinem Auge, wo alles ruhig und frei von schwarzmagischen Turbulenzen ist. Um zu überprüfen, ob das so war, müsste Beetle nur das Zimmer wieder verlassen, aber dieses Risiko was ihm zu groß. Er wusste, dass sich in einem Dunkelfeld das Gefühl für Raum und Zeit verändern konnte. Während man selbst den Eindruck hatte, nur wenige Schritte zu gehen, konnte man in Wirklichkeit Meilen oder sogar Hunderte von Meilen zurücklegen. Und in der Tat war ihm der Gang durch den Korridor vorhin sehr, sehr lang vorgekommen. Angenommen, er befand sich gar nicht mehr auf dem Dachboden des Palastes? Er konnte überall sein, in den Ödlanden, am Bitterbach, in Verlies Nummer Eins – überall.


  Beetle sah nur eine Möglichkeit: Er musste Merrin glauben machen, dass ihm das Dunkelfeld missraten war, und ihn dazu bringen, mit ihm hinauszugehen. Auf diese Weise könnte er gefahrlos zurückkehren. Es war heikel, aber es konnte klappen. Er musste nur Lügen vermeiden – denn Lügen können alles Dunkelmagische verstärken. Und so holte Beetle tief Luft und begann, seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  »Merrin Meredith, was tust du hier im Palast?«, fragte er.


  »Hatschi! Dasselbe könnte ich dich fragen. Du bist wohl schon wieder gefeuert worden, wie? Hast du nichts Besseres zu tun, als in fremden Zimmern herumzuschnüffeln?«


  »Mit Herumschnüffeln kennst du dich ja aus«, erwiderte Beetle. »Und was das Gefeuertwerden angeht – wie ich höre, hat Jillie Djinn endlich Vernunft angenommen und dich an die Luft gesetzt. Wieso sie dazu so lange gebraucht hat, ist mir schleierhaft.«


  »Dumme Kuh«, schniefte Merrin.


  Beetle konnte ihm da nicht widersprechen.


  »Aber sie hat mich nicht gefeuert – jedenfalls nicht endgültig. Jillie Heringsgesicht Djinn tut nämlich, was ich sage, weil ich das hier habe.« Merrin reckte den linken Daumen in die Höhe und zeigte Beetle höhnisch den doppelgesichtigen Ring – einen dicken Goldring mit einem dunkelgrünen Jadestein, in den zwei böse dreinschauende Gesichter geschnitzt waren.


  Beetle betrachtete den Ring geringschätzig. »Billiger Schnickschnack aus der Gruselgrotte«, sagte er herablassend.


  »Das zeigt nur, dass du keine Ahnung hast, du Spatzenhirn«, erwiderte Merrin. »Das Ding ist echt. Diese beschränkten Schreiber wagen es nicht mehr, sich mit mir anzulegen. In dem Saftladen bestimme ich jetzt, wo es langgeht.« Merrin genoss es, vor Beetle zu prahlen. Verstohlen schob er die Hand unter das Kopfkissen, um sich davon zu überzeugen – zum zwanzigsten Mal an diesem Tag –, dass Der Schwarze Index noch da war. Das war er. Das kleine, aber gefährliche Buch, das Merrin in seinen Besitz gebracht hatte, als er im Observatorium für Simon gearbeitet hatte – und das ihn zu dem doppelgesichtigen Ring geführt hatte –, fühlte sich zerknittert und etwas feucht an, doch es verlieh ihm zusätzliches Selbstvertrauen. »Bald werde ich über die ganze Burg bestimmen. Dieser doofe Septimus Heap mit seinem armseligen Drachen sollte sich lieber vorsehen, denn alles, was er kann, kann ich zehnmal besser!« Merrin machte eine ausholende Armbewegung. »Was ich hier tue, bekommt er im Leben nicht hin.«


  »Was meinst du denn?«, fragte Beetle. »Dass du dich auf dem Dachboden des Palastes versteckst und schniefst?«


  Er glaubte zu sehen, dass ein Ausdruck der Verunsicherung über Merrins Gesicht huschte.


  »Quatsch. Du weißt, was ich meine. Das hier. Und wenn ich will, kann ich jeden dazu bringen herzukommen. Gestern hat die zickige Prinzessin ihr zartes Füßchen hier hereingesetzt, weil ich es so wollte, und heute Morgen hat sogar der alte Zauberer Heap seinen Holzkopf hereingesteckt. Beide haben es mit der Angst bekommen und das Weite gesucht, aber das spielt keine Rolle. Wir haben gekriegt, was wir brauchen.«


  »Wir?«, fragte Beetle.


  »Ja. Ich habe Unterstützung erhalten. Du solltest auf der Hut sein, Bürogehilfe, denn heute habe ich dich ordentlich angeschmiert.« Merrin lachte. »Du hast gedacht, du würdest hier deinen dämlichen Vater treffen!«


  Beetle hatte ganz vergessen, was für ein Ekel Merrin war. Er widerstand dem Verlangen, ihm die Faust auf die Nase zu donnern. Es lohnte sich nicht, was ihm Jenna zweifellos bestätigen würde.


  »Ich bin hier«, sagte er, »weil mich Prinzessin Jenna darum gebeten hat. Ich soll nachsehen, was es mit gewissen Geräuschen auf dem Dachboden auf sich hat. Ich habe zu ihr gesagt, dass es wahrscheinlich Ratten sind, und wie sich jetzt herausstellt, hatte ich recht. Auch wenn es nur eine einzige Ratte ist, eine besonders große und dumme.«


  »Nenn mich nicht dumm«, brauste Merrin auf. »Ich werde dir zeigen, wer von uns beiden der Dumme ist. Du. Weil du nämlich hier hereinmarschiert bist.«


  »Hier herein? In dein stinkendes Zimmer?«, fragte Beetle verächtlich.


  Nun sah ihn Merrin leicht verunsichert an. »Ist dir nichts aufgefallen?«, fragte er.


  »Ein Haufen altes Gerümpel und leere Kammern«, antwortete Beetle, nach wie vor darauf bedacht, die Wahrheit zu sagen.


  »Sonst nichts?«


  Beetle spürte, dass er die Oberhand gewann. Er vermied eine direkte Antwort und fuhr Merrin an: »Wovon redest du eigentlich?«


  Merrins Selbstsicherheit war dahin. Er ließ die Schultern hängen. »Nie klappt etwas richtig«, jammerte er und schaute zu Beetle auf, als erwarte er Mitgefühl. »Aber das liegt nur daran, dass ich nicht gesund bin. Ich könnte es schaffen, wenn ich nicht diese furchtbare Erkältung hätte.«


  »Was schaffen?«


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte Merrin niedergeschlagen.


  Beetle hielt den Zeitpunkt für gekommen, den entscheidenden Schritt zu wagen. In der Hoffnung, Merrin davon überzeugt zu haben, dass sein Dunkelfeld nicht funktionierte, wandte er sich zum Gehen. »Na schön«, sagte er. »Dann gehe ich jetzt. Ich werde den Heaps sagen, wo sie dich finden.« Er schritt langsam zur Tür.


  »Nein! He, warte!«, rief Merrin.


  Beetle blieb stehen. Er war unendlich erleichtert, aber er wollte es nicht zeigen. »Was ist?«, fragte er.


  »Bitte, Beetle, bitte sag es ihnen nicht. Ich weiß doch nicht, wo ich sonst hinkann. Mir geht es elend, und niemand kümmert sich um mich.« Merrin suchte eine Stelle auf dem Laken, in die er sich noch nicht geschnäuzt hatte, und putzte sich kräftig die Nase.


  »Und wessen Schuld ist das?«


  »Meine, nehme ich an«, seufzte Merrin. »Es ist immer meine Schuld. Das ist einfach nicht gerecht.« Er fingerte bekümmert an dem Ring mit dem Doppelgesicht.


  Hagelkörner trommelten gegen die Fensterscheibe. Merrin hob mit herzzerreißender Miene den Kopf. »Beetle. Es ... es ist so kalt draußen. Und nass. Und es wird schon dunkel. Ich kann nirgends hin. Bitte, sag ihnen nichts.«


  Beetle verfolgte seinen Plan weiter. »Hör zu, Merrin, Sarah Heap ist wirklich nett. Sie wird dich nicht vor die Tür setzen, nicht in diesem Zustand.« Beetle vermutete, dass er damit die Wahrheit sagte. »Sie wird dich pflegen, bis es dir wieder besser geht.«


  »Meinst du?«


  »Ganz bestimmt. Sarah Heap kümmert sich um alles. Sogar um dich.«


  Merrin fand kein trockenes Stück Laken mehr. Also schnäuzte er sich in die Bettdecke.


  Beetle fuhr fort. »Wie wär’s, wenn du mit mir hinuntergingst? Unten ist es warm und gemütlich.«


  »Na gut«, sagte Merrin, bekam einen Hustenanfall und sank in das fleckige Kissen zurück. »Ach ... ich glaube, ich bin zu schwach zum Aufstehen.«


  »Sei nicht albern«, sagte Beetle scharf. »Du hast nur eine Erkältung.«


  »Ich habe Grippe! Wahrscheinlich sogar eine Lungenentzündung.«


  Beetle fragte sich, ob Merrin ausnahmsweise einmal die Wahrheit sagte. Er sah wirklich krank aus. Seine Augen waren glasig, und er bekam offensichtlich nur schwer Luft.


  »Ich komme mit... ich gebe mich geschlagen«, keuchte Merrin. »Aber du musst mir helfen. Bitte.«


  Widerwillig ging Beetle zu dem Bett hin. Es roch nach schmutzigen, feuchten Kleidern, Schweiß und Krankheit.


  »Danke, Beetle«, murmelte Merrin und blickte ihm sonderbar über die Schulter. Beetle sträubten sich die Nackenhaare, und die Temperatur in der eisigen Kammer fiel um einige weitere Grade. Merrin streckte die rotzige Hand aus, und während sich Beetle angeekelt vorbeugte, um sie zu ergreifen, setzte sich Merrin plötzlich senkrecht auf und packte ihn am Arm. Wie ein Schraubstock umklammerten seine knochigen Finger Beetles Unterarm. Der Ring an Merrins Daumen drückte ihm ins Fleisch und begann, sich hineinzubrennen. Beetle schnappte nach Luft.


  »Nenn mich nie, nie wieder dumm«, zischte Merrin und blickte ihm erneut gespannt über die Schulter. »Nicht ich bin der Dumme, sondern du!«


  Beetle überlief es eiskalt. Er spürte, dass etwas sehr Böses hinter ihm stand, und wagte nicht, sich umzudrehen. Er gab keine Antwort. Seine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet.


  Hinter Beetle drängte sich eine ganze Schar von Gespenstern, die gespürt hatten, dass Merrin die Kontrolle über das Dunkelfeld zu verlieren drohte. Merrin hatte sie ungefähr achtzehn Monate zuvor in den Ödlanden herbeigezaubert, als er den Ring mit dem Doppelgesicht in seinen Besitz gebracht hatte. Sowie der Ring seine volle Macht erlangt hatte, hatte Merrin die Gespenster in den Palast gerufen, für seine »Pläne«, wie er es nannte.


  Seine Selbstsicherheit war zurückgekehrt. »Du bist in meinem Dunkelfeld, und du weißt es«, krächzte er. »Und ich weiß, dass du es weißt.«


  Beetle wankte. Von Merrins Ring schössen stechende Schmerzen seinen Arm hinauf und in seinen Kopf. Ihm wurde übel und sehr, sehr schwindelig. Er versuchte, sich loszureißen, doch Merrin hielt ihn fest. Mit der freien Hand zog Merrin ein kleines, mit Eselsohren verunstaltetes Buch unter der Bettdecke hervor und wedelte damit triumphierend vor Beetle herum.


  »Siehst du das?«, zischte er Beetle ins Ohr. »Das habe ich gelesen, und jetzt kann ich Dinge, von denen du nicht einmal zu träumen wagst. Warte nur ab, Bürogehilfe. Ich werde es allen zeigen. All diesen hochnäsigen Wichtigtuern hier in der Burg und im Manuskriptorium. Die werden es noch bereuen, dass sie nicht netter zu mir waren. Der Palast gehört jetzt mir, nicht der doofen Prinzessin. Bald wird auch die Burg in meinem Besitz sein, und dann bekomme ich alles, was ich will. Alles!«


  Merrin spuckte vor Erregung. Beetle hätte sich gern den Speichel von der Wange gewischt, doch er konnte sich nicht bewegen. Merrin hatte einen eisernen Griff. »Und dieser doofe Septimus Heap. Dem wird es noch leidtun, dass er mir meinen Namen gestohlen hat. Ich werde ihn kriegen, du wirst schon sehen. Dann bin ich der einzige Septimus Heap hier. Der Zaubererturm wird mir gehören, das Manuskriptorium wird mir gehören, und ich werde einen Drachen besitzen, der zehnmal besser ist als dieser läppische Feuerspei, mit dem er immer so angibt. Du wirst schon sehen!«


  »In deinen Träumen vielleicht«, erwiderte Beetle, doch er war keineswegs so selbstsicher, wie er klang. Merrins Schimpfkanonade hatte ihm einen Schrecken eingejagt. Der Kerl war so von sich überzeugt, dass Beetle ihm beinahe glaubte.


  Merrin machte sich nicht die Mühe zu antworten. Beetles Arm im festen Griff und mit der anderen Hand das Buch haltend, begann er mit monotoner Stimme, die Worte von der aufgeschlagenen Seite zu murmeln. Ein dunkler Nebel legte sich um Beetle, und als Merrin zum Ende des Zauberspruchs kam, hatte Beetle das Gefühl, die grässlichen Worte von der Tiefe einer dunklen Grube aus zu hören. Sein Herz raste, und die Angst schnürte ihm den Atem ab. Sein Gesichtsfeld verengte sich, sodass er nur noch einen Tunnel sah, an dessen Ende Merrin stand, mit seinem Buch wedelte, seinen großen roten Mund aufklappte und sagte ...


  Aber Beetle hörte nicht mehr, was Merrin sagte. Mit letzter Kraft griff er nach vorn und riss Merrin das Buch aus der Hand.


  »Hinfort mit dir!«, schrie Merrin. Und dann: »He! Gib das Buch zurück!«


  Aber Beetle konnte es nicht zurückgeben. Beetle war verschwunden.
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  Dunkelheit umgab ihn, und es war unbequem – sehr unbequem. Beetle war in einen engen Raum gezwängt. Seine Knie waren angewinkelt und drückten gegen seine Brust, und seine Arme waren hinter seinem Kopf verschränkt. Er versuchte, sich zu bewegen, doch er war so fest eingeklemmt, dass er sich wie verschnürt vorkam. Er kämpfte gegen aufkommende Panik an. Was hatte Merrin mit ihm angestellt? Und das unangenehme Gefühl verschlimmerte sich rasch. Ein Kribbeln kroch Beetle in die Beine, und seine Füße waren schon ganz taub. Seine Hände juckten und prickelten. Seine Linke umklammerte noch das Buch, das er Merrin entrissen hatte, und war in dieselbe Ecke gequetscht, in der auch sein Kopf steckte. Seine Ellbogen und Knie drückten gegen etwas Hartes und taten weh – sehr weh. Doch am schlimmsten war das Gefühl, verrückt zu werden, wenn er sich nicht augenblicklich bewegte.


  Er holte ein paarmal tief Luft und versuchte, seine Panik niederzukämpfen. Er riss die Augen weit auf und starrte in die Dunkelheit, doch obwohl von irgendwoher etwas Licht zu ihm zu dringen schien, konnte er nichts erkennen. Der schwache Schein half ihm, seiner Panik einigermaßen Herr zu werden, und er entdeckte, dass er die Finger der rechten Hand bewegen konnte, wenn auch nur sehr wenig. Unter Schmerzen streckte er sie aus, klopfte an die Wand seines Gefängnisses und kratzte daran, um festzustellen, woraus sie bestand. Ein Splitter unter seinem Fingernagel gab ihm die Antwort – aus Holz. Eine jähe Angst durchzuckte ihn – er befand sich in einem Sarg. Er hörte einen wilden, verzweifelten Schrei wie von einem Tier, das in eine Falle geraten war, und ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass es sein eigener Schrei gewesen war.


  Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, und dennoch vernahm Beetle mit einem Mal ein Geräusch, das von außen in den Sarg drang. Es war ein undeutliches, gedämpftes Gemurmel. Die Fantasie ging mit ihm durch. Er hatte gelesen, dass Gespenster murmelten, besonders wenn sie hungrig waren – oder war es zornig gewesen? Er versuchte, sich zu erinnern. Konnten Gespenster Hunger haben? Aßen sie überhaupt? Wenn ja, würden sie auch ihn essen? Vielleicht waren sie zornig. Aber das war auch nicht gut. Wahrscheinlich war es sogar noch schlimmer. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Im Augenblick hätte er alles darum gegeben, aus dem Sarg zu kommen. Wenn er nur wieder die Arme und Beine bewegen und die Wirbelsäule strecken könnte. Ja, er würde mit Freuden tausend Gespenstern gegenübertreten, wenn er sich nur wieder zu seiner vollen Größe aufrichten könnte.


  Beetle stöhnte laut auf. Das Gemurmel schwoll an und übertönte das Pochen seines Herzens, und dann begann eine Seitenwand des Sarges zu wackeln. Beetle schloss die Augen. Er wusste, dass jeden Augenblick ein Gespenst die Seitenwand wegreißen würde, und das war es dann. Wenn er Glück hatte, blieben ihm noch ein paar Sekunden, um sich aufzusetzen und seine verdrehten Arme und Beine zu strecken – aber nur, wenn er Glück hatte. Und dann? Dann war es um ihn geschehen. Er dachte an seine Mutter und unterdrückte ein Schluchzen. Sie würde nie erfahren, was mit ihm passiert war. Aber vielleicht... vielleicht war es besser so. Das Gemurmel wurde immer erregter, und Beetle machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Mit einem Ruck wurde die Seitenwand des Sarges weggerissen. Licht flutete herein, und Beetle purzelte aus dem Schrank für laufende Bestellungen im Manuskriptorium. Mit einem schmerzhaften Plumps landete er auf dem Boden. Jemand schrie.


  »Herrje, du bist das!«, stieß Foxy hervor.


  Beetle blieb benommen auf dem Rücken liegen. Er kam sich vor wie ein Wackelpudding, den man aus der Form gestürzt hatte, bevor er richtig fest geworden war. Zögernd schlug er die Augen auf und blickte direkt auf Foxys Nase – die nicht das Schönste an Foxy war.


  »Hä?«, krächzte er als Antwort.


  Ein Haufen Schreiber drängte sich um ihn.


  »He, Beetle, alles in Ordnung?«, fragte ein Mädchen mit kurzen braunen Haaren und besorgter Miene. Sie kniete sich hin und half ihm, sich aufzusetzen.


  Beetle nickte langsam. »Ja. Danke, Romilly. Mir geht es gut. Jetzt. Ich dachte schon, ich würde ... nein, mir geht es nicht gut.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, all die furchtbaren Gedanken abzuschütteln, die ihn in den letzten Minuten heimgesucht hatten.


  Plötzlich ertönte eine unangenehm vertraute Stimme. »Was ... hatschi... geht hier vor, Mr. Fox?«


  Foxy sprang auf. »Nichts, Miss Djinn. Nur ein kleiner ... äh ... Zwischenfall im Schrank für laufende Bestellungen. Mit einem Bumerang-Charm. Er ist... zurückgekommen. Völlig überraschend.«


  Die kurze, rundliche Gestalt der Obermagieschreiberin stand, in ihr marineblaues Seidengewand gehüllt, im Eingang zur Hermetischen Kammer am anderen Ende des Manuskriptoriums. Infolge ihrer Kosteneinsparungsmaßnahmen war der Raum zum Glück nur spärlich beleuchtet, sodass sie nicht deutlich sehen konnte, wer da im Halbdunkel neben dem Schrank saß.


  Wieder musste Jillie Djinn niesen. »Anscheinend haben Sie nicht einmal einen einfachen Charm im Griff, Mr. Fox«, blaffte sie. »Wenn es noch einmal... hatschi... hatschi... zu einem derartigen ... hatschi ... Zwischenfall kommt, werde ich mich genötigt sehen, Ihre Beförderung noch einmal zu überdenken.«


  »Ich ... ich ...«, stammelte Foxy.


  Jillie Djinn putzte sich lautstark und hingebungsvoll die Nase. Es war kein schöner Anblick. »Warum, bitte schön, wurde mir der Charm nicht zur Inventur gebracht?«, fragte sie brüsk.


  Romilly sah, dass Foxy um eine Antwort rang. »Er ist einfach so zurückgekommen, Miss Djinn«, sagte sie.


  »Miss Badger«, erwiderte Jillie Djinn, »ich habe den Charm-Schreiber gefragt, nicht Sie. Und vom Charm-Schreiber will ich auch eine Antwort haben.«


  »Er ist einfach so zurückgekommen, Miss Djinn«, wiederholte Foxy.


  Jillie Djinn war nicht erfreut. »Hatschi! Jetzt, wo er zurück ist, will ich ihn für die Inventur. Und zwar sofort, Mr. Fox.«


  Foxy geriet in Panik. »Schnell«, zischte er Beetle zu. »Gib ihn mir. Bevor sie herkommt, um ihn zu holen.«


  Endlich begriff Beetle, was geschehen war. Er schob seine immer noch zitternde Hand in die linke Brusttasche seiner Admiralsjacke, zog das kleine geschwungene Stück Holz heraus und reichte es Foxy mit einem leisen »Danke«.


  Die Schreibpulte im Manuskriptorium ragten unter ihren gedämpften Lampen dunkel empor wie winterliche Bäume bei Sonnenuntergang. Foxy eilte zwischen ihnen hindurch zum anderen Ende des Manuskriptoriums und überreichte seiner Chefin den kleinen Bumerang. Jillie Djinn nahm ihn und sah Foxy misstrauisch an.


  »Warum sitzen die Schreiber nicht an ihren Pulten?«, fragte sie.


  »Äh ... nun ja, weil wir ein kleines Problem hatten«, antwortete Foxy. »Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung.«


  »Was für ein ... hatschi... Problem?«


  »Nun ja ...« Schlagfertigkeit gehörte nicht zu Foxys Stärken.


  »Mr. Fox, wenn Sie mir keine Erklärung geben können, werde ich wohl selbst nachsehen müssen. Sapperlot, gehen Sie mir gefälligst aus dem Weg!«


  Foxy hatte sich vor Jillie Djinn aufgebaut, als hüte er ein unsichtbares Tor, doch leider waren auch seine Talente als Torhüter arg beschränkt. Die Obermagieschreiberin stieß ihn beiseite und marschierte durch den schmalen Gang zwischen den Pultreihen.


  Die Schreiber, die Beetle schützend umringten, sahen die Kugel aus marineblauer Seide auf sich zurollen. Sie rückten noch enger zusammen und wappneten sich gegen ihren Angriff.


  »Was geht hier vor?«, fauchte Jillie Djinn sie an. »Warum arbeiten Sie nicht?«


  »Ich hatte einen kleinen Unfall«, ertönte Romillys Stimme aus den hinteren Reihen.


  »Einen Unfall?«


  »Etwas ist unerwartet aus dem Schrank gefallen«, sagte Romilly.


  »Unfälle geschehen immer unerwartet«, bemerkte Jillie Djinn scharf. »Tragen Sie alle Begleitumstände und die genaue Uhrzeit des Unfalls umgehend ins Unfallbuch ein ... hatschi ... hatschi ... und legen Sie es mir zum Abzeichnen vor.«


  »Jawohl, Miss Djinn. Ich muss nur vorher in den Sanitätsraum und mir einen Verband anlegen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Wenn es unbedingt sein muss, Miss Badger«, schnaubte Miss Djinn gereizt. Sie wusste, dass da irgendetwas nicht stimmte, und versuchte, über die Köpfe der Schreiber hinwegzuspähen, doch zu ihrem Ärger musste sie feststellen, dass die größten Schreiber sie umlagerten, allen voran der geistesgegenwärtige Barnaby Ewe, der sich immer den Kopf oben am Türrahmen stieß.


  »Bitte um Verzeihung, Miss Djinn«, sagte einer, ein schlaksiger junger Mann mit dünnem braunem Haar. »Könnten Sie vielleicht einen Blick auf meine Berechnungen werfen, solange Miss Badger im Sanitätsraum ist? Ich habe ausgerechnet, mit wie viel Sekunden Verspätung im Durchschnitt die Leute in den letzten sieben Wochen zu ihren Terminen gekommen sind. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das Ergebnis stimmt. Ich fürchte, ich habe ein Dezimalkomma falsch gesetzt.«


  Jillie Djinn seufzte. »Mr. Partridge, werden Sie denn nie begreifen, wie man ein Dezimalkomma setzt?«


  »Ich glaube, ich bin kurz davor, Miss Djinn. Wenn Sie die Berechnungen ein letztes Mal für mich durchsehen könnten, wird mir bestimmt alles klar.«


  Partridge wusste, dass Jillie Djinn nie der Versuchung widerstehen konnte, den Gebrauch des Dezimalkommas zu erläutern. Und während Jillie Djinn zu einer umständlichen Erklärung ansetzte und Partridge das eine oder andere Gähnen unterdrückte, wurde Beetle von Romilly Badger heimlich in den Sanitätsraum gebracht.


  Der Sanitätsraum war klein und düster und hatte nur einen kleinen Fensterschlitz, der auf den Hof des Manuskriptoriums hinausging. Im Raum standen ein Bett mit klumpiger Matratze, zwei Stühle und ein Tisch mit einem großen roten Kasten darauf. Romilly setzte Beetle auf die Bettkante und legte ihm eine Decke um die Schultern – er zitterte noch von dem Schock. Foxy kam herein, schloss leise die Tür hinter sich und lehnte sich von innen dagegen.


  »Du siehst schlimm aus«, sagte er zu Beetle.


  Beetle rang sich ein Lächeln ab. »Danke, Foxy.«


  »Entschuldige, Beetle. Ich dachte, der Bumerang würde dich dorthin zurückbringen, wo du zuletzt sicher warst – ich wusste nicht, dass er einen dorthin zurückbringt, wo er zuletzt war. Dummes Ding.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Foxy. In dem Schrank war es wahrscheinlich hundertmal angenehmer als dort, wo ich eigentlich hinsollte. Ich ärgere mich nur, dass ich nicht früher dahintergekommen bin. Dann hätte ich nicht einen solchen Radau gemacht.« Beetle grinste verlegen. Er wusste nicht mehr genau, was er gerufen hatte. Er hatte das Gefühl, dass er »Mama« oder, noch schlimmer, »Mami« geschrien hatte, hoffte aber, dass er sich das nur einbildete.


  »Nein, das war schon in Ordnung so«, sagte Foxy lächelnd und wandte sich an Romilly. »Und was ist mit dir? Wo hast du dich denn verletzt?«


  »Mir fehlt nichts«, antwortete Romilly geduldig. »Ich habe mich nicht verletzt. Das mit dem Verband war nur eine Ausrede, damit wir Beetle wegschmuggeln konnten.«


  »Ah, verstehe. Das war wirklich schlau.«


  Beetle und Foxy sahen zu, wie Romilly den roten Kasten öffnete, ihm eine dicke Binde entnahm und sich um den Daumen wickelte.


  Foxy stutzte. »Aber ich dachte ...«


  »Nur zur Untermauerung«, sagte Romilly. »So, Beetle. Ich sehe jetzt nach, ob die Luft rein ist, dann können wir dich rausbringen, ohne dass sie etwas bemerkt.«


  Foxy hielt ihr die Tür auf, schloss sie hinter ihr leise wieder und lehnte sich erneut dagegen. »Ein kluges Mädchen«, sagte er bewundernd.


  Beetle nickte. Er fühlte sich immer noch sehr sonderbar, allerdings hatte er das Gefühl, dass das nicht nur an Merrins Zauber lag, sondern auch daran, dass er an seinen ehemaligen Arbeitsplatz, den er so geliebt hatte, zurückgekehrt war.


  »Wir vermissen dich immer noch«, sagte Foxy unvermittelt.


  »Ich euch auch ...«, murmelte Beetle.


  »Hier ist es kaum noch auszuhalten«, fuhr Foxy fort. »Seit du weg bist, ist nichts mehr, wie es war. Ich überlege sogar, ob ich kündigen soll. Partridge und Romilly übrigens auch.«


  »Kündigen?« Beetle war schockiert.


  »Ja.« Foxy grinste. »Glaubst du, Larry könnte noch drei Gehilfen gebrauchen?«


  »Schön wär’s«, sagte Beetle.


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Foxy: »Äh, was hast du eigentlich getrieben, Beetle? Ich meine, wozu hast du einen Sicherheits-Charm gebraucht? Und warum hat er dich zurückgebracht? Da muss ja etwas gründlich schiefgelaufen sein.«


  »Das kann man wohl sagen. Du kennst doch diesen Merrin Meredith, den Burschen, der hier eine Zeit lang gearbeitet hat?«


  »Allerdings«, fauchte Foxy.


  »Er hat mich weggezaubert.«


  »Der?«


  »Ja.«


  »Dann ist es kein Wunder, dass du so mitgenommen aussiehst«, sagte Foxy.


  »Ja. Aber das ist noch nicht alles. Er hat sich auf dem Dachboden im Palast eingenistet...«


  »Du machst Scherze!«


  »... und ich glaube, dass er dort ein Dunkelfeld errichtet hat.«


  Foxy starrte Beetle ungläubig an. »Das gibt’s doch nicht. Und wie?«


  »Du kennst doch den Ring, den er trägt, dieses hässliche Ding mit den zwei Gesichtern? Tja, ich habe ihn immer für eine Fälschung aus der Gruselgrotte gehalten, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr sicher. Ich fürchte, der Ring ist echt.«


  Foxy sank auf den Stuhl neben Beetle. Er sah ihn besorgt an. »Das kann gut sein«, sagte er mit leiser Stimme. »Jedenfalls würde es einiges erklären. Irgendwie hat Meredith Macht über Miss Djinn. Er kann sich bei ihr einfach alles erlauben – ich glaube, sie hat Angst vor ihm. Es ist schon komisch. Ich weiß ganz genau, dass sie ihn schon mindestens dreimal entlassen hat, aber er kommt einfach immer wieder, als ob nichts geschehen wäre – und sie weiß dann von nichts mehr. Und neulich, als er wieder mal vorbeischaute, war sie ganz sonderbar, irgendwie geistesabwesend, wie weggetreten. Richtig unheimlich war das.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Beetle.


  »Ja.« Foxy blickte zu Boden, und Beetle spürte, dass er etwas sagen wollte, worüber er vorher genauer nachdenken musste. Es wurde still, während Beetle wartete und Foxy nach den richtigen Worten suchte.


  »Die Sache ist nämlich die«, sagte Foxy schließlich. »Etwas Ähnliches ist hier schon einmal passiert. Erinnerst du dich an die Geschichte mit meinem Dad?«


  Beetle nickte. Foxys Vater hatte vor Jillie Djinn den Posten des Obergeheimschreibers bekleidet. Er war mit Schimpf und Schande entlassen worden, weil er in ein Mordkomplott verstrickt gewesen war, das Simon Heap in seiner Schwarzkünstlerzeit gegen Marcia Overstrand angezettelt hatte.


  »Ich weiß, dass mir das nie jemand glauben wird«, sagte Foxy, »aber mein Dad wollte die Sache mit den Knochen niemals für Simon Heap tun. Er hatte keine Ahnung, um was es dabei ging, ehrlich. Er sagt, die Dunkelkräfte hätten ihn einfach da hineingezogen. Und wenn man erst einmal drin ist, verliert man völlig den Verstand. Es gibt kein Entrinnen mehr, sosehr man sich auch bemüht.«


  Beetle nickte.


  »Ich habe meinen Dad letzte Woche besucht«, sagte Foxy zögernd.


  Beetle sah ihn verblüfft an. »Du hast ihn besucht? Aber ich dachte, Marcia hätte ihn in die Fernlande verbannt?«


  Foxy wurde verlegen. »Schon. Aber er hatte so großes Heimweh, dass er heimlich zurückgekommen ist. Er lebt jetzt unter falschem Namen unten in Port. Nicht in einem besonders schönen Stadtteil, aber das macht ihm nichts aus. Du erzählst es doch nicht weiter, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Danke. Ich besuche ihn nur selten, damit es nicht herauskommt, aber neulich war ich so besorgt wegen der Zustände hier, dass ich mit ihm darüber reden wollte. Was ich ihm erzählte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Dieser Meredith hat Macht über Jillie Djinn. So wie Simon Heap damals Macht über meinen Vater hatte.«


  »Mit dem Kerl gab es von Anfang an nur Ärger«, pflichtete Beetle bei. »Ich weiß noch, dass er schon am ersten Tag, als er hier aufgekreuzt ist, diesen Ring getragen hat.«


  Foxy blickte zur Tür und sagte leise: »Ich glaube auch nicht, dass er eine Fälschung ist.«


  »Aber wo hat er ihn her, Foxy? Der echte hat DomDaniel gehört.«


  »Und der ist tot.«


  »Weißt du eigentlich, dass der Ring nur in die andere Richtung abgezogen werden kann? Er kann DomDaniel doch unmöglich den Daumen abgehackt haben.«


  »Diesem Giftzwerg traue ich alles zu.«


  »Ich glaube«, sagte Beetle, »ich schau mal in der Gruselgrotte vorbei und erkundige mich, ob sie Kopien anfertigen. Wenn nicht, gehe ich zu Marcia und frage sie, was sie darüber denkt.«


  »Aber wundere dich nicht, wenn zufällig ein paar Zauberer in der Gruselgrotte auftauchen und dich fragen, wozu du eine Kopie von dem Ring willst«, warnte Foxy. »Einmal habe ich dort nach der Kopie eines schwarzmagischen Charms gefragt. Ich wollte nur dem alten Partridge einen Streich spielen, aber die fanden das gar nicht komisch.«


  Ein leises Tock-Tocko-Tock ertönte von der Tür. Beetle sprang auf.


  »Schon in Ordnung«, beruhigte ihn Foxy. »Unser Geheimzeichen. Die Luft ist rein. Zeit zu gehen.«


  Eine Minute später war Beetle unbemerkt aus dem Manuskriptorium geschlüpft und stand auf der Zaubererallee, die erstaunlich belebt war. Der Händlermarkt hatte bei Sonnenuntergang geschlossen, und nun strömten die Menschen auf die Allee, um sich die Festbeleuchtung für die Längste Nacht anzusehen. Beetle lehnte an dem Fackelpfahl vor dem Manuskriptorium und sann über die Ereignisse der letzten Stunde nach. Da sah er Maizie Smalls zielstrebig auf sich zukommen. Die Menge teilte sich, um sie durchzulassen, und schaute dann zu, wie Maizie ihre Leiter an den Pfahl lehnte. Beetle trat zur Seite und Maizie, den brennenden Fackelanzünder in der Hand, kletterte flink die Sprossen hinauf.


  Die kleine Kinderschar, die Maizie durch die ganze Allee gefolgt war, umringte den schwarz angelaufenen Silberfuß des Fackelpfahls und jubelte, als die Fackel des Manuskriptoriums im Dämmerlicht aufloderte. Es war ein Augenblick der Freude, aber Beetle hatte jetzt keinen Sinn dafür. Maizies Anblick hatte seinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen und den letzten Rest Benommenheit aus seinem Kopf vertrieben.


  »Jenna!«, entfuhr es ihm.


  Er rannte, entgegenkommenden Fußgängern ausweichend, die Allee hinunter in Richtung Palast.
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  Beetle hatte die Hälfte der Strecke zum Palast zurückgelegt, als er sah, dass ihm auf der anderen Seite der Zaubererallee Jenna entgegengerannt kam. Fußgänger sprangen zur Seite, wenn sie ihr goldenes Diadem im Fackelschein aufblitzen sahen, und schauten verdutzt hinter ihr her, wie sie mit fliegenden Haaren und wehendem rotem Mantel an ihnen vorbeirauschte. Über ihr versuchte ein kleiner, unsichtbarer Liebesvogel verzweifelt, dem funkelnden Diadem auf seinem Zickzackkurs durch das Gedränge in Richtung Zaubererturm zu folgen.


  Beetle überquerte rasch die breite Allee. Es fiel ihm schwer, sich über eine der alten Manuskriptorium-Regeln, die jeder Schreiber unterschreiben muss, hinwegzusetzen: auf der Zaubererallee nicht rennen, schreien, fluchen, singen oder tanzen. Diese Regel war während seiner Zeit im Manuskriptorium sehr ernst genommen worden, und bis heute hatte er sie nie gebrochen. Doch als Jenna nun so eilig in Richtung des Großen Bogens lief, der auf den Hof des Zaubererturms führte, brach er gleich zwei Grundsätze auf einmal. Er begann zu rennen, und er schrie: »Jenna. Jenna!« Und als daraufhin die Leute stehen blieben und ihn anstarrten, weil er es wohl an Respekt hatte fehlen lassen, rief er: »He, Prinzessin Jenna. Stehen bleiben!«


  Doch Jenna blieb nicht stehen, sondern bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich um Maizie Smalls geschart hatte, um zuzusehen, wie sie die allerletzte Fackel entzündete. Als Jenna versuchte, einen Bogen um Beetle zu machen – der für sie nur ein menschliches Hindernis war, das ihr den Weg versperrte –, streckte er den Arm aus, um sie aufzuhalten.


  Jenna schaute auf und funkelte ihn zornig an. »Gehen Sie mir aus dem ...oh, Beetle, du bist es!« Sie schlang die Arme um ihn.


  »Oooh«, rief jemand aus der Menge. »Seht mal! Da ist die Prinzessin und der Junge, der ...«


  »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Beetle, obwohl er sich nur ungern aus der Umarmung löste. Er nahm Jenna an der Hand und führte sie rasch weg.


  »Beetle ... was ist passiert? Du bist nicht wiedergekommen. Ich hatte solche Angst. Wie kommst du hierher? He, wohin gehen wir?« Jennas Fragen sprudelten wie ein Wasserfall aus ihr heraus, während Beetle sie über die Allee und in den dunklen Schmalhans zog – einen sehr schmalen Durchgang, der von der Zaubererallee abzweigte und zum Anwandenweg führte.


  »Wir gehen in die Gruselgrotte«, sagte Beetle.


  »Wozu?« Wie ein störrisches Pony blieb Jenna stehen und schüttelte den Kopf. Auch Beetle blieb stehen, denn wenn im Schmalhans ein Pony stehen bleibt, gerät alles ins Stocken. Jenna durchbohrte ihn mit einem ihrer besten Prinzessinnenblicke. »Beetle«, erklärte sie, »ich gehe keinen Schritt weiter, bis du mir sagst, was los ist.«


  »Ich erzähle es dir unterwegs, einverstanden?«, schlug er vor.


  »Wieso willst du in die Gruselgrotte, diesen Plunderladen, in dem lauter Verrückte herumlungern?«


  »Bitte Jenna, können wir weitergehen? Hier riecht es furchtbar.«


  Jenna gab nach. »Na schön. Aber wehe, es geht wieder etwas schief.«


  Jenna hatte mit ihrer Beschreibung der Gruselgrotte völlig recht. Es war ein heruntergekommener, düsterer und schmuddeliger Laden am Ende der Kurzen Schauergasse, mitten im schäbigsten Teil der Anwanden. Als Beetle die Tür öffnete, ertönte über ihnen ein markerschütterndes Brüllen wie von einem Monster, das Jenna – und den unsichtbaren Vogel – zusammenzucken ließ. Der Vogel fing sich wieder und flog haarscharf hinter ihnen hinein, ehe die Tür wieder zuknallte.


  Beetle und Jenna standen einen Augenblick lang da und versuchten, in dem Dunkel etwas zu erkennen. Zuerst sahen sie nur schwarze Nacht, doch bald entdeckten sie ein paar flackernde Kerzen, die sich langsam hin und her bewegten, mal auftauchten, mal verschwanden. Von irgendwoher ertönte der Klang einer Nasenflöte, und die Luft war stickig und von einem besonders beißenden Weihrauchgeruch erfüllt, der Jenna zum Niesen brachte. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie schemenhafte Gestalten, die mit Kerzen in der Hand zwischen schiefen Regalen umherwanderten.


  Plötzlich loderte eine Flamme auf, und sie erblickten einen großen Jungen, der ganz in ihrer Nähe zwei Kerzen anzündete. Er trat auf sie zu, drückte jedem eine Kerze in die Hand und sagte: »Willkommen in der Gruselgrotte.«


  »Wolfsjunge!«, stieß Jenna hervor. »Was machst du denn hier?«


  »Hä?«, sagte er – mit einer Stimme, die genau wie die von Wolfsjunge klang.


  Jenna hob die Kerze höher und sah sich den Jungen genauer an. Er war nicht Wolfsjunge, aber irgendwie erinnerte er sie an ihn. Er hatte dieselbe Größe und Statur wie Wolfsjunge, aber kurze, in Spitzen abstehende Haare, und sogar im Dunkeln war zu erkennen, dass sie schwarz waren und nicht dunkelblond wie die von Wolfsjunge.


  »Entschuldigung«, sagte Jenna. »Ich habe dich mit jemand verwechselt.«


  »Schon gut. Tut mit leid, dass ich nicht Wolfsjunge bin, wer auch immer das ist. Starker Name.«


  »Schon komisch, du klingst genau wie er. Findest du nicht auch, Beetle?«


  »Genau gleich«, stimmte Beetle zu.


  »Beetle ist auch ein starker Name. He, Mann, du bist ja die Prinzessin! Donnerwetter! Was willst du denn hier?«


  »Wir wollen wissen, ob ihr hier Kopien des Rings mit dem Doppelgesicht verkauft«, sagte Jenna.


  »Was?«


  »Wir wollen wissen«, wiederholte Beetle klar und deutlich, »ob ihr hier Kopien des schwarzmagischen Rings mit dem Doppelgesicht verkauft oder jemals verkauft habt.«


  »Bitte?«


  »Kopien des schwarzmagischen Rings mit dem Doppelgesicht!«


  »Mensch!«, sagte der Junge.


  »Und? Verkauft ihr welche? Oder habt ihr mal welche verkauft?«


  »Wollt ihr das wirklich wissen?« Der Junge wirkte perplex.


  »Ja, wenn’s recht ist«, antwortete Beetle, um Geduld ringend. »Und? Habt ihr welche verkauft?«


  »Bitte folgt mir«, sagte der Junge. »Hier entlang.«


  Mit dem deutlichen Gefühl, etwas Falsches zu tun, hefteten sich Beetle und Jenna an seine Fersen. Und das war nicht einfach. Der Junge trug ein langes schwarzes Gewand, das am Boden schleifte und mit der Umgebung verschmolz. Und offensichtlich kannte er den Weg so gut, dass er keine Kerze benötigte. Er schlängelte sich schnell und geschickt zwischen den Regalen hindurch, die so angeordnet waren, dass sie ein Doppel-Labyrinth bildeten. Jenna marschierte vor Beetle und konnte dem Jungen nur folgen, weil sie sich am Rascheln seines Gewandes auf den rauen Holzdielen orientierte. Es ging durch endlos scheinende Schluchten von Waren (das Labyrinth war so angelegt, dass die Kunden an jedem Artikel zweimal vorbeigeschleust wurden), und bei jedem Schritt mussten sie darauf achten, dass sie nicht über Produkte stolperten: Gipsknochen aller Art, billige schwarze Mäntel und Gewänder, falsche Gragull-Zähne (ein Gragull ist ein blutsaugendes Fabelwesen in Menschengestalt), Flaschen mit falschem Blut, Körbe voller klobiger, mit Totenköpfen verzierter Schmuckstücke, Amulette, Teile von toten Hamstern (der letzte Schrei), stapelweise Bücher mit beliebten Zaubersprüchen und Brettspiele, im Dunkeln leuchtende Farbe, Gummiinsekten in Gläsern, Spinnweben, Wolverinenaugen und Tausende andere Beispiele für das, was in der Burg unter dem Namen »Gruselkram« bekannt war.


  Schließlich gelangten sie aus dem Labyrinth in den hinteren Teil des Ladens, einen schmutzigen Raum, in dem sich ungeöffnete Kisten stapelten und ein paar große schwarze Kerzen etwas Licht spendeten. Der schaurige Klang der Nasenflöte war hier lauter zu hören, er drang hinter einer Tür hervor, die in einen gotischen Zierbogen gesetzt und selbstverständlich schwarz gestrichen war. Der Junge winkte ihnen, ihm zu folgen, und steuerte auf die Tür zu. Jenna lief ihm nach, stolperte über einen Haufen Totenköpfe aus Pappe und musste sich an dem Zierbogen abstützen. Er wackelte bedenklich.


  Der Junge klopfte an die Tür. Die Nasenflöte verstummte – zu ihrer großen Erleichterung –, und eine Stimme rief: »Ja?«


  »Ich bin’s. Matt. Ich habe hier einen Notruf-Fall. Es ist die Prinzessin mit einem ehemaligen Schreiber aus dem Manuskriptorium.«


  »Sehr witzig, Marcus. Bring mir eine Tasse Tee, ja?«


  »Aber nicht doch, Mr. Igor. Es ist wirklich die Prinzessin. Ehrlich.«


  Die Stimme auf der anderen Seite der Tür klang gereizt. »Marcus, ich habe dir schon einmal gesagt, dass du keine Märchen erzählen sollst. Und jetzt geh und hol mir den Tee. Verstanden?«


  Der Junge drehte sich zu Jenna und Beetle um und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid«, sagte er. »In der Dämmerstunde wird er immer wunderlich. Ich hole ihm seinen Tee. Danach wird er euch empfangen.«


  »Aber wir müssen nicht unbedingt mit ihm reden«, erwiderte Beetle ärgerlich. »Wir möchten nur wissen, ob ihr Kopien des Rings mit dem Doppelgesicht verkauft habt.«


  »Eben. Deshalb müsst ihr mit ihm reden. Das ist Vorschrift. Tut mir leid.« Der Junge grinste entschuldigend und verschwand im Labyrinth.


  »Das ist doch lächerlich«, schimpfte Jenna. »Ich werde nicht den ganzen Abend hier warten.« Damit klopfte sie laut an die kleine schwarze Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Beetle folgte ihr.


  Ein Mann mit einem länglichen, extrem weißen Gesicht, das in einen dünnen Spitzbart auslief, saß an einem kleinen Pult und spielte ein Kartenspiel für eine Person. Er schaute nicht auf, sondern murmelte nur: »Das ging aber flott, Marcus. Bitte stell ihn einfach hierher.« Als keine Teetasse in seinem Blickfeld erschien, hob er den Kopf. Die Kinnlade fiel ihm herunter. »Bei allen guten Geistern!«, entfuhr es ihm. »Prinzessin Jenna! Sie sind es wirklich. Ich bitte um Vergebung, ich hatte ja keine Ahnung ...« Er sah sich um. »Wo ist Marcus? Warum hat er denn nicht gesagt, dass Sie hier sind?«


  »Aber Matt hat es Ihnen doch gesagt«, entgegnete Jenna verwirrt.


  »Matt, Marcus, das läuft auf dasselbe hinaus«, sagte der Mann geheimnisvoll. »Aber setzten Sie sich doch bitte, Prinzessin. Und Sie auch, Schreiber Beetle.« Er hob abwehrend die Hand, als er sah, dass Beetle ihn berichtigen wollte. »Nein, sagen Sie nichts. Ich weiß, was geschehen ist. Aber einmal Schreiber, immer Schreiber, nicht wahr? Und was verschafft mir das Vergnügen Ihres Besuchs? Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Jenna kam gleich zur Sache. »Wir müssen wissen, ob Sie jemals Kopien des doppelgesichtigen Rings verkauft haben.«


  Igor wurde noch eine Spur weißer im Gesicht. »Also tatsächlich ein Notruf-Fall. Du liebe Güte, wie peinlich. Ich muss mich entschuldigen. Aber das wird bei der Erteilung unserer Lizenz zur Bedingung gemacht.« Damit fasste Igor unter den Tisch und drückte auf einen großen roten Knopf. Er schaute wieder auf und lächelte verlegen. »Natürlich eine reine Formalität«, sagte er. »Aber bitte, so setzen Sie sich doch.« Er deutete auf zwei wackelige Holzstühle, die an der Wand standen, und sah zu, wie Jenna und Beetle vorsichtig Platz nahmen. Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. »Nun, Euer Gnaden ...«


  »Bitte nennen Sie mich Jenna«, unterbrach ihn Jenna.


  »Das erscheint mir etwas zu vertraulich. Prinzessin Jenna, wenn Sie erlauben?«


  Jenna nickte.


  »Nun, Prinzessin Jenna, hätte mir jemand anders diese Frage gestellt, müsste ich ihn in Gewahrsam nehmen, bis der Zauberer vom Dienst hier eintrifft. Aber bei Ihnen ist es natürlich etwas anderes. Es würde mir nicht im Traum einfallen, Sie gegen Ihren Willen hier festzuhalten.« Igor war in höchstem Maße peinlich berührt.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Jenna.


  »Tja, so ist es nun mal, was soll man machen? Wir besitzen eine Liste mit meldepflichtigen schwarzmagischen Utensilien, Tränken, Zaubermitteln, Formeln und so weiter. Ganz oben auf der Liste steht der doppelgesichtige Ring. Er ist, wie Marcus schon sagte, ein Notruf-Fall. Wenn jemand nach einem Gegenstand fragt, der auf der Liste steht, haben wir unverzüglich den Zaubererturm zu benachrichtigen.«


  »Aber warum denn?«, fragte Jenna.


  Igor zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich. Der Zaubererturm sagt uns nicht alles. Aber wenn jemand von der Existenz solcher Dinge weiß und Kopien davon will, dann zeugt das von Kenntnissen der schwarzen Magie, die wohl als verdächtig gelten. Vielleicht sogar als gefährlich.« Und eilends fügte er hinzu: »Was selbstverständlich nicht für Sie gilt, Prinzessin. Sie haben natürlich das Recht, sich für alles zu interessieren. Das versteht sich ja wohl von selbst.«


  »Wie also lautet Ihre Antwort?«, fragte Jenna. »Ja oder nein?«


  »Was ja oder nein?« Igor blickte sie verwirrt an.


  »Haben Sie jemals Kopien des besagten Rings verkauft?«


  Igor machte ein entsetztes Gesicht. »Bei allen guten Geistern, nein! Natürlich nicht. Wofür halten Sie uns?«


  »Verzeihen Sie«, sagte Jenna. »Ich ... wir haben es nicht böse gemeint. Wir mussten es einfach nur wissen.«


  Igor senkte die Stimme. »Forschen Sie nicht weiter nach. Halten Sie diesen Ring aus Ihren Gedanken. Seien Sie auf der Hut, Prinzessin Jenna. Mischen Sie sich nicht in diese Sache ein. Erwähnen Sie den Ring nie wieder.« Er starrte auf einen Punkt einen Meter über Jennas Kopf und legte die Stirn in Falten. »Sehen Sie sich vor, Prinzessin. Wer mit dem Finsteren reist, reist nie allein.« Er stand auf und verbeugte sich ernst. »Ihre Reisegefährten könnten möglicherweise von anderer Art sein, als Sie es sich wünschen würden. Marcus wird Sie hinausbegleiten.«


  Immer noch mit dem Gefühl, etwas Falsches getan zu haben, folgten sie Marcus – oder war es Matt? – schweigend zurück durch das Labyrinth. Als sie an einem großen Glas mit Gragull-Zähnen vorbeikamen, blieb Jenna stehen und nahm sich einen Satz.


  »Was kosten die?«, fragte sie.


  »Für dich nichts«, grinste Matt – oder war es Marcus?


  »Oh, herzlichen Dank«, sagte Jenna mit einem Lächeln.


  Der Junge führte sie aus dem Irrgarten und öffnete ihnen die Tür.


  »Entschuldigung«, fragte Jenna neugierig, »aber heißt du jetzt Marcus oder Matt?«


  Der Junge grinste: »Matt.«


  »Warum nennt dich Igor dann Marcus?«


  »Marcus ist mein Bruder. Wir sind eineiige Zwillinge. Igor glaubt, dass wir uns einen Spaß mit ihm machen und ständig die Rollen tauschen, dabei tun wir das gar nicht – das wäre uns zu albern. Aber Igor hält sich für schlau, und wenn wir ihm sagen, wer wir sind, nennt er uns immer beim Namen des anderen.« Matt zuckte mit den Schultern. »So ist das hier. Einfach sonderbar.«


  »Wirklich sonderbar«, stimmte Jenna zu.


  Begleitet vom Brüllen des Türmonsters, traten Beetle und Jenna hinaus in den Wind, der durch die Kurze Schauergasse pfiff. Die Haare wehten Beetle in die Augen, und er blinzelte im Graupelregen, als er sich Jenna zuwandte und sagte: »Dann hat Foxy also recht gehabt. Merrin ist im Besitz des echten Rings. Das ist eine ernste Sache – wir müssen sofort Marcia benachrichtigen.«


  Jenna schlang den Mantel eng um den Leib und zog den Pelzbesatz bis unters Kinn, um sich vor dem Regen zu schützen. »Ich weiß«, sagte sie traurig. »Mom wird außer sich sein. Sie freut sich schon seit einer Ewigkeit auf den heutigen Abend. Es ist das erste Mal überhaupt, dass Sep und ich gemeinsam unseren Geburtstag bei ihr feiern.«


  Sie gingen schweigend durch die Kurze Schauergasse zurück und steuerten auf einen großen Wegweiser zu, auf dem ZUM ZAUBERERTURM stand. Über ihnen flog der kleine unsichtbare Vogel, vom Wind hin und her geworfen und vom Regen gepeitscht, nun aber beseelt von einem Fünkchen Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen mit seiner großen Liebe.


  »Beetle?«, sagte Jenna.


  »Mmm?«


  »Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen, weil ich Angst hatte, man würde mich dann für verrückt halten oder so, aber ich glaube, dass Merrin schon länger im Palast wohnt.«


  »Was?« Beetle sah sie erstaunt an.


  »Na ja, ich hatte schon öfter das Gefühl, ich hätte ihn um eine Ecke huschen sehen, nur war ich mir nie ganz sicher. Einmal habe ich sogar mit Mom darüber gesprochen, aber sie hat gemeint, es sei wahrscheinlich nur ein Geist gewesen. Weißt du noch, was Barney Pot zu Tante Zelda gesagt hat? Dass Merrin im Langgang über ihn hergefallen sei? Ich weiß, dass ihm niemand geglaubt hat, aber Barney erzählt keine Lügengeschichten. Und wenn es wahr ist, dann lungert Merrin seit mindestens achtzehn Monaten im Palast herum. Und das ist wirklich unheimlich.« Jenna erschauderte.


  »Das wäre ja furchtbar«, sagte Beetle. »Allein die Vorstellung, dass er sich da oben versteckt hält. Dich beobachtet. Und in der Nacht herumschleicht...«


  »Oh, hör auf, Beetle!«, protestierte Jenna. »Daran möchte ich gar nicht denken.«


  Sie hatten den Wegweiser ZUM ZAUBERERTURM erreicht, der von einer kleinen, in einer Halterung steckenden Fackel beschienen wurde. Das Schild wies in eine hell erleuchtete Gasse, die bei den Einheimischen unter dem Namen Zauberweg bekannt war. Dorthinein bogen sie ab und gingen zügig an den hübschen Häusern vorbei, in deren Fenstern zur Feier der Längsten Nacht bereits Kerzen brannten. Im Gehen fiel Beetle auf, dass Jenna immer unruhiger wurde.


  »Ist das der richtige Weg?«, fragte sie ihn nach einer Weile.


  »Natürlich.« Beetle warf ihr einen verwunderten Blick zu. Er wusste, dass sie die Gassen und Straßen rund um die Anwanden eigentlich in- und auswendig kannte.


  »Aber ... ich habe das Gefühl, dass wir falsch sind.«


  »Nein. Und das weißt du auch. Wir sind im Zauberweg.« Beetle war verwirrt.


  Jenna war stehen geblieben und schaute sich um, als sehe sie die Gasse zum ersten Mal. Über ihr flatterte hoffnungsfroh der winzige Vogel. Er war fast zu Hause.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Beetle und kniff die Augen zusammen. Er hatte das Gefühl, dass irgendetwas über Jennas Kopf schwebte, knapp außerhalb seines Blickfeldes.


  Jenna fuhr ihn zornig an. »Nichts ist los. Hör auf, ständig an mir herumzunörgeln. Ich will nur nicht den gleichen Weg gehen wie du, das ist alles.« Damit drehte sie sich um und rannte den Zauberweg entlang zurück, bog plötzlich nach links ab und verschwand in einer finsteren und verrufenen Gasse, die unter dem Namen Messer-Meckis Schlupf bekannt war.


  


  * 14 *


  
    14.In Messer-Meckis Schlupf
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  Beetle jagte hinter Jenna her, doch im Gegensatz zu ihr war er kein geborener Läufer. Und so kam es, dass er ihren wehenden roten Mantel bald aus den Augen verlor. Die Prinzessin sprang über Pfützen, flitzte um Ecken, schlitterte durch unübersichtliche Kurven, als wäre sie schon hundertmal durch diese schmale dunkle Gasse gerannt, und Beetle folgte dem immer schwächer werdenden Echo ihrer Schritte, bis er nur noch das dumpfe Trommeln seiner eigenen Stiefel auf dem Pflaster hörte. Es war, als hätte sich Jenna in Luft aufgelöst.


  Von allen Gassen, die vom Zauberweg abzweigten, war Messer-Meckis Schlupf die schlimmste. Benannt war die schmale, gewundene Gasse nach einem berüchtigten Straßenräuber und Mordgesellen, der sie gerne als Fluchtweg benutzt hatte. Selbst wenn Messer-Mecki gewissermaßen schon den Atem seiner Verfolger im Nacken spürte, entkam er ihnen immer – und gab ihnen Rätsel auf –, indem er in den offenen Abwasserkanal am Ende der Gasse sprang und durch Wasser und Unrat zu seinem kleinen Boot watete, das er dort festgebunden hatte, wo die Kloake in den Fluss mündete.


  Beetle war es unbegreiflich, warum Jenna ausgerechnet in Messer-Meckis Schlupf gerannt war. Sie war wie er in den Anwanden aufgewachsen und hatte mit Sicherheit den Anwanden-Eignungstest abgelegt, für den man sich den Plan der Anwanden einprägen und in einer bestimmten Zeit selbstständig drei Gänge absolvieren musste. Diese Prüfung musste jedes Kind ablegen, bevor es sich frei und ohne Begleitung in den Anwanden bewegen durfte. Doch auch dann gab es noch Gassen, die für Kinder tabu waren, und Messer-Meckis Schlupf führte die Liste an.


  Im Schlupf, wie ihn die Einheimischen kurz nannten, lebten die zwielichtigeren Bewohner der Burg, jene Leute, denen man am Tag niemals begegnete und in dunkler Nacht niemals begegnen wollte. Die baufälligen, windschiefen Häuser hier verströmten einen leicht süßlichen Geruch von Moder und Schlimmerem, und es war die Gewohnheit der Bewohner, Fremde anzurempeln und jedes Mal beim Klang von Schritten aus dem Fenster zu glotzen – gewöhnlich bewaffnet und bereit, dem Urheber des Geräuschs, wenn er ihnen nicht gefiel, einen Eimer Schmutzwasser über den Kopf zu schütten. Messer-Meckis Schlupf war ein Ort, den niemand freiwillig aufsuchte, schon gar nicht bei Nacht.


  Doch Jenna vergaß alles, was sie über den Schlupf wusste. Begleitet von dem unsichtbaren Vogel, rannte sie weiter, sprang über Schlaglöcher, schlug Haken um stinkende Abfallhaufen und beachtete weder die missfälligen Pfiffe und Flüche aus den Fenstern über ihr noch die gutgezielte Tomate, die von hinten gegen ihren Mantel klatschte. Kurz vor dem Ende des Schlupfs verlangsamte sie ihre Schritte und blieb schließlich unter dem matten Schein einer rostigen Laterne stehen. Sie schöpfte Atem und sah sich um, mit einem Mal verwirrt. Wo war sie hier? Die Laterne schaukelte mit einem traurigen Quietschen über einer verwitterten, eisenbeschlagenen Tür. Daneben war ein mit Brettern vernageltes Fenster, und darüber stand in verblasster Schrift:


  


  
    DIE WAHRHEIT ÜBER DEINE ZUKUNFT.

    TRITT EIN, WENN DU MUT HAST.

    NUR GEGEN BARZAHLUNG.
  


  Ein Windstoß rüttelte an der Laterne. Jenna erschauderte. Was wollte sie hier? Die Liste der verbotenen Gassen, die sie vor langer Zeit auswendig gelernt hatte, kam ihr wieder in den Sinn, und ihr wurde mulmig zumute, als sie erkannte, dass sie in Messer-Meckis Schlupf gelaufen war und nun auch noch vor der berüchtigten Schicksalskiste stand, die vor einigen Jahren für große Aufregung gesorgt hatte, als ein Aufgebot von Zauberern unter Führung der Außergewöhnlichen Zauberin höchstpersönlich das Etablissement ausgeräuchert und geschlossen hatte.


  Jedem Kind aus den Anwanden war bekannt, dass die Schicksalskiste am Ende des Schlupfs lag, und Jenna, die ebenfalls sehr wohl wusste, dass der Schlupf eine Sackgasse war, begriff, dass sie kehrtmachen und den Weg, den sie gekommen war, zurücklaufen musste. Der Gedanke erschreckte sie, und sie verspürte nicht die geringste Lust dazu. Die Laterne quietschte, und Regen spritzte ihren Mantel nass. Eine merkwürdige Benommenheit befiel sie, und sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.


  Gerade als sie den Mut fasste, durch den Schlupf zurückzulaufen, hörte sie trommelnde Schritte. Sie erstarrte. Die Schritte kamen in ihre Richtung. Sie trat in den Schatten der Schicksalskiste und drückte sich in der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben, dicht an die Wand.


  Zu ihrer großen Erleichterung war es Beetle, der schlitternd um die Ecke flitzte.


  »Jenna!«, keuchte er, nicht minder erleichtert, sie zu sehen. »Warum bist du weggerannt? Was willst du denn hier?«


  »Ich ... ich weiß es nicht.« Und so war es. Jenna wusste es wirklich nicht. Sie kam sich vor, als wäre sie soeben aus einem seltsamen Traum erwacht.


  »Machen wir, dass wir hier wegkommen«, schlug Beetle vor und schaute sich unbehaglich um. »Wir müssen den Weg zurück, den wir gekommen sind. Gleich hinter der Ecke ist die Gasse zu Ende, und dort möchte ich auf keinen Fall hin.«


  »Ich weiß«, sagte Jenna. »Ich weiß.«


  Beetle marschierte zügig los, und Jenna wollte ihm hinterher – aber sie kam nicht von der Stelle. Sie drehte sich um und sah nach, ob ihr Mantel sich vielleicht irgendwo verfangen hatte, aber er hing frei an ihr herunter. Sie zupfte an ihrem langen Kleid, das ganz mit Schlamm bespritzt war, wie sie erschrocken feststellte, doch auch das Kleid hatte sich nirgends verhakt. Sie kämpfte gegen die aufkommende Panik an und hob zuerst den einen, dann den anderen Fuß – keiner klebte fest. Aber als sie einen neuerlichen Versuch unternahm, Beetle zu folgen, kam sie nicht vom Fleck.


  In dem Moment verlor Jenna den Kampf gegen die aufkommende Panik. »Beetle!«, schrie sie. »Beee...tle!« Doch zu ihrem Entsetzen kam kein Laut aus ihrem Mund. Mit einem Zischen erlosch die Laterne über ihr, und Dunkelheit legte sich um sie.


  Beetle war noch nicht weit gekommen, als er bemerkte, dass Jenna nicht hinter ihm war. Er wurde zornig – was sollte das nun wieder? Ärgerlich machte er wieder kehrt, doch als er um die Ecke bog, sah er, dass die Laterne über der eisenbeschlagenen Tür ausgegangen war.


  Und von Jenna keine Spur.


  Beetle blieb vor der Tür stehen. »Jenna?«, rief er fast flüsternd. »Jenna?«


  Es kam keine Antwort. Kalte Regentropfen fielen. Beetle zitterte in seiner Admiralsjacke und wickelte sich den Wollschal ein zweites Mal um den Hals. Er wäre jetzt liebend gern woanders gewesen. Und er hätte liebend gern gewusst, was Jenna damit bezweckte – manchmal verstand er sie überhaupt nicht. Im Glauben, dass sie etwas vorhatte, wovon sie ihm nicht erzählen wollte, und deshalb erneut versucht hatte, ihn loszuwerden, stapfte er mürrisch zum berüchtigten Ende des Schlupfs. Was immer Jenna plante, er würde sie in Messer-Meckis Schlupf nicht alleine lassen.


  Am Ende der Gasse war niemand. Beetles Verärgerung wich der Sorge. Er spähte in den offenen Kanal, neben den jemand fürsorglich ein morsches Brett gelegt hatte, auf das »Vorsicht!« gekritzelt war. Er zückte seine blaue Taschenlampe, knipste sie an, ging vorsichtig in die Knie und beugte sich über den Kanal. Ein übler Geruch schlug ihm entgegen.


  »Jenna ... Jenna?«, rief er nervös, und seine Stimme hallte durch die Dunkelheit.


  Es kam keine Antwort, und er war froh darüber, bis ihm ein Schreckensbild durch den Kopf schoss – Jenna, wie sie ohnmächtig irgendwo da unten lag. Er beugte sich ein Stück weiter vor und leuchtete mit der Lampe in die Tiefe. Weit unten sah er träge fließendes Wasser und – oh, nein! – etwas Dunkles, halb von Wasser bedeckt.


  »Jenna!«, rief er nach unten, und das Echo seines Rufs schallte aus dem Kanal zurück.


  Hinter ihm hüstelte es. »He. Was verloren?«, fragte eine vertraute Stimme.


  »Wolfsjunge!« Beetle fuhr herum und schaute auf. »Oh, Entschuldigung. Du bist es.«


  »Ja, da hast du wohl recht«, sagte der Junge. »Ich bin es. Und wer bist du?«


  »Beetle. Erinnerst du dich nicht, vorhin in der Gruselgrotte? Ach so, ich verstehe, du musst Marcus sein.«


  Marcus grinste. »Du warst in der Grotte? Ist Matt noch dort?«


  »Äh, ja.«


  »Gut«, sagte Marcus. »Ich komme zu spät zu meiner Schicht. Ich habe diesen Weg hier nur genommen, weil ich in Eile bin – über die Mauer ist es kürzer.« Er musterte Beetle genauer. »Und warum bist du hier?«


  Beetle deutete mit seiner Taschenlampe in den Kanal. »Ich glaube, Jenna ist da hineingefallen. Siehst du?«


  »He, starke Taschenlampe«, sagte Marcus und spähte in den Kanal. Beetle richtete den Lichtstrahl auf das dunkle Etwas, das unten im Wasser lag. »Nein, das ist kein Mensch«, befand Marcus. »Das sind nur irgendwelche alten Klamotten.«


  Beetle war nicht überzeugt.


  »Du kannst ja runtergehen und nachsehen, wenn du willst«, sagte Marcus. »Nachsehen, ob es – wer, sagst du, soll das sein?«


  »Jenna. Prinzessin Jenna.«


  Marcus pfiff beeindruckt. »Prinzessin Jenna? Was hat die denn hier verloren?« Er spähte noch einmal nach unten. »Also wenn du wirklich glaubst, dass das die Prinzessin ist, solltest du besser nachschauen. Da sind Eisensprossen an der Seite, siehst du?«


  In den stinkenden Kanal zu klettern war das Letzte, was Beetle wollte, aber ihm blieb keine andere Wahl.


  »Ich halte für dich Wache«, sagte Marcus, während Beetle behutsam die beiden Bretter entfernte und sich über den Rand schwang. »Damit dir niemand ein Lösegeld abknöpft.«


  Beetles Kopf war schon halb im Kanalschacht verschwunden. »Was abknöpft?«, fragte er.


  »Ein Lösegeld. Weißt du, sie stoßen einen in den Kanal und lassen einen erst wieder heraus, wenn man ihnen alles gibt, was man am Leib trägt.«


  »Was man am Leib trägt?«, fragte Beetle geistesabwesend und blickte nach unten.


  »Ja.« Marcus grinste. »Es ist kein Vergnügen, nackt durch den Schlupf zu rennen, das kann ich dir sagen. Sei vorsichtig, die Sprossen sind rostig.«


  »Ah ja, gut.« Ganz vorsichtig stieg Beetle in den Kanal hinab. Die Sprossen waren wirklich rostig. Außerdem saßen sie locker im Mauerwerk, und als er sachte den Stiefel in den Schlamm auf dem Kanalboden setzte, hielt er die letzte Sprosse plötzlich in der Hand. Mit einem dumpfen Platsch fiel er in den Dreck.


  Er leuchtete mit der Lampe den Kanal entlang, doch in ihrem blauen Schein war nicht viel zu sehen. Die Lampe war für makellos weißes Eis gedacht, nicht für die schmutzig braune Brühe eines Abwasserkanals. Immerhin konnte er erkennen, dass der dunkle Haufen nicht die bewusstlose Jenna war, wie er befürchtet hatte, sondern tatsächlich nur ein Berg alter Kleider. Um ganz sicher zu gehen, watete Beetle durch den Schlamm dorthin. Ohne sich um die Nässe zu kümmern, die in seine Stiefel einsickerte, stieß er vorsichtig mit dem Fuß gegen den Haufen. Er bewegte sich. Beetle schrie auf. Eine riesige Ratte schoss darunter hervor und flitzte in die Dunkelheit.


  »Alles in Ordnung?« Marcus’ Kopf erschien in der Kanalöffnung.


  »Ja.« Beetle kam sich albern vor. »War nur eine Ratte. Eine große.«


  »Davon gibt es hier jede Menge«, sagte Marcus. »Und Botenratten sind es mit Sicherheit nicht. Das muss eine ganze andere Art sein. Die beißen sofort zu, sobald sie dich sehen. Du hast Glück gehabt.«


  »Ach ...«


  »Ich nehme an, es ist nicht die Prinzessin?«, fragte Marcus.


  »Nein.«


  »Ich würde nicht so lange da unten bleiben. Es regnet seit Tagen. Da könnte es Hochwasser geben.«


  »Wie bitte?« Beetle konnte Marcus nicht richtig verstehen, da mit einem Mal ein leises Brausen zu hören war, das langsam lauter wurde. Es war, als würde ihm das Blut in den Kopf schießen.


  »Hochwasser. Oh, Scheibenkleister – he, pass auf!«


  Beetle verstand kein Wort von dem, was Marcus sagte, aber er hörte, dass etwas durch den Kanal auf ihn zukam. Er sprang in die Höhe und griff nach der Sprosse, musste aber feststellen, dass sie nicht mehr da war. Ach ja, richtig! Sie lag im Schlamm, dort, wo er sie vorhin hingeworfen hatte. Das Brausen in seinen Ohren schwoll an, und das Nächste, was er wahrnahm, war, dass eine Hand zu ihm herunterfasste und Marcus schrie: »Pack zu. Schnell!«


  Ein paar Sekunden später lagen Beetle und Marcus auf den nassen Pflastersteinen in Messer-Meckis Schlupf und starrten hinab in die Fluten, die unter ihnen durch den Kanal schössen.


  »Danke«, keuchte Beetle.


  »Gern geschehen«, keuchte Marcus zurück. »Ein Glück, dass Prinzessin Jenna nicht da unten war.«


  Beetle setzte sich auf. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, wie er es immer tat, wenn er sich Sorgen machte – und bereute es schon im nächsten Moment. Wo war Jenna?
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    15.In der Schicksalskiste
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  Jenna war in der Schicksalskiste. Als sie tonlos nach Beetle gerufen hatte und die Laterne erloschen war, hörte sie plötzlich, wie die beschlagene Tür hinter ihr knarrend aufging. Erschrocken wollte sie davonrennen, aber ihre Füße blieben wie angewurzelt vor der Tür stehen. Und als eine Hand herausfasste, sie hinten am Mantel packte und ins Haus zog, traten ihre Füße rückwärts über die Schwelle der Schicksalskiste und warteten dann geduldig, während eine junge Frau in Hexenkleidern, die gut in die Gruselgrotte gepasst hätten, mit einem Zauber die Tür verschloss und verriegelte.


  »Marissa!«, stieß Jenna hervor, aber wieder kam kein Laut aus ihrer Kehle.


  »Stumm wie ein Goldfisch«, grinste Marissa und klappte spöttisch den Mund auf und zu.


  Sie stieß Jenna, ohne ihren Mantel loszulassen, in den Flur des Hauses, das wie fast alle in der Burg ein langer und schmaler Bau war. Es war stockdunkel, doch Marissa kannte den Weg. Sie öffnete die erste Tür, die vom Flur abging, und schubste Jenna in einen tunnelähnlichen Raum, der an der hinteren Wand von zwei Binsenlichtern und einem kleinen Feuer erleuchtet wurde, das in einem großen Kamin flackerte. Die Binsenlichter erhellten eine Szene, die auf den ersten Blick behaglich wirkte – um einen Tisch saßen mehrere Frauen und aßen. Doch Jenna war alles andere als heimelig zumute. Die Frauen am Tisch waren der Porter Hexenzirkel.


  Alle Augen richteten sich auf Jenna, als Marissa den unfreiwilligen Gast brachte. Am Tisch angekommen, an dem noch zwei Stühle frei waren, packte Marissa Jenna noch fester am Mantel, als fürchtete sie, die Gefangene könnte ihr in letzter Sekunde noch entwischen. Dies war die erste Prüfung, die ihr der Zirkel auferlegt hatte, und sie wusste, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte. Der Stummzauber und der Fußfesselzauber hatten funktioniert, aber Marissa wusste aus Erfahrung, wie leicht einem eine Prinzessin entschlüpfen konnte, und wollte kein Risiko eingehen.


  Sie drückte Jenna auf einen der leeren Stühle und setzte sich neben sie. Jenna leistete keinen Widerstand. Sie starrte auf den Tisch vor ihr, zum einen, weil sie den Hexen auf keinen Fall in die Augen sehen wollte, und außerdem, weil sie von der Mahlzeit der Hexen gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen war. Es war schlimmer als alles, was man bei Tante Zelda vorgesetzt bekam, und das wollte was heißen. Tante Zelda bemühte sich wenigstens, ihre ausgefallenen Zutaten so lange zu kochen, bis sie schlechterdings nicht mehr zu erkennen waren. Hier aber hatte man sich nicht bemüht, etwas zu verbergen. Beim Anblick der Schüsseln mit sich windenden gesalzenen Ohrwürmern und der großen Platte mit enthäuteten, in einer klumpigen hellen Soße angerichteten Mäusen wurde Jenna übel. Sie sah weg und heftete ihren Blick auf das Tischtuch, das mit schwarzmagischen Symbolen und alten Bratensoßenflecken übersät war.


  Mit einem Kratzen, das Jenna durch Mark und Bein ging, stieß Linda – die Chefin vom Schmuckstand mit dem stechenden Blick – ihren Stuhl zurück und kam um den Tisch herum auf sie zu. Dicht vor ihr blieb sie stehen, und Jenna konnte den feuchten Moder riechen, der von den Kleidern der Hexe aufstieg, vermischt mit dem muffigen, schweren Duft verwelkter Rosen. Plötzlich flog Lindas Hand nach oben, als wollte sie zu einer Ohrfeige ausholen, und Jenna zuckte unwillkürlich zusammen. Doch die Hand schnellte zu einem Punkt über Jennas Kopf und pflückte etwas aus der Luft.


  Linda nahm die zur Faust geschlossene Hand wieder herunter und hielt sie vor Jenna hin. Sie grummelte ein paar Worte, um den Unsichtbarkeitszauber aufzuheben, und ließ die Finger aufschnappen. In der Hand der Hexe hockte der kleine, schillernde Vogel vom Markstand, den Jenna nicht hatte hochnehmen wollen.


  »So, mein Vögelchen«, schnurrte Linda. »Das hast du fein gemacht. Du hast uns die Prinzessin gebracht. Jetzt sollst du deine Belohnung erhalten.« Sie zog einen kleinen Käfig, den sie an einer Schnur um den Hals trug, unter ihrem Kleid hervor, nahm ihn ab und ließ den Käfig mit dem Gefangenen darin vor dem verängstigten Vogel in ihrer Hand hin- und herschwingen. »Hier ist dein kleiner Freund. Schau.«


  Die Vögel sahen einander an. Sie hockten starr da und gaben keinen Pieps von sich.


  Zur Überraschung aller warf Linda den Vogel, der auf ihrer Hand saß, plötzlich in die Luft. Gleichzeitig schleuderte sie den Käfig auf den Fußboden und hob den Fuß, um ihn zu zertreten. Da schrie die Hexenmutter: »Linda! Hör sofort auf damit!«


  Lindas Fuß verharrte mitten in der Luft.


  »Du hast eine Abmachung getroffen«, sagte die Hexenmutter. »Halte sie ein.«


  »Das ist doch nur ein dummer Piepmatz«, sagte Linda, den Fuß noch immer über dem Käfig.


  Die Hexenmutter erhob sich schwerfällig. »Es kann gefährlich werden, wenn man eine schwarzmagische Abmachung bricht. Schreib dir das hinter die Ohren, Linda. Manchmal habe ich das Gefühl, dass du die Regeln vergisst. Es ist nicht gut für eine Hexe, die Regeln zu vergessen. Habe ich recht, Linda?« Sie beugte sich über den Tisch und starrte die Hexe an. »Habe ... ich ... recht?«, wiederholte sie drohend.


  Linda zog langsam den Fuß von dem Käfig weg. »Ja, Hexenmutter«, murrte sie beleidigt.


  Daphne, die pummelige Hexe, die für Jenna so aussah, als wäre sie in einen Sack eingenäht, in dem jemand verfaulten Abfall vergessen hatte, stand geräuschlos auf, trippelte auf Zehenspitzen um Linda herum und hob den Käfig vom Boden auf.


  »Was bist du nur für ein Ekel«, sagte sie tapfer zu Linda. »Nur weil du ständig auf meinem Riesenholzwurm herumtrampelst, bildest du dir ein, du könntest auf allem herumtrampeln.« Daphnes fleckige Wurstfinger fummelten an der Käfigtür und schafften es, sie zu öffnen. Der gefangene Vogel fiel heraus, landete auf dem Tisch neben einem Haufen sauber abgenagter Mäuseknochen, die der Hexenmutter als Zahnstocher dienten, und blieb verdutzt liegen.


  Jenna verfolgte das Geschehen mit Entsetzen, während sie gleichzeitig verzweifelt über eine Fluchtmöglichkeit nachdachte. Jetzt sah sie, wie der Vogel, der sie hierhergeführt hatte, zu seinem Gefährten auf den Tisch flog und ihn zärtlich anstupste. Der andere schlug verwundert mit den Flügeln, schüttelte das Gefieder, und wenige Augenblicke später flatterten beide etwas wackelig in eine dunkle Ecke des Zimmers. Jenna beneidete sie.


  Die Hexenmutter wandte ihre Aufmerksamkeit Jenna zu. »Schön, schön«, sagte sie mit einer hässlichen Grimasse. »Da hätten wir sie also, unsere Prinzessin.« Sie musterte Jenna von oben bis unten, als wollte sie ein Pferd kaufen und den Preis herunterhandeln. »Das dürfte wohl funktionieren.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, warum wir sie überhaupt brauchen«, meldete sich eine quengelige Stimme aus dem Halbdunkel. Sie gehörte einer jungen Hexe, die ein großes Handtuch um den Kopf gewickelt hatte.


  »Dorinda, ich habe es dir doch erklärt«, erwiderte die Hexenmutter. »Ich hätte gedacht, dass bei solchen Ohren mit der Zeit auch dein Gedächtnis besser wird.«


  Dorinda jammerte laut los: »Was kann ich denn dafür? Ich wollte keine Elefantenohren. Und ich verstehe auch nicht, was wir mit einer Prinzessin anfangen sollen. Sie verdirbt nur alles. Das weiß ich genau.«


  »Halt den Mund, Dorinda«, fuhr Linda sie an. »Sonst setzt es was.«


  Dorinda zog sich in den Schatten zurück – es war Linda, die ihr mittels eines Zaubers die Elefantenohren beschert hatte.


  »Wie ich dir bereits erklärt habe, Dorinda«, sagte die Hexenmutter, »mit dem Besitz einer Prinzessin erwirbt ein Zirkel das Recht, über alle anderen Zirkel zu bestimmen.« Sie drehte sich zu Marissa hin und tätschelte ihr den Arm. »Es war eine kluge Entscheidung von dir, zu uns zu kommen, Schätzchen.« Marissa machte eine selbstgefällige Miene.


  Als hätten sie das Interesse an ihrer Neuerwebung bereits wieder verloren, wandten die Hexen ihre Aufmerksamkeit nun wieder dem Essen zu. Gleichzeitig knüpften sie an ihre Gespräche und Zankereien von vorhin an, als sei die Prinzessin überhaupt nicht vorhanden.


  Jenna sah zu, wie die Hexen die restlichen Mäuseknochen abnagten und sich dann die fettesten Ohrwürmer herauspickten und in den Mund schoben. Das Einzige, was ihr ein wenig Genugtuung verschaffte, war Marissas Gesicht, als sie versuchte, einen Ohrwurm hinunterzuwürgen. Marissas alter Zirkel, die Wendronhexen, aßen normale Nahrung, die sie im Wald sammelten. Jenna hatte einmal bei ihnen gegessen, und es hatte ihr gut geschmeckt. Sie erinnerte sich noch genau daran. Das war in jener Nacht gewesen, als die Hexen versuchten, sie zu entführen.


  Sobald das Mahl beendet war, rief die Hexenmutter mit schnarrender Stimme: »Nursie! Nursie! Tisch abräumen. Nursie!«


  Eine rundliche Gestalt, die Jenna bekannt vorkam, ohne dass sie sagen konnte, woher, stürmte in den Raum, bewaffnet mit einem Eimer, den sie wie eine Handtasche in der Ellenbeuge trug. Sie stapelte die Teller, schabte die ekligen Speisereste in den Eimer und wankte, die Teller unsicher balancierend, wieder hinaus. Ein paar Minuten später erschien sie erneut, mit demselben Eimer, nur enthielt er diesmal ein übel riechendes Hexengebräu, das sie mit einer Kelle für die Hexen in Becher schöpfte. Sie warf Jenna einen kurzen Blick zu, ohne Interesse an ihr zu zeigen, doch als sie den Raum wieder verließ, fiel Jenna ein, wo sie ihr schon einmal begegnet war. Nursie war die Wirtin des Puppenhauses, einer direkt neben dem Porter Stammhaus des Zirkels liegenden Pension, in der Jenna einmal das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte zu übernachten.


  Die Hexen schlürften ihr Gebräu und schenkten Jenna weiterhin keine Beachtung. Irgendwann legte die Hexenmutter den Kopf zurück und trank geräuschvoll ihren Becher aus, tätschelte sich den Bauch und betrachtete Jenna mit einem wohligen Seufzer. Ein Mäuse- und Madenauflauf, gefolgt von einem ordentlichen Schluck Hexengebräu, hob ihre Laune stets zuverlässig – und die Neuerwerbung des Zirkels war alles in allem gar nicht so übel.


  »Willkommen, Prinzessin«, sagte sie und pulte an einem Stück Mäuseohr, das zwischen ihren Zähnen steckte. »Du bist jetzt eine von uns.«


  »Bin ich nicht«, erwiderte Jenna stumm, und die übrigen Mitglieder des Zirkels bogen sich vor Lachen.


  »Deine Meinung ändert rein gar nichts, Schätzchen«, sagte die Hexenmutter, die nach langjähriger Erfahrung mit Goldfischzaubern eine wahre Meisterin im Lippenlesen war. »Heute um Mitternacht wirst du eine von uns sein, ob es dir gefällt oder nicht.«


  Jenna schüttelte energisch den Kopf.


  Die Hexenmutter rieb sich vergnügt die Hände und sah Jenna noch einmal prüfend an. »Doch. Du wirst eine gute Figur machen.« Sie schenkte Jenna ihr schönstes Lächeln, das darin bestand, dass sie die Mundwinkel auseinanderzog und zwei schwarze Zahnreihen entblößte. »Eine sehr gute.«


  Jenna war unbehaglich. Als gutes Hexenmaterial betrachtet zu werden war nicht unbedingt ein Kompliment.


  Linda blickte gereizt. »Warum willst du dich bei ihr lieb Kind machen, Hexenmutter? Sie wird eine grottenschlechte Hexe. Wäre sie nicht eine Prinzessin, hätten wir nicht einmal einen Blick für sie übrig.«


  Die Hexenmutter funkelte sie zornig an und wandte sich dann an Marissa, die auf dem besten Weg war, ihr neuer Liebling zu werden. »Ich habe einen Sonderauftrag für dich, Marissa-Schätzchen. Bring die Prinzessin in das Zimmer, das wir hergerichtet haben, und sieh zu, dass sie ihre Hexensachen anzieht. Nimm ihr alles ab, was sie bei sich trägt. Das hübsche Diadem darfst du behalten, wenn du magst. Es wird dir gut stehen.«


  »Nein!«, schrie Jenna stumm auf und fasste sich an den Kopf. »Das bekommst du nicht. Niemals!«


  »Ach, ich liebe Goldfischzauber«, sagte die Hexe prustend, die ihre Haare zu einer langen Spitze auf dem Kopf gezwirbelt hatte.


  »Ruhe, Veronica«, befahl die Hexenmutter streng. »Bring die Prinzessin jetzt weg, Marissa.«


  Marissa schien sehr mit sich zufrieden. Sie packte Jenna am Arm, zog sie vom Stuhl hoch und bugsierte sie zu einem schweren Vorhang, der am anderen Ende des Raums hing. Jenna wollte sich widersetzen, doch die Füße versagten den Gehorsam und trugen sie neben Marissa her. Als sie an dem Vorhang ankamen, rief die Hexenmutter: »Bring mir ihren hübschen pelzbesetzten Mantel, wenn du fertig bist, Marissa. Es wird kühl hier drinnen. Meine alten Knochen schlottern.«


  Linda sah der entschwindenden Marissa wutentbrannt nach. Ihre über viele Jahre hinweg errungene Position als Hexenmutter im Wartestand geriet in Gefahr. Sie stand auf. Die Hexenmutter schaute argwöhnisch zu ihr hoch.


  »Wohin willst du, Linda?«, fragte sie.


  Linda fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn. »Es war ein langer Tag, Hexenmutter. Ich glaube, ich werde ein Nickerchen machen. Ich möchte heute Nacht unbedingt in Form sein, wenn die Zeremonie beginnt.«


  »Na meinetwegen. Aber komm nicht zu spät. Wir fangen pünktlich um Mitternacht an.«


  Mit scharfem Blick beobachtete die Hexenmutter, wie Linda sich entfernte. Sie lauschte ihren Schritten, als sie laut die Treppe hinauftrapsten, vernahm das Knarren der Fußbodendielen im Schlafzimmer oben und schließlich das Quietschen der Sprungfedern von Lindas Matratze.


  Und in der Tat, Lindas Schritte waren die Treppe hinauf ins Schlafzimmer gegangen, nur Linda selbst war es nicht. Die Hexenmutter hatte die Kunst des Schrittewerfens nie beherrscht und glaubte daher auch nicht, dass so etwas möglich war. Aber das war es. Als Linda den Raum verlassen hatte, waren ihre Schritte die Treppe hinauf in ihr Zimmer gestapft und dann auf dem Bett herumgehüpft, damit die Sprungfedern quietschten. Linda selbst hatte jedoch ein anderes Ziel.


  Nicht ahnend, dass sie getäuscht worden war, blickte die Hexenmutter mit zufriedener Miene in die Runde der drei verbliebenen Hexen. »Es geht aufwärts mit uns«, sagte sie. »Unser Zirkel hat jetzt nicht nur sechs Mitglieder, sondern bald sieben – und unser siebtes Mitglied wird eine Prinzessin sein.«


  Von irgendwo aus dem rückwärtigen Teil des Hauses ertönte ein Schrei.


  »Du liebe Güte, was stellt Marissa denn mit unserer lieben Prinzessin an?«, rief die Hexenmutter mit einem nachsichtigen Lächeln. Aber die Hexenmutter wurde, wie von Linda häufig bemängelt, langsam vergesslich, und so war ihr entfallen, dass Jenna immer noch stumm war.


  Es war Marissa, die schrie.
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    16.Alarm
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  Atemlos und aufgeregt traf Beetle am Zaubererturm ein. Hildegard öffnete ihm die Tür und sah ihn überrascht an.


  »Was wollen Sie denn hier?«, fragte sie. »Sie und die Prinzessin haben soeben in der Gruselgrotte einen Notruf ausgelöst. Sie hätten dort warten müssen, bis der Zauberer vom Dienst eintrifft.«


  Beetle rang nach Atem. »Ich ... sie ... lassen Sie mich rein. Ich muss mit Marcia sprechen ... sofort... es ist dringend.«


  Hildegard kannte Beetle gut genug, um gleich einen Eilboten in Marcias Gemächer zu schicken. Während der Bote die Treppe in Notfallbetrieb versetzte und in einem blauen Wirbel verschwand, ging Beetle in der großen Halle ungeduldig auf und ab. Er hatte wenig Hoffnung, dass er etwas erreichen konnte. Umso erstaunter war er, als nur ein paar Minuten später oben auf der Wendeltreppe ein lila Blitz erschien und zu ihm heruntersauste. Im nächsten Moment kam Marcia auf ihn zugeeilt.


  Die Außergewöhnliche Zauberin lauschte seinem Bericht über Merrins Versteck in der Palastmansarde, den doppelgesichtigen Ring, das Dunkelfeld und schließlich das Verschwinden Jennas mit wachsender Besorgnis.


  »Ich wusste es«, murmelte sie. »Ich wusste es.«


  Marcia hörte Beetle bis zu Ende an, dann wurde sie aktiv. Sie schickte Hildegard ins Such- und Rettungszentrum im neunzehnten Stock, um eine sofortige Fahndung nach Jenna einzuleiten.


  »Und jetzt«, sagte sie, »müssen wir Alarm auslösen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Es war verhältnismäßig einfach, alle Zauberer im Zaubererturm zu alarmieren. Der Turm verfügte über eine uralte magische Lautsprecheranlage, die aber nach wie vor funktionierte, auch wenn Marcia sie vorsichtshalber nur selten benutzte. Ein feines, spinnwebenähnliches Netz aus magischen Fäden verband alle Privaträume mit den Diensträumen im Turm. Die Leitstelle war ein kleiner Ring aus Lapislazuli, der hoch oben an der Wand neben dem Eingang des Zaubererturms angebracht war. Beetle sah zu, wie Marcia ihre rechte Hand zur Faust ballte und dann wieder öffnete. Ein wohlgezielter Strahl aus magischem Lila schoss aus ihrer Hand und traf die Mitte des Rings. Eine papierdünne Lapislazulischeibe löste sich aus der Wand und schwebte herab in Marcias ausgestreckte Hand. Marcia drückte sich die blaue Scheibe in die linke Handfläche. Dann hielt sie sich die Scheibe vor den Mund und sprach mit seltsam monotoner Stimme hinein.


  »An alle Zauberer. An alle Zauberer. Dieser Aufforderung ist unbedingt Folge zu leisten. Bitte begeben Sie sich umgehend, ich wiederhole: umgehend, in die Große Halle.«


  Marcias monotone Stimme war in jedem Raum im Zaubererturm zu hören, so laut und unverzerrt, als wäre sie leibhaftig anwesend – sehr zum Schrecken eines älteren Zauberers, der gerade ein Bad nahm.


  Die Wirkung zeigte sich sofort. Die silberne Wendeltreppe schaltete auf einen langsamen Dauerbetrieb um, der jedem ein bequemes Zusteigen gestattete, und ein paar Sekunden später sah Beetle die blauen Umhänge der ersten Zauberer nach unten schweben.


  Zauberer und Lehrlinge versammelten sich in der Halle – die Zauberer murrten, weil die Außergewöhnliche Zauberin ausgerechnet dann, wenn sie ihren Tee einnehmen wollten, einen Probealarm auslöste, die Lehrlinge schnatterten aufgeregt durcheinander. Beetle behielt die Treppe im Auge und wartete auf Septimus, doch obwohl sich viele grüne Roben unter die blauen mischten, war er nicht dabei.


  Als der letzte Zauberer von der Treppe trat, ergriff Marcia das Wort. »Dies ist keine Alarmübung«, sagte sie zu der Menge. »Dies ist ein Ernstfall.«


  Ihre Mitteilung löste überraschtes Gemurmel aus.


  »Alle Zauberer werden aufgefordert, innerhalb der nächsten halben Stunde einen Kordon um den Palast zu errichten. Ich beabsichtige, den Palast so bald wie möglich unter Quarantäne zu stellen.«


  Ein allgemeiner Ausruf des Erschreckens hallte durch die Große Halle, und die Lichter im Turm – die, wenn sie nichts anderes zu tun hatten, die allgemeine Gefühlslage der Zauberer wiedergaben – nahmen ein leicht überraschtes Rosa an.


  Marcia sprach weiter. »Zu diesem Zweck bitte ich Sie, den Turm zusammen mit Mr. Beetle zu verlassen. Auf dem Weg zum Palast leisten Sie bitte Mr. Beetle Unterstützung, wenn er die Schreiber des Manuskriptoriums alarmiert.«


  Jetzt war es an Beetle, sie schockiert anzublicken.


  »Anschließend«, fuhr Marcia fort, »begeben Sie sich zum Palasttor und versammeln sich dort bitte in aller Stille. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass unbedingte Stille erforderlich ist. Unsere Zielperson im Palast darf unter keinen Umständen bemerken, was draußen im Gange ist. Haben Sie verstanden?«


  Ein zustimmendes Raunen ging durch die Reihen.


  »Heben Sie den Arm, Beetle, damit alle wissen, wer Sie sind.«


  Beetle gehorchte, obwohl er eigentlich leicht zu erkennen war, denn er war der Einzige, der eine Admiralsjacke trug. Doch nachdem Marcia erfahren hatte, dass Merrin schon beinahe zwei Jahre im Palast hauste, ohne dass Silas Heap etwas aufgefallen war, hatte sie keine hohe Meinung mehr von der Beobachtungsgabe der Gewöhnlichen Zauberer. Sie wollte kein Risiko eingehen.


  »Beetle, ich ernenne Sie hiermit zu meinem Alarm-Abgesandten«, verkündete Marcia ziemlich förmlich, zog eine kleine, mit einem lila Band umwickelte Schriftrolle aus ihrem Zauberergürtel und überreichte sie Beetle.


  Für ihre Größe fühlte sich die Rolle in Beetles Hand erstaunlich schwer an.


  »Donnerwetter ...«, sagte er.


  »Sie müssen zweimal auf die Rolle klopfen«, belehrte sie ihn, »damit sie sich vergrößert. Achten Sie aber darauf, dass Sie die Rolle in diesem Fall eine Armlänge von sich weg halten, denn sie kann dabei etwas heiß werden. Wenn sie ihre volle Größe erreicht hat, brauchen Sie nichts weiter zu tun, als vorzulesen, was darin steht. Gesandtenrollen sind recht intelligent, sodass sie auf alles, was ihnen Miss Djinn an den Kopf werfen wird, eine passende Antwort haben dürfte. Ich habe ihnen eine besonders streitbare Ausführung gegeben.« Marcia seufzte. »Ich fürchte, die werden Sie auch brauchen.«


  Beetle teilte diese Befürchtung.


  »Und noch etwas, Beetle: Die Obermagieschreiberin muss allen Schreibern gestatten, einem Alarmruf Folge zu leisten, doch sie selbst ist nicht verpflichtet, dem Ruf nachzukommen. Und offengestanden wäre mir das auch lieber. Verstanden?«


  Beetle nickte. Er verstand nur zu gut.


  Mit erhobener Stimme wandte sich Marcia wieder an die versammelten Zauberer und Lehrlinge: »Verlassen Sie nun mit Mr. Beetle den Turm, aber geordnet und zügig, wenn ich bitten darf.«


  »Aber Septimus ist noch nicht heruntergekommen«, sagte Beetle.


  »Nein, in der Tat.« Marcia klang verärgert. »Ausgerechnet jetzt, wo ich meinen Oberlehrling dringend bräuchte, hat er es vorgezogen, sich zu entfernen und dem läppischen Geschwätz eines Marcellus Pye zu lauschen. Ich werde einen Zauberer nach ihm schicken.« Und ihm ausrichten lassen, dachte sie im Stillen, dass er seine Schwarzkunstwoche höchstwahrscheinlich nicht heute Nacht wird antreten können.


  Jetzt verstand Beetle, warum er Abgesandter geworden war – er musste wieder einmal für Septimus in die Bresche springen. Das nahm der Sache ein wenig von ihrem Glanz. Aber nur ein wenig.


  Und so führte er, während Marcia den etwas zeitaufwendigeren Burgalarm auslöste, die Zauberer und Lehrlinge aus dem Zaubererturm. Wie eine schnatternde Gänseschar folgten sie ihm die breite weiße Marmortreppe hinunter, dann über den gepflasterten Hof, der vom Schneeregen glänzte und rutschig war, und schließlich durch den mit Lapislazuli ausgekleideten Großen Bogen auf die Zaubererallee.


  Unter den Bewohnern, die die Längste Nacht zu einem Spaziergang nutzten, erregte Beetles Gefolge beträchtliches Aufsehen. Selbst die am hellsten erleuchteten Schaufenster konnten mit dem eindrucksvollen Anblick, den die Zauberer boten, nicht mithalten. Beetle, dessen mit Goldtressen geschmückte Admiralsjacke im Fackelschein glänzte, schritt an der Spitze des blau und grün gewandeten Alarmzugs stolz die Allee hinunter, und die Menge teilte sich respektvoll, um ihnen Platz zu machen. Es war ein erhebender Augenblick, doch er hatte nur den einen Gedanken: Wo war Jenna?


  Im neunzehnten Stock des Zaubererturms saß Hildegard vor einem riesigen Suchglas und suchte die Burg ab. Die drei beleibten und etwas wichtigtuerischen Such- und Rettungszauberer schmollten, weil man nicht sie mit der Fahndung betraut hatte und Hildegard obendrein nur eine einfache Unterzauberin war. Da sie aber von der Außergewöhnlichen Zauberin geschickt worden war, konnten sie nichts weiter tun, als ihr gönnerhafte Ratschläge zu erteilen und lästig dicht um sie herumzuschweben. Hildegard schenkte ihnen keine Beachtung. Sie konzentrierte ihre ganze Energie auf das Suchglas und nutzte ihre langsam wachsenden Zauberkräfte, um es zu lenken. Doch das Glas richtete sich beharrlich auf die Schicksalskiste, wo Beetle, wie sie wusste, Jenna zuletzt gesehen hatte. Hildegard seufzte bedrückt. Irgendetwas musste sie falsch machen. Jenna war inzwischen doch bestimmt schon ganz woanders.
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    17.Die Hexenprinzessin
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  Während Hildegard durch das Suchglas auf das baufällige Dach der Schicksalskiste spähte, lauerte im Innern des Hauses Linda vor der Tür zur Spülküche, in die Marissa Jenna gebracht hatte.


  Linda brauchte ein paar Minuten, um ihren Zauber für die aufstrebende Marissa vorzubereiten – einen Zauber, gegen den sich Dorindas Elefantenohren wie ein Kinderstreich ausnehmen würden. Und als sie den Zauber ein letztes Mal im Geiste durchging, ihn noch ein bisschen stärker und gemeiner machte (mit noch mehr Warzen), hörte sie aus der Spülküche denselben Schrei, den die Hexenmutter vernommen hatte. Doch sie war so in ihren Zauber vertieft, dass sie nicht darüber nachdachte. Wie die Hexenmutter nahm sie an, dass Jenna geschrien hätte, und wartete noch ein paar Sekunden, damit Marissa das, was sie angefangen hatte, zu Ende bringen konnte. Doch als Würgegeräusche durch die Tür drangen, wurde sie stutzig. Es wäre nicht gut, wenn die Prinzessin jetzt erdrosselt werden würde, nicht, bevor sie die Wendronhexen auf der ganzen Linie besiegt hatten. Sie riss die Tür zur Spülküche auf und hielt verblüfft inne. Sie war beeindruckt. Sie selbst hätte es nicht besser machen können.


  Jenna hatte Marissa in den Schwitzkasten genommen, und es war ein guter Schwitzkasten, wie Linda auf den ersten Blick erkannte. In ihrer Jugend war Linda eine große Anhängerin von Schwitzkästen gewesen. Inzwischen ließ sie sich von Zaubern die Arbeit abnehmen.


  Marissas Gesicht hatte eine interessante blaurote Farbe angenommen. »Lass mich los!«, japste sie. »Lass... aaah ... mich ... los!«


  Jenna schaute auf und erblickte Linda. Marissa war nicht in der Lage aufzuschauen, aber sie erkannte an den spitzen Stiefeln mit den Drachenstacheln, wer da hereingekommen war.


  »Befrei mich ... von ihr«, stieß Marissa heiser hervor.


  Rühr sie nicht an, sonst wirst du es bereuen, formte Jenna, an Linda gerichtet, lautlos mit den Lippen.


  Linda sah belustigt zu. Sie mochte Ringkämpfe, und einer zwischen einer Hexe und einer Prinzessin stand ziemlich weit oben auf ihrer Unterhaltungsskala. Doch leider hatte sie jetzt etwas zu erledigen, und sie musste sich sputen, bevor die Hexenmutter angewackelt kam, um nachzusehen, was hier vorging.


  »Gut gemacht«, sagte sie zu Jenna. »Sehr beeindruckend. Wenn du so weitermachst, könnte ich meine Meinung über Prinzessinnen ändern. Vielleicht. Jetzt halte sie weiter so fest. Perfekt.«


  Jenna bemerkte, dass Linda Marissa wie eine Schlange ansah, die überlegt, wo sie zubeißen soll. Sie spürte, dass gleich etwas geschehen würde, und zwar nichts Gutes, jedenfalls nicht für Marissa.


  Linda hielt sich die Hände vors Gesicht, deutete dann mit beiden Zeigefingern auf Marissas Kopf und kniff dabei ein Auge zu wie ein Scharfschütze. Jenna fühlte sich unangenehm daran erinnert, wie der Jäger sie einmal mit seiner Pistole anvisiert hatte.


  »Halt sie ganz still«, befahl Linda. »Ja, genau so.«


  Marissa wimmerte.


  Diese Wendung der Ereignisse gefiel Jenna gar nicht. Auf einmal war sie Lindas Komplizin. Sie wusste, dass Linda Marissa etwas sehr Schlimmes antun wollte, und dabei wollte sie ihr nicht helfen, aber sie wagte auch nicht loszulassen. Wenn sie es täte, würde Marissa sofort über sie herfallen – und Linda auch. Jenna wusste nicht, was sie tun sollte.


  Langsam senkte Linda ihre Zeigefinger, und während sie dies tat, entströmten zwei dünne, leuchtend blaue Lichtstrahlen ihren Augen und hefteten sich auf Marissas Gesicht. Dann begann die Hexe zu murmeln:


  


  
    »Hirn und Herz

    Glut und Schmerz

    Blut und Geknöchel

    Gestöhn und Geröchel

    Lunge und Leber

    Geschrei und Gezeter...«
  


  Marissa stieß ein entsetztes Heulen aus. Sie wusste, dass dies der Anfang des gefürchteten Ausgangszaubers war, eines Zaubers, der die menschliche Gestalt entfernt und durch eine andere ersetzt, und zwar für immer. Er war, wie die meisten von Lindas bösartigeren Zaubern, ein Dauerzauber.


  »Nein!«, schrie Marissa. »Bitte niiiiiiiicht!«


  Linda schob die gelben Schneidezähne über die Unterlippe, wie immer, wenn sie sich konzentrierte. Der Ausgangszauber dauerte lange und war kompliziert. Er erforderte eine gewaltige Bündelung von Energie, aber bis jetzt ging es ganz gut. Linda war sehr froh über die Unterstützung der Prinzessin. Mit einer Gehilfin war es viel leichter. Aufgeregt kam sie nun zum Hauptteil des Zaubers, bei dem alle Teile des Menschenkörpers nacheinander in die eines Krötenkörpers umgewandelt wurden. Sie senkte die Stimme zu einem leisen, monotonen Murmeln, sodass die Worte zu einem einzigen Strom verschmolzen.


  Als Jenna das Entsetzen in Marissas Gesicht sah, dämmerte ihr, dass sie sich zur Mittäterin bei etwas wahrhaft Schrecklichem machte, wenn sie Marissa weiter im Schwitzkasten hielt. Sie musste etwas tun – aber was?


  Lindas unheilvolles Gemurmel hielt an, und ihre Stimme schraubte sich immer höher. In der Küche wurde es noch dunkler, als es ohnehin schon war, und die dünnen Lichtstrahlen aus Lindas blauschwarzen Augen durchbohrten wie lange Nadeln die Dunkelheit und verbanden die Hexe mit ihrem Opfer.


  »Prinzessin Jenna, bitte lass mich los«, flüsterte Marissa verzweifelt. »Ich werde alles tun, was du willst. Alles. Das verspreche ich.«


  Jenna traute Marissas Versprechungen nicht. Sie musste bekommen, was sie wollte, solange sie die Hexe noch im Griff hatte. Aber wie sollte sie das anstellen? Sie war stumm. Sie lockerte den Schwitzkasten ganz leicht. Marissa schaute auf, Tränen quollen ihr aus den Augen.


  »Prinzessin Jenna. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Bitte hilf mir. Bitte, bitte.«


  Jenna deutete auf ihren Mund, und Marissa verstand. Sie murmelte ein paar Worte und flüsterte: »In Ordnung. Es ist weg.«


  Im selben Augenblick sank Lindas Stimme auf ihre normale Tonhöhe zurück, ihr Gemurmel verlangsamte sich, und die Worte wurden wieder auf schauderhafte Weise verständlich:


  


  
    »Knochen wie Nadeln

    und giftige Drüsen

    Warzige Haut

    und Hände zum Kriechen ...«
  


  Marissa schrie. Sie wusste, dass das Ende sehr, sehr nahe war. »Bitte lass mich los«, keuchte sie.


  Jenna probierte ihre Stimme aus. »Mach das an den Füßen weg«, zischte sie.


  Marissa brabbelte etwas vor sich hin und zischte: »Es ist weg, es ist weg. Jetzt, bitte, bitte!«


  Jenna versuchte vorsichtig, den Fuß ein Stück zurückzusetzen. Es klappte – sie war frei. Sie entließ die Hexe aus dem Schwitzkasten.


  Nun wurde es turbulent.


  Marissa sprang auf, und Jenna rannte an Linda vorbei zur Tür. Mit geöffnetem Mund stockte Linda mitten im Satz. Marissa stürzte sich auf sie, biss sie, trat sie und schrie. Linda fiel unter der Wucht des Angriffs rückwärts zu Boden und schlug mit dem Kopf so hart auf den Steinplatten auf, dass es knackte.


  Jenna war bereits zur Tür hinaus und stürmte den Gang hinunter, als sie am anderen Ende die massige Gestalt der Hexenmutter erblickte, die ihr auf ihren hohen, mit Eisendornen versehenen Schuhen entgegengewankt kam.


  »Marissa, bist du das?«, rief die Stimme der Hexenmutter misstrauisch aus dem Dunkel. »Was geht da hinten vor?«


  Jenna flitzte in die Spülküche zurück, schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. Marissa saß rittlings auf Linda und versuchte, soweit Jenna das erkennen konnte, die Hexe zu erwürgen. Überrascht schaute sie zu Jenna auf.


  »Sie kommt«, stieß Jenna hervor.


  Marissa starrte sie verständnislos an. »Wer kommt?«


  »Na sie! Die Hexenmutter.«


  Marissa erbleichte. Sie hatte angenommen, Linda hätte auf Befehl der Hexenmutter gehandelt, als sie versuchte, sie in eine Kröte zu verwandeln. Sie sprang von Linda herunter – die leise röchelte, sich aber nicht rührte – und deutete auf die Tür, an der Jenna lehnte. Jenna hob abwehrbereit die Fäuste, aber Marissa wollte nicht mit ihr kämpfen. »Schließe und verriegele dich!«, rief sie, und von der Tür her ertönte ein leises, aber entschiedenes Klicken.


  »Lange wird sie das nicht aufhalten«, sagte Marissa. »Wir müssen hier raus.« Sie stürzte zu dem einzigen Fenster. Es war hoch über einem Tisch angebracht, auf dem zusammengeknüllt ein schwarzer Mantel lag. Marissa sprang auf den Tisch und öffnete das Fenster. »Das ist der einzige Weg ins Freie. Es geht etwas tief hinab, aber man landet weich. Hier, zieh das an.« Marissa ergriff den schwarzen Mantel und warf ihn Jenna zu. Die aber duckte sich, und der Mantel fiel neben ihr auf den Boden.


  Marissa blickte ärgerlich. »Willst du hier raus oder nicht?«, fragte sie.


  »Natürlich will ich.«


  »Dann zieh das an. Das ist dein Hexenmantel.«


  »Wozu denn?«


  Marissa stöhnte ungeduldig. »Weil du sonst hier nicht herauskommst. Die Fenster sind für alle Cowan verriegelt.«


  »Cowan?«


  »Ja, Cowan. Nicht-Hexen. Leute wie dich, dumme Gans.«


  Es rüttelte an der Türklinke.


  »Marissa?«, kam von draußen die Stimme der Hexenmutter. »Was geht da drinnen vor?«


  »Nichts, Hexenmutter. Alles bestens. Bin gleich so weit«, sagte Marissa laut und dann leise zu Jenna: »Zieh ihn an, schnell. Da steckt genug Hexenruch drin, um ein dummes Fenster zu überlisten. Beeil dich!«


  Jenna hob den Mantel hoch, als wäre er ein Sack voll Katzendreck.


  Wieder wurde an der Klinke gerüttelt, kräftiger diesmal. »Marissa, warum ist die Tür verschlossen?« Die Hexenmutter klang misstrauisch.


  »Sie wollte ausbüxen, Hexenmutter. Aber ich habe sie wieder eingefangen. Bin fast fertig!«, trällerte Marissa fröhlich. Und dann flüsterte sie Jenna zu: »Ziehst du ihn jetzt endlich an oder nicht? Ich verschwinde jetzt nämlich.« »Ist ja schon gut«, flüsterte Jenna. Es war ja nur ein Mantel, sagte sie sich. Einen Hexenmantel zu tragen hatte nichts zu bedeuten. Sie zog sich das muffige schwarze Ding über den Kopf, streifte es über ihren eigenen roten Mantel und knöpfte es rasch zu.


  »Steht dir«, grinste Marissa. »Komm.« Sie winkte Jenna zu sich auf den Tisch, und Jenna kletterte hinauf. Kalte Nachtluft blies durch das offene Fenster. »Und jetzt streck deinen Arm hinaus.«


  Jenna wollte den Arm ausstrecken, aber ihre Hand stieß gegen etwas Festes, das sich anfühlte wie geronnener Schleim. »Igitt!«, rief sie und zog die Hand zurück.


  Die Hexenmutter hatte erstaunlich scharfe Ohren. »Marissa?«, drang ihre Stimme argwöhnisch durch die Tür. »Ist da sonst noch jemand bei dir drin?«


  »Nur die Prinzessin, Hexenmutter«, rief Marissa zurück und flüsterte Jenna zu: »Mist, der Mantel genügt nicht.«


  Jenna sah an dem schwarzen Hexenmantel hinunter, der sie wie die Nacht umfing und sonderbare Empfindungen in ihr weckte. Ihr genügte er voll und ganz. »Wie meinst du das?«, fragte sie.


  »Wenn du hier rauswillst, muss ich noch etwas anderes machen.«


  Jenna gefiel das gar nicht. »Was denn zum Beispiel?«


  Erneut wurde an der Klinke gerüttelt. »Marissa«, rief die Hexenmutter, »ich höre Stimmen. Was tut ihr?«


  »Nichts, Hexenmutter. Sie zieht gerade ihre Sachen an. Wir kommen gleich raus«, rief Marissa zurück. Und dann zu Jenna: »Zum Beispiel muss ich eine Hexe aus dir machen.«


  »Kommt nicht infrage.«


  »Marissa!« Das Rütteln an der Tür wurde zorniger. »Ich habe die Prinzessin gehört. Sie ist nicht mehr stumm. Was geht da vor?«


  »Nichts. Ehrlich. Das war ich, Hexenmutter.«


  »Lüg mich nicht an, Marissa. Lass mich rein!« Die Hexenmutter rüttelte so heftig an der Tür, dass die Klinke abfiel, über den Fußboden hüpfte und Linda am Kopf traf.


  »Autsch ...«, stöhnte Linda.


  »Was war das?«, brüllte die Hexenmutter. »Wenn du mich nicht sofort hineinlässt, breche ich die Tür auf, und dann gibt es Ärger!«


  Marissa wurde von panischem Schrecken ergriffen. »Ich verschwinde«, sagte sie zu Jenna. »Du kannst ja hierbleiben, viel Glück. Sag nicht, ich hätte es nicht versucht. Wiedersehen!« Damit zog sie sich am Fenster hoch. Sie war halb hinaus, als von der Tür ein lautes Krachen ertönte. Von oben bis unten klaffte ein langer Riss in dem Holz.


  »Marissa, warte!«, rief Jenna. »Tu das andere, egal was es ist.«


  Marissas Kopf erschien im Fenster. »Gut. Es ist ein bisschen eklig«, sagte sie, »aber es muss sein.« Sie steckte den Kopf herein und gab Jenna einen Kuss. Jenna prallte zurück. »Ich habe doch gesagt, dass es etwas eklig ist«, grinste Marissa. »Jetzt bist du eine Hexe. Aber zum Zirkel gehörst du noch nicht. Dazu müsstest du alle küssen.«


  »Nein danke.« Jenna verzog das Gesicht.


  Das Geräusch splitternden Holzes war hinter Jenna zu hören, und im nächsten Moment bohrte sich der Eisendorn vom Stiefel der Hexenmutter durch die Tür.


  »Zeit zu verschwinden, Hexe«, sagte Marissa und war aus dem Fenster.


  Jenna schlüpfte ihr hinterher durchs Fenster und sprang in die Dunkelheit. Sie landete auf einem alten Komposthaufen.


  »Lauf!«, zischte Marissa.


  Sie rannten durch einen verwilderten Garten mit Brombeergestrüpp, das an ihren Kleidern riss, kletterten über die Mauer und ließen sich in eine finstere Seitengasse hinab. Hinter ihnen schrie wutentbrannt die Hexenmutter, deren massige Gestalt in dem kleinen Fenster stecken geblieben war, und sandte ihnen Zauberflüche nach. Die Flüche jagten im Garten umher, prallten von den Mauern ab und sprangen zur Hexenmutter zurück.


  Die beiden Hexen flitzten die dunkle Seitengasse hinauf, den einladenden Lichtern der Gruselgrotte entgegen. Als Jenna unter dem Brüllen des Türmonsters die Tür hinter sich schloss, musste sie grinsen. Mit einem Mal kam ihr die Gruselgrotte so normal vor.


  Marcus kam auf sie zu, verzog beim Anblick der beiden Hexen aber keine Miene. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich Leute zur Längsten Nacht verkleideten – eben erst hatte er an die Belegschaft des Sandwich-Zauberlands alle Skelettanzüge verkauft, die sie noch auf Lager gehabt hatten.


  »Kann ich behilflich sein?«, fragte er.


  Jenna schlug die weite Hexenkapuze zurück.


  Marcus schluckte. »Prinzessin Jenna, Sie sind gesund und wohlauf! Ihr Freund ... wie heißt er noch gleich ... sucht Sie.«


  »Beetle! Ist er hier?«


  »Nein. Aber er wird erleichtert sein, dass Ihnen nichts geschehen ist. Er war ganz aufgelöst. Aber es kommt jemand für Sie aus dem Zaubererturm.« Marcus zwinkerte Jenna zu. »Viel Glück.«


  Das Türmonster brüllte abermals, und Hildegard stürmte herein. Sie sah Jenna und Marissa erstaunt an.


  »Sie sind es also doch!«, stieß sie hervor. Das Suchglas hatte ihr nämlich verraten, dass die fliehende Hexe Jenna sei, doch sie hatte es nicht glauben wollen. Nach Atem ringend, sagte sie: »Prinzessin Jenna, wissen Sie eigentlich, dass dieser Mantel echt ist?«


  »Natürlich weiß ich das«, erwiderte Jenna kühl.


  Hildegard bedachte Jenna und ihre Begleiterin mit einem missbilligenden Blick.


  »Madam Marcia hat mich gebeten, Sie auf schnellstem Weg in den Palast zu bringen. Sie will sich dort mit Ihnen treffen. Hexenkleider sind aber kein passender Aufzug, deshalb schlage ich vor, Sie ziehen den Mantel sofort aus.«


  Hildegards Auftreten ärgerte Jenna. »Nein«, entschied sie. »Der Mantel gehört mir, und ich werde ihn tragen.«


  Marissa grinste. Jenna wurde ihr immer sympathischer.
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    18.Der Abgesandte
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  Der Zug der Gewöhnlichen Zauberer hatte auf der Zaubererallee gut hundert Meter zurückgelegt, ehe er vor einem kleinen, schwach erleuchteten Schaufenster auf der rechten Seite zum Stehen kam. Auf einem Schild über dem Laden stand NUMMER 13, MAGISCHES MANUSKRIPTORIUM UND ZAUBERPRÜFSTELLE.


  Beetle trat aus der schützenden Menge der Zauberer und blickte an der Fassade seiner alten Wirkungsstätte hinauf. Die Fenster waren beschlagen vom Atem der einundzwanzig Schreiber, die emsig darin arbeiteten, und durch den trüben Fensterstreifen, der über den wackligen Stapeln von Büchern und Handschriften in die Wand eingelassen war, konnte er einen gelben Lichtschein sehen. Dafür, dass heute die Längste Nacht war, war das Fenster jedoch ziemlich düster – unter Jillie Djinns Leitung war verschwenderische Kerzenbeleuchtung nicht gestattet.


  Beetle taten die Schreiber leid, die arbeiteten mussten, während auf der Zaubererallee gefeiert wurde, aber er war auch froh, dass sie noch da waren. Er hatte nämlich befürchtet, sie hätten heute früher Feierabend gemacht, wie es an so einem Abend zu seiner Zeit als Prüfgehilfe und Mädchen für alles üblich gewesen war. Seit seiner Entlassung führte Jillie Djinn im Manuskriptorium ein noch strengeres Regiment. Sie hielt nichts davon, früher Schluss zu machen, um sich womöglich gar zu amüsieren.


  Zwei Zauberinnen, die Schwestern Pascalle und Thomasinn Thyme, traten vor. »Mr. Beetle, wir begleiten Sie gerne, wenn Sie es für nötig erachten.«


  Beetle fand, dass er jede erdenkliche Hilfe gebrauchen konnte. »Danke«, sagte er, holte tief Luft und stieß die Tür auf. Ein lautes Ping ertönte, und der Kundenzähler sprang eine Ziffer weiter. Der Kundenraum glich einem Schlachtfeld, und das stimmte Beetle traurig. Auf der großen Ladentheke, die er immer peinlich sauber gehalten hatte, herrschte ein widerwärtiges Durcheinander von Zetteln und angeknabberten Süßigkeiten, der Fußboden war ungefegt und klebrig, und über allem lag der unverkennbare Geruch von etwas Kleinem und Pelzigem, das unter einem der vielen unordentlichen Papierstapel gestorben war.


  Beetles Blick glitt durch den schmuddeligen Raum über die dünne Trennwand aus Holz und Glas, die den Kundenraum vom eigentlichen Manuskriptorium trennte, die alte gräuliche Farbe, die von den Wänden abblätterte, und die Spinnweben, die wie Girlanden an der Decke hingen. Er fragte sich, ob er, als er noch hier gearbeitet hatte, möglicherweise nur nicht bemerkt hatte, wie heruntergekommen alles war. Eines freilich wusste er mit Sicherheit: Ihm wäre der Zustand der schmalen, verstärkten Tür aufgefallen, die hinter der Theke ins Magazin für wilde Bücher und Charms führte – sie war mit zwei dicken Brettern zugenagelt. Er wunderte sich, wie da jemand hineinkommen sollte, um sauber zu machen. Wahrscheinlich putzten sie nie. Er durfte gar nicht daran denken, wie es im Magazin für wilde Bücher und Charms wohl aussah.


  Plötzlich flog die halb verglaste Tür zum Manuskriptorium auf, und die Obermagieschreiberin stürmte heraus. Sie hielt ein großes Taschentuch in der Hand, in das am Rand, wie Beetle bemerkte, neben dem Kürzel OMS in unterschiedlichen Farben auch ihre anderen beruflichen Titel eingestickt waren. Damit beschäftigte sich Jillie Djinn an den langen einsamen Abenden in ihrer Wohnung über dem Manuskriptorium also, dachte er.


  Jillie Djinn blinzelte überrascht, als sie ihn und die beiden Zauberinnen an seiner Seite sah.


  »Ja?«, fuhr sie ihn an.


  Auf diesen Augenblick vorbereitet, hielt Beetle die kleine Abgesandtenrolle umklammert. Jetzt klopfte er zweimal darauf und streckte sie eine Armlänge von sich weg. Mit einem leisen Sirren huschte ein lila Flackern um die Rolle herum. Beetle spürte einen heißen Hauch, und plötzlich hielt er die Ausführung in Normalgröße in der Hand. Sie fühlte sich erstaunlich dünn und zart an (denn Magie kann Materie weder erschaffen noch zerstören), aber für Beetle machte sie das nur noch geheimnisvoller und bedeutsamer. Er fing Jillie Djinns Blick auf. Sie war sichtlich beeindruckt, aber nur kurz, denn schon in der nächsten Sekunde gewann in ihrem Gesicht wieder der Ausdruck leichter Verärgerung die Oberhand.


  Beetle nahm sich vor, ausnehmend höflich zu bleiben. »Guten Abend, Obermagieschreiberin«, sagte er. »Ich komme als Abgesandter der Außergewöhnlichen Zauberin zu Ihnen.«


  »Das sehe ich«, erwiderte Jillie Djinn kühl. »Und was will sie denn nun schon wieder?«


  An seiner offiziellen Rolle Gefallen findend, begann Beetle, die Worte vorzulesen, die sich auf der Schriftrolle rasch und von selbst aneinanderfügten.


  »Wir möchten Sie davon in Kenntnis setzen«, verkündete er, »dass Burgalarm ausgelöst worden ist. Alle Schreiber sind mit sofortiger Wirkung für den Alarmzug abzustellen.«


  Jillie Djinns Miene spiegelte sogleich den Zustand größerer Verärgerung wider.


  »Sie können der Außergewöhnlichen Zauberin ausrichten«, bellte sie, »dass hier wichtige Arbeiten im Gang sind. Die Schreiber des Manuskriptoriums werden auf eine Laune der Außergewöhnlichen Zauberin hin nicht alles stehen- und liegenlassen und davonrennen.« Sie zog eine kleine Uhr aus einer ihrer vielen Taschen und warf einen Blick darauf. »Das Manuskriptorium schließt in genau zwei Stunden, zweiundvierzig Minuten und fünfunddreißig Sekunden, dann stehen sie Ihnen zur Verfügung.«


  Aber davon wollte Marcia Overstrands Abgesandter nichts hören. Er unterdrückte – mit mäßigem Erfolg – ein Schmunzeln, als genau die Worte, die er benötigte, auf der Rolle vor ihm erschienen. Es las sie, den Augenblick voll auskostend, langsam vor: »Wir möchten Sie davon in Kenntnis setzen, dass gemäß den Alarmbestimmungen die Schreiber des Manuskriptoriums im Bedarfsfall abgestellt werden müssen. Sollte diese Abstellung auf Anforderung unterbleiben, würde dies Ihre Amtsenthebung nach sich ziehen.«


  Jillie Djinn schnäuzte sich in ihr überqualifiziertes Taschentuch. »Wozu werden sie denn gebraucht?«, fragte sie, vor Entrüstung stammelnd.


  Die Worte, die nun auf der Abgesandtenrolle erschienen, fanden Beetles ungeteilte Zustimmung – er selbst hätte es nicht besser ausdrücken können.


  »Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich nicht befugt bin, Ihnen darüber Auskunft zu geben. Etwaige Fragen oder Beschwerden in dieser Sache sind nach Beendigung des Alarms in schriftlicher Form an den Zaubererturm zu richten. Binnen sieben Tagen wird Ihnen eine Antwort zugehen. Nun fordere ich Sie dazu auf, Ihre Schreiber unverzüglich abzustellen.«


  Jillie Djinn wirbelte auf den Hacken herum, stapfte ins Manuskriptorium und knallte die dünne Tür hinter sich zu. Beetle sah seine beiden Begleiterinnen an. Sie waren bestürzt.


  »Wir hatten gehört, dass sie schwierig ist«, flüsterte Pascalle.


  »Aber dass sie so schlimm ist, das wussten wir nicht«, ergänzte Thomasinn.


  »Sie ist schlimmer geworden«, sagte Beetle. »Viel schlimmer.«


  Von hinter der Trennwand war plötzlich aufgeregtes Geschnatter zu hören und gleich darauf lautes Poltern, als die einundzwanzig Stiefelpaare der Schreiber von den Pulten heruntersprangen.


  Der Lärm wurde von Jillie Djinns quäkender Stimme übertönt: »Nein, Mr. Fox, das ist keine Freizeit. Morgen werden Sie dafür zwei Stunden, neununddreißig Minuten und sieben Sekunden länger arbeiten.«


  Die Tür zum Kundenraum flog auf, und Foxy erschien an der Spitze der Schreiber. Als er Beetle sah, erschrak er.


  »He, Beetle, an deiner Stelle würde ich machen, dass ich wegkomme. Wir haben eine Alarmübung, und du-weißt-schon-wer ist schlecht gelaunt.«


  »Ich weiß«, grinste Beetle und wedelte Foxy mit der Schriftrolle zu. »Ich habe ihr gerade von dem Alarm berichtet.«


  Foxy stieß einen leisen Pfiff aus. Dann grinste auch er. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Jetzt haben wir in der Längsten Nacht doch noch frei. Danke, Beetle!«


  »Nein, Foxy. Das ist keine Übung. Ihr werdet wirklich gebraucht.«


  »Und du leitest den Einsatz? Ich bin beeindruckt.«


  »Ich bin nur der Bote, Foxy.« Mit schwungvoller Gebärde klopfte Beetle zweimal auf das Ende der Rolle und steckte die geschrumpfte – und jetzt sehr kalte – Ausführung behutsam wieder in die Tasche. »Geht bitte alle nach draußen und schließt euch den Zauberern an. Wir müssen zum Palast. Dort werden wir uns sammeln und auf weitere Befehle warten. Seid draußen bitte leise – es handelt sich um einen stillen Alarm. Macht, so schnell ihr könnt – autsch! Partridge, könntest du bitte aufpassen, wo du deine Quadratlatschen hinsetzt?«


  »Schön, dich zu sehen, Beetle«, grinste Partridge, während er sich mit Romilly Badger und den anderen Schreibern nach draußen quetschte. Die Aufregung über den Alarm war ansteckend, und niemanden schien es zu kümmern, dass am nächsten Tag länger gearbeitet werden sollte. Beetle zählte die Schreiber, bis nur noch er und Foxy im Kundenraum waren.


  »Soll Miss Djinn auch mit?«, fragte Foxy vorsichtig. »Ich kann sie holen, wenn du willst.«


  »Danke, Foxy, aber Marcia hat gesagt, lieber nicht.«


  »Aha, verstehe«, erwiderte Foxy. »Hör mal, ich muss noch den Charm-Schrank abschließen. Das gehört zu meinen Pflichten. Ich habe zwar keine Charms, die ich wegschließen muss, aber es macht keinen guten Eindruck, wenn ich es unterlasse.«


  Beetle warf einen Blick nach draußen. Die Menge der Zauberer, Lehrlinge und Schreiber stand da und sah ihn erwartungsvoll an. »Beeil dich«, sagte er.


  Foxy nickte und flitzte davon. Eine Minute später war er zurück und gab Beetle aufgeregt ein Zeichen.


  »Beetle, er ist hier – schon wieder!«


  »Wer ist hier?«


  »Na, wer schon? Daniel Dingsbums Jäger.«


  »Merrin?«


  »Ja. Wie immer er sich auch nennt. Er eben.«


  Beetle bat seine beiden Begleiterinnen, die wartenden Zauberer und Schreiber zum Palast zu führen. »Ich komme nach, sobald ich kann«, versprach er, und an Foxy gewandt, sagte er: »Dann los. Schnell. Zeig mir, wo er ist.«


  Ganz leise öffnete Foxy die Tür zum Manuskriptorium und deutete nach drinnen. Beetle spähte hinein. Er sah nur die Reihen leerer, hoher Pulte unter ihren matten gelben Lichtkegeln. Von Merrin war nichts zu sehen – und von Jillie Djinn auch nicht.


  »Ich kann ihn nicht entdecken«, flüsterte Beetle.


  Foxy blickte ihm über die Schulter. »Verflixt. Eben war er noch da. Ich bin mir ganz sicher. Wahrscheinlich ist er in der Hermetischen Kammer.«


  Beetle war empört. »Dort hat er nichts verloren.«


  »Sag das mal Jillie Djinn – er geht, wohin er will«, erwiderte Foxy bedrückt und schloss leise die Tür. »Er führt etwas im Schilde, Beetle.«


  Beetle nickte. Das war garantiert der Fall.


  »Dieser kleine Widerling«, sagte Foxy.


  Der kleine Widerling führte tatsächlich etwas im Schilde. Und er war, wie Foxy vermutet hatte, in der Hermetischen Kammer.


  Merrin musste warten, und das missfiel ihm. Um sich die Zeit zu vertreiben, aß er eine lange Lakritzschnur aus dem Geheimfach für Belagerungsfälle, das in den großen runden Tisch in der Mitte der Kammer eingelassen war. Das Geheimfach war jetzt vollgestopft mit klebriger Lakritze, während sein vorschriftsmäßiger Inhalt draußen auf dem Hof in der Mülltonne lag.


  Merrin war zufrieden mit dem, was er heute Nachmittag vollbracht hatte. Er fand, dass er in den Schwarzkünsten immer besser wurde. Unter Verwendung eines schwarzmagischen Schutzschirms war er direkt vor Sarah Heaps Nase aus dem Palast spaziert. Das hatte Spaß gemacht, besonders als er ihr absichtlich auf den Fuß trat. Und als Jillie Djinn unverschämt geworden war, hatte er auch das geregelt. So etwas würde sie nie wieder tun, dachte er und grinste in den alten Spiegel, der an der Wand lehnte.


  Merrin schaute tiefer in den Spiegel hinein und sah das Spiegelbild der Obermagieschreiberin, die über den großen runden Tisch gebeugt dasaß. Er zog ein paar Grimassen, dann stampfte er ungeduldig mit dem Fuß auf, ging zu dem Abakus hinüber und begann, unter lautem Klacken die Rechensteine auf so nervtötende Weise hin- und herzuschieben, dass jeder andere ihn angebrüllt hätte, er solle endlich damit aufhören, aber nicht die eingeschüchterte Jillie Djinn.


  Merrin seufzte laut. Er langweilte sich, und weit und breit war kein Schreiber, den er ärgern konnte. Er spielte mit dem Gedanken, in den Keller hinunterzugehen und ein paar Sachen kaputtzuschlagen, aber der Konservator und Restaurator machte ihm Angst. Er wünschte, die Gespenster würden sich etwas beeilen. Warum brauchten sie so lange? Sie hatten doch nichts weiter zu tun, als dieses doofe Dunkelfeld herbeizuschaffen – was war daran denn so schwierig? Ungeduldig trat er gegen die Wand. Diese dummen Gespenster.


  Er ließ die ins Leere stierende Jillie Djinn alleine und durchwanderte die sieben Windungen des Gangs und spähte in das dunkle und leere Manuskriptorium. Ohne die Schreiber war es seltsam unheimlich. Er selbst wollte in diesem Loch keine Minute zubringen, aber für die Gespenster war es wie geschaffen. Außerdem waren sie ihm hier nicht im Weg, und er konnte sich aufhalten, wo er wollte. Und tun, was er wollte. Jawohl.
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    19.In der Sicherheitskammer
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  Als Beetle wieder seinen Platz an der Spitze des Alarmzugs einnahm, weilte derjenige, der ihn eigentlich anführen sollte, tief im Keller eines Hauses in der Schlangenhelling. Über ihm klopfte ein Zauberer atemlos an die Tür, doch sein Klopfen blieb ungehört.


  Septimus lauschte Marcellus Pye, der über die Gefahren sprach, die von der schwarzen Magie ausgingen, und über die Möglichkeiten, sich ihrer zu erwehren. Das dauerte lange. Sehr lange. Mindestens eine Stunde, angefüllt mit Gefahren, war mittlerweile vergangen, wenn nicht noch mehr.


  Alchimist und Lehrling saßen in einem schlauchartigen, fensterlosen Raum, in dem eine beklemmende Atmosphäre herrschte. Die Luft war stickig vom Kerzenrauch, und ein leichter Geruch nach schwarzer Magie machte Septimus ganz kribbelig. Im Unterschied zu Marcellus Pye, der ihm gegenüber auf einem bequemen Suhl mit hoher Rückenlehne thronte, hockte er auf einer ungemütlichen, rauen Steinbank. Zwischen ihnen stand ein kleiner Tisch, bedeckt mit einer dicken Schicht Kerzenwachs, die eine brennende Kerze weiter anwachsen ließ.


  Marcellus schien jedoch bester Dinge. Er saß mit seinem Lehrling in seiner geheimen Sicherheitskammer und unterwies ihn in der Abwehr schwarzmagischer Kräfte, und genau so sollte es in seinen Augen auch ein. Jeder Alchimist, der etwas auf sich hielt, besaß eine Sicherheitskammer, aber keiner gab es zu. In seinem, wie Marcellus es heute nannte, »ersten Leben« als Alchimist vor fünfhundert Jahren hatte er seine Sicherheitskammer zwischen zwei benachbarten Räumen im Keller seines Hauses eingerichtet. Sie war so geschickt eingepasst, dass keinem späteren Bewohner aufgefallen war, dass in jedem Raum ein paar Quadratmeter fehlten.


  Marcellus hatte die Kammer eigenhändig gebaut – ihm war nichts anderes übrig geblieben. In den Tagen der Burg-Alchimisten hatte einer der Nachteile seines Berufsstands darin bestanden, dass man keine Handwerker bekam. Sobald ein Handwerker erfuhr, dass der Auftrag von einem Alchimisten kam, hieß es plötzlich, er sei zu beschäftigt, müsse einen kranken Angehörigen in einer anderen Stadt besuchen oder sei von der Leiter gefallen und habe sich ein Bein gebrochen. Wie die Ausrede auch lauten mochte, er ließ sich jedenfalls nie wieder blicken. Der Grund dafür war, dass es unter den Handwerkern in der Burg als gefährlich galt, für einen Alchimisten zu arbeiten. So warnte jeder Meister seinen Lehrling: »Arbeite nie für einen Alchimisten, Junge« (oder Mädel, gewöhnlich aber Junge). »Sobald die Arbeit getan ist, findet man dich mit dem Gesicht nach unten auf dem Kanal treibend, damit geheim bleibt, was du gebaut hast. Einerlei, wie viel Gold sie dir bieten, es zahlt sich nicht aus. Glaub mir.« Dies traf zwar nicht auf das Verhalten aller Alchimisten zu, doch es muss gesagt werden, dass etwas Wahres dran war.


  Marcellus Pye besaß viele Talente, aber das Mauern gehörte nicht dazu. Von außen sah die Kammer ja ganz passabel aus, denn Marcellus hatte das raue Mauerwerk in den beiden betroffenen Kellerräumen mit großen Holzplatten verkleidet. Innen jedoch war sie Murks. Marcellus hatte nicht geahnt, wie schwierig es war, eine Wand so zu mauern, dass sie kerzengerade wurde und es auch blieb. Seine Wände rückten nach oben hin immer enger zusammen und stießen an der Spitze fast aneinander. Als er die falschen Wände eingezogen hatte, hinter denen er seine geheimsten Schätze verwahrte, war die Sicherheitskammer nicht mehr als ein enger Schlauch, in dem man Platzangst bekam.


  Das Flackern der Kerzen, die in den vielen, durch Marcellus Pyes eigenwillige Art des Mauerns entstandenen Winkeln und Ecken brannten, hatte Septimus in einen fast tranceartigen Zustand versetzt. Vom Ruß ihrer Flammen war die Kammer mit schwarzen Streifen durchzogen, und Wachsbäche liefen an den Wänden herunter und glänzten im gelben Licht. Dass Septimus nicht vollends einschlief, lag nur an den Ziegeln in der Wand, deren scharfe Kanten sich wie spitze Finger in seinen Rücken bohrten. Von Zeit zu Zeit wand er sich unbehaglich und lehnte sich gegen einen Stein weiter links oder rechts, der anders, aber nicht weniger kantig war.


  »Hör auf herumzuzappeln, Lehrling, und pass auf«, sagte Marcellus Pye streng von seinem bequemen Stuhl aus. »Dein Leben könnte, ja wird, höchstwahrscheinlich davon abhängen.«


  Septimus unterdrückte einen Seufzer.


  Endlich kam Marcellus auf den eigentlichen Grund zu sprechen, warum er ihn zu sich bestellt hatte. »Ich nehme an, du willst heute Nacht versuchen, Alther Mellas Geist aus den Finsterhallen zurückzuholen.«


  »Ja. Ja, ich werde in die Finsterhallen gehen. Um Mitternacht.« Bei diesen Worten verspürte Septimus eine prickelnde Erregung, in die sich Angst mischte. Plötzlich kam ihm alles sehr wirklich vor.


  »Und du willst versuchen, durch das Portal im Verlies Nummer Eins in die Finsterhallen zu gelangen?«


  »Ja. Ist das nicht die einzige Stelle, durch die man hineinkann?«, fragte Septimus.


  Marcellus Pye setzte einen wissenden Blick auf. »Ganz und gar nicht«, antwortete er. »Aber es ist die einzige, durch die du heute Nacht rechtzeitig hineinkommst. Es gibt andere Portale, von denen einige für deine Zwecke sehr günstig wären und bei denen der Zeitpunkt keine so große Rolle spielt. Nur leider keines in der Burg.«


  Während Septimus darüber nachdachte, warum ihm Marcia verschwiegen hatte, dass es andere, für ihn möglicherweise bessere Portale gab, nahm Marcellus die Kerze vom Tisch und erhob sich mit einem leisen Stöhnen von seinem Stuhl. Er sah aus wie der alte Mann, der er in Wirklichkeit war, als er zu der falschen Wand am anderen Ende des Raums schlurfte, die, wie Septimus jetzt bemerkte, holzgetäfelt war wie der Raum draußen. Marcellus drückte die Hand auf ein Paneel, schob es zur Seite und fasste in die Öffnung dahinter. Septimus hörte das Klirren von Glas, das Rascheln kleiner getrockneter Gegenstände in einer Dose, das dumpfe Geräusch eines Buchs, das zur Seite gelegt wurde, und dann ein erleichtertes »Ich hab’s!«.


  Als Marcellus zurückgeschlurft kam, wäre Septimus fast aufgesprungen und weggerannt. Das Licht der Kerze warf gruselige Schatten auf das Gesicht des Alchimisten, und als er sich mit ausgestreckter Hand näherte, sah er genauso aus wie damals, als ihn Septimus das erste Mal getroffen hatte – wie ein fünfhundert Jahre alter Mann, der ihn gepackt und durch einen Spiegel in eine geheime Welt unter der Burg gezogen hatte. Es war kein angenehmer Anblick. Er beunruhigte Septimus mehr als alles andere während der nervösen Vorbereitungen auf seine Schwarzkunstwoche.


  Ohne sich seiner Wirkung bewusst zu sein, nahm Marcellus Pye wieder seinen Platz bei Septimus ein. Er sah zufrieden aus. »Lehrling, was ich hier in der Hand halte, wird dir eine sichere Reise durch das Portal und in die Dunkelwelt ermöglichen.«


  Er öffnete die Faust, und darin lag eine kleine, verbeulte Zunderbüchse. Septimus war maßlos enttäuscht. Was bildete sich Marcellus eigentlich ein? Er besaß eine eigene Zunderbüchse, und sie sah viel besser aus als diese da. Und funktionierte wahrscheinlich auch besser – Septimus konnte sich rühmen, innerhalb von fünfzehn Sekunden ein Feuer in Gang zu bringen. Vor nicht allzu langer Zeit hatten er und Beetle um die Wette Feuer entfacht, und er hatte gewonnen.


  Marcellus reichte ihm die Zunderbüchse. »Öffne sie«, sagte er.


  Septimus tat wie geheißen. Die Büchse enthielt das Übliche: ein kleines, längliches Rad, einen Feuerstein, ein paar dünne Stoffstreifen, getränkt mit dem wohlbekannten und leicht entzündlichen Burgwachs, und etwas trockenes Moos.


  Septimus hatte jetzt genug. Die bissige Bemerkung, die Marcia am Morgen beim Abschied gemacht hatte, kam ihm wieder in den Sinn: Die Alchimie ist nur Schall und Rauch, Septimus. Alles nur Gerede und nichts dahinter. Ihr ganzer Mumpitz hat noch nie funktioniert. Alles barer Unsinn.


  Septimus stand auf. Marcia hatte recht – wie gewöhnlich. Er musste raus aus dieser beklemmend engen Kammer, in der es muffig nach schwarzmagischen Geheimnissen roch und überall Wachs tropfte. Er sehnte sich in die Alltagswelt der Burg zurück. Er wollte durch die Straßen laufen, kühle frische Luft atmen, sich an den unzähligen Kerzen erfreuen, die in den Fenstern brannten, den Menschen dabei zusehen, wie sie auf und ab spazierten und die Lichterpracht ihrer Nachbarn bestaunten – oder auch nicht. Aber mehr als alles andere wollte er mit normalen Menschen zusammen sein und nicht mit einem kleinlichen, fünfhundert Jahre alten Alchimisten, der sich einbildete, Septimus wäre immer noch sein Lehrling.


  Marcellus hatte andere Pläne. »Setz dich, Lehrling«, sagte er streng. »Das ist wichtig.«


  Septimus blieb stehen. »Nein, ist es nicht. Das ist eine alte Zunderbüchse. Mehr nicht. Sie können mich nicht zum Narren halten.«


  Marcellus lächelte. »Offenbar ist mir das bereits gelungen, Lehrling. Denn die Büchse ist nicht das, was sie zu sein scheint.«


  Septimus seufzte. Bei Marcellus war nie etwas das, was es zu sein schien.


  »Nur Geduld, Lehrling, Geduld. Ich weiß, hier ist es etwas eng, ich weiß, hier ist es etwas muffig und stickig, aber was ich dir zeigen möchte, kann ich dir nur hier zeigen. Draußen, wo keine Dunkelkräfte herrschen, würde es sich nicht lange halten.« Marcellus hob den Kopf und sah ihn ernst an. »Septimus, ich kann und werde nicht zulassen, dass du dich schutzlos in die Dunkelwelt begibst. Setz dich. Bitte.«


  Mit einem weiteren Seufzer nahm Septimus wieder Platz.


  Marcellus hob die Zunderbüchse hoch. »Sie ist nicht das, was sie zu sein scheint, wie immer bei einem Dunkelschleier. Und auch du musst dich tarnen, wenn du dich in die Dunkelwelt begibst.«


  »Ich weiß. Verkleidungen, Gedankenschirme, Täuschungen – das alles habe ich mit Marcia geübt.«


  »Selbstverständlich.« Marcellus klang versöhnlich. »Ich habe nichts anderes erwartet. Aber es gibt gewisse Dinge, von denen auch die Außergewöhnliche Zauberin nichts versteht. Dafür sind – oder waren – wir Alchimisten da. Wir sind mit den Dunkelkräften in Verbindung geblieben. Wir sind in Sphären vorgedrungen, in die sich Zauberer nicht gewagt haben.«


  Nach Marcias Warnungen vor den Alchimisten hatte Septimus so etwas befürchtet, aber es war das erste Mal, dass Marcellus es ihm gegenüber offen zugab.


  Marcellus fuhr fort: »Es ist nur recht und billig, wenn du als Alchimielehrling erfährst, wie mit den Dunkelkräften umzugehen ist. Sollen die Zauberer meinetwegen die Köpfe in den Sand stecken wie diese Vögel... wie heißen sie noch mal?«


  Septimus war sich nicht sicher. »Hühner?«, schlug er vor.


  Marcellus kicherte. »Hühner, dass passt auch ganz gut. Wie Hühner picken sie nach allem, was ihnen vor den Schnabel kommt, aber sie begreifen nicht, was es wirklich ist. Manchmal geben sie ihm einen anderen Namen, nennen es das Andere oder sprechen von Umkehrzaubern, aber das ändert nichts. Dunkelkräfte bleiben Dunkelkräfte, einerlei, wie man sie nennt. Du musst dich jetzt entscheiden, Lehrling. Willst du den ersten Schritt in die Dunkelwelt auf Alchimistenart tun – und sehen, was sich wirklich in der Zunderbüchse befindet – oder auf Zaubererart vorgehen und nichts weiter sehen als einen alten Feuerstein und trockenes Moos. Wofür entscheidest du dich?«


  Septimus dachte an Marcia und wusste, was sie antworten würde. Er dachte an Beetle und war sich nicht sicher, was er antworten würde. Und dann dachte er an Alther. Und plötzlich hatte er das seltsame Gefühl, dass Alther direkt neben ihm saß. Er drehte sich zur Seite und sah ein kurzes lila Aufblitzen, den Hauch eines weißen Bartes. Dann war das Bild verschwunden, und Septimus blieb zurück in der Gewissheit, dass er Alther niemals wiedersehen würde, wenn er jetzt nicht »auf Alchimistenart« antwortete. Und so tat er es.


  Marcellus lächelte vor Erleichterung. Er war höchst besorgt gewesen bei dem Gedanken, dass sich Septimus auf die übliche Zaubererart in die Dunkelwelt wagen könnte, nach dem Motto »Denke an nichts Böses, dann wird schon alles gutgehen«. Doch den alten Alchimisten beschlich auch ein leichtes Triumphgefühl. Fürs Erste hatte er seinen Lehrling wieder für sich gewonnen. »Sehr vernünftig«, sagte er. »Jetzt bist du kein Huhn mehr und kannst den ersten bewussten Schritt in die Dunkelwelt tun. Septimus, dir ist doch klar, dass du ihn nur tun kannst, wenn du wirklich willst?«


  Septimus nickte.


  »Dann sag es.«


  »Was?«


  »Dass du wirklich willst. Sag ›Ich will‹.«


  Septimus zögerte. Marcellus wartete.


  Es entstand eine lange Pause. Septimus war wie berauscht von dem Gefühl, nun gleich den Fuß über eine Schwelle zu setzen, die nicht einmal Marcia überschritten hatte.


  »Ich will«, sagte er.


  Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, gingen alle Kerzen in der Kammer aus. Die Temperatur sackte ab.


  Septimus rang nach Luft.


  »Wir dürfen vor den Dunkelkräften keine Angst haben«, drang die Stimme des Alchimisten durch den Rauch der verloschenen Kerzen zu ihm. Dann hörte er, wie Marcellus mit den Fingern schnippte. Sogleich flammten die Kerzen wieder auf, doch es blieb kalt, so kalt, dass ihre Atemwolken in der Kammer dampften.


  Marcellus hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit des Lehrlings. »Als Erstes musst du einen Namen wählen, den du im Umgang mit den Dunkelkräften benutzen willst. Zauberer drehen, wenn sie sich überhaupt so weit wagen, einfach ihren Namen um, aber sie ahnen nicht, wie gefährlich das ist. Du wirst von den Dunkelkräften niemals freikommen, wenn du das tust, denn du kannst dann jederzeit durchschaut werden. Wir Alchimisten sind da klüger. Wir nehmen nur die letzten drei Buchstaben unseres Namens und drehen sie um. Das würde ich auch dir raten.«


  »SUM«, sagte Septimus.


  Marcellus lächelte. »Sum, lateinisch: Ich bin. Hervorragend. Wenn du deinen Namen benutzen musst, nenne diesen. Er kommt deinem richtigen Namen so nahe, dass er für wahr gehalten wird, aber nicht so nahe, dass du durchschaut werden kannst. Nun kommen wir zu dem eigentlichen Grund, warum wir hier sind: Lehrling, willst du den Dunkelschleier anlegen?«


  Septimus nickte.


  »Sag es«, forderte ihn Marcellus auf. »Ich kann dich nicht durch diese Schritte geleiten, wenn du nur mit dem Kopf nickst. Es muss klar sein, dass du weitermachen willst.«


  »Ich will«, sagte Septimus mit leicht zitternder Stimme.


  »Ausgezeichnet. Nun halte die Zunderbüchse an dein Herz, etwa so ...«


  Septimus hielt die Zunderbüchse an sein Herz. Stechende Kälte durchfuhr ihn wie ein Dolch aus Eis.


  Marcellus setzte seine Unterweisung fort. »Halte deine Hand ganz still – kein Gezappel mehr. Gut so. Jetzt sprich mir nach.«


  Und dann stimmte der alte Alchimist eine Zauberformel an, indem er Umkehrworte benutzte, die Septimus nie zuvor gehört hatte und die, wie er vermutete, wohl auch Marcia noch nie gehört hatte. Von diesen Worten wurde ihm noch kälter als von dem eisigen Druck der Zunderbüchse, kälter noch als von der frostigen Luft in der Kammer. Und als Marcellus die letzte Zeile – »Niem Lhefeb tetual: etüheb Sum« – gesprochen hatte, klapperte Septimus mit den Zähnen.


  »Öffne die Büchse«, befahl der Alchimist.


  Im ersten Moment dachte Septimus, die Büchse sei leer. Er sah nur stumpfes graues Metall, doch als er genauer hinschaute, war er sich nicht mehr sicher, ob das, was er sah, wirklich Metall war. Das Innere der Büchse wirkte merkwürdig verschwommen. Vorsichtig, als könnte ihn etwas beißen, fasste er hinein. Seine Finger verrieten ihm, dass da tatsächlich etwas war, etwas Weiches und Zartes.


  »Du hast ihn gefunden.« Marcellus machte ein zufriedenes Gesicht. »Oder genauer gesagt, er hat dich gefunden. Das ist gut. Jetzt nimm ihn heraus und lege ihn an.«


  Septimus kam sich vor, wie wenn er mit Barney Pot ein »Tun wir so als ob«-Spiel spielte. Er legte Daumen und Zeigefinger aneinander und bekam etwas Unbestimmbares zu fassen, das er gar nicht richtig spürte. Ihm war, als würde er Spinnweben aus einem Gefäß ziehen – Spinnweben, die ihm die achtbeinige Bewohnerin des Gefäßes nicht überlassen wollte. Er wandte mehr Kraft auf, und als er die Hand in die Höhe hob, sah er, dass er eine lange, hauchdünne Stoffbahn aus der Büchse zog.


  Marcellus Pyes Augen leuchteten im Kerzenlicht vor Erregung. »Du hast es vollbracht ...«, flüsterte er und klang dabei sehr erleichtert. »Du hast den Dunkelschleier gefunden.«


  Der Dunkelschleier erinnerte Septimus an einen von Sarah Heaps leichten Schals, obgleich Sarah hellere Farben bevorzugte. Der Dunkelschleier hatte einen unbestimmbaren Farbton, den Sarah als langweilig verworfen hätte. Und er war viel größer als jeder Schal, den Sarah besaß. Septimus zog und zog, und der Dunkelschleier quoll aus der Zunderbüchse, fiel in weichen, schwerelosen Falten über seinen Schoß und wallte zu Boden. Septimus begann sich zu fragen, wie lang er eigentlich war.


  Marcellus beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Er ist genauso lang, wie du ihn brauchst. Wenn ich dir einen Rat geben darf, Lehrling: Ziehe jetzt einen Faden heraus – das ist leicht getan – und trage ihn bei dir. Er wird stark sein wie ein Seil, und nach meiner Erfahrung kann es nicht schaden, jederzeit etwas Schwarzmagisches zur Hand zu haben, wenn man sich in die Dunkelwelten begibt.«


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Septimus nun, welche Geheimnisse in Marcellus Pyes Vergangenheit schlummern mochten. Doch was er sagte, klang vernünftig. Er zupfte einen Faden aus dem losen Gewebe und rollte ihn fein säuberlich zusammen.


  Marcellus schaute beifällig zu. »Das war beherzt. Denk daran, dass die schwarzmagische Kraft dieses gezogenen Fadens sich nach etwa vierundzwanzig Stunden verflüchtigen wird. Bewahre ihn nicht in deinem Lehrlingsgürtel auf, denn er könnte andere Charms oder Zaubermittel schädigen. Eine Tasche ist besser.«


  Septimus nickte – daran hatte er selbst schon gedacht.


  »Jetzt schlage ich vor«, sagte Marcellus, »du legst den Dunkelschleier wieder zurück. Selbst hier drinnen verliert er, wenn er sich nicht in der Büchse befindet, mit jeder Sekunde etwas von seiner Macht.«


  Wie von Marcellus angewiesen, sprach Septimus die Worte: »Bah Knad, ettib erhek mieh«, und der Dunkelschleier verschwand wie eine Rauchfahne in der Büchse.


  Marcellus sah den Lehrling zufrieden an. »Wirklich ausgezeichnet. Er gehorcht dir gut. Kurz bevor du durch das Dunkelportal trittst, öffnest du die Büchse und gibst ihm den Befehl ›Edielk Sum‹. Nun, da er dich kennt, wird er an dir haften wie eine zweite Haut. Achte darauf, dass du ihn nicht außerhalb der Dunkelwelt trägst, denn sonst wird er sich schnell in Nichts auflösen. Das ist auch der Grund, warum ich ihn dir hier in der Kammer gezeigt habe. Gebrauche ihn mit Verstand.«


  Septimus nickte. »Das werde ich«, sagte er.


  »Ein letztes Wort noch.«


  »Ja?«


  »Der Dunkelschleier kann magische Kräfte stören. Nimm die Zunderbüchse deshalb nicht mit in den Zaubereiturm.«


  Septimus war bestürzt. »Aber ... was ist mit meinem Drachenring?«


  »Du trägst den Ring. Er ist ein Teil von dir, und der Dunkelschleier wird jeden Teil von dir schützen.« Marcellus lächelte. »Sei unbesorgt, Lehrling, er wird dir so hell leuchten wie immer, nur werden es andere nicht sehen.«


  Septimus blickte auf den Ring, der in der Dunkelheit der Sicherheitskammer leuchtete. Er war erleichtert. Ohne ihn käme er sich verloren vor.


  Marcellus gab seine letzte Anweisung. »Wenn du mit Alther wiederkommst, und davon bin ich fest überzeugt, musst du den Dunkelschleier auf schnellstem Wege hierher zurückbringen. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Septimus. »Danke. Vielen Dank, Marcellus.« Behutsam steckte er die Zunderbüchse in die tiefste und geheimste Tasche seiner Lehrlingstracht. »Wir sehen uns dann später«, sagte er. »Beim Fest.«


  »Beim Fest?«, fragte Marcellus.


  »Sie wissen doch, ich habe heute Geburtstag. Und Jenna auch. Wir feiern im Palast.«


  »Ach ja. Natürlich, Lehrling. Das hatte ich ganz vergessen.«


  Septimus erhob sich, um zu gehen. Diesmal hielt ihn Marcellus Pye nicht zurück.
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    20.Der Kordon
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  Es war Nacht geworden, während Septimus, abgeschnitten von der Außenwelt, in der Sicherheitskammer gewesen war. Er trat hinaus in die kalte, klare Luft und eilte die Schlangenhelling hinauf. Septimus zog den Mantel enger und schritt kräftig aus, um die Kälte abzuschütteln, die ihm in den Knochen steckte. Am Ende der Helling bog er in den Rattenlauf ab, eine ausgetretene Gasse, die direkt zur Mitte der Zaubererallee führte.


  Die Längste Nacht zählte zu seinen Lieblingsfesten im Jahr. Schon als Soldat der Jungarmee hatte er sich immer darauf gefreut. Obwohl er damals nicht ahnen konnte, dass er an diesem Tag auch Geburtstag hatte, war dieses Ereignis für ihn etwas ganz Besonderes. Für sein Leben gern sah er all die Kerzen in den Fenstern der Burg. Dem Obersten Wächter und seinen Spießgesellen war dieser Brauch zwar ein Dorn im Auge, doch so alt, wie er war, konnte man ihn nicht verbieten, und er war zu einem kleinen Symbol des Widerstands geworden. Diese besondere Bedeutung kannte der junge Septimus freilich noch nicht. Er wusste nur, dass ihn die Lichterpracht glücklich machte.


  Doch inzwischen hatte die Längste Nacht für ihn noch eine viel größere Bedeutung: Sie war ein Symbol der Hoffnung und der Erneuerung, der Jahrestag seiner Befreiung aus der Jungarmee durch Marcia. Trotz der Aufgabe, die heute in dieser Nacht vor ihm lag, hatte er das vertraute Gefühl von Erregung und Vorfreude, als er durch den Rattenlauf ging. Ein paar kalte, nasse Schneeflocken ließen sich kurz auf seinem Gesicht nieder, als er lächelnd an den alten Häusern hinaufschaute, in deren Fenstern jeweils eine einzelne helle Kerze brannte. Er sog die frische Luft ein, schüttelte die süßlichen Dämpfe aus dem Haus des alten Alchimisten aus seinen Kleidern und schob die Gewissensbisse wegen Marcia beiseite, die in seinem Besuch bei Marcellus, wie er wusste, einen Treuebruch sah.


  Er war fest entschlossen, das zu tun, was er für richtig hielt. Heute war sein vierzehnter Geburtstag – ein Tag, der überall in der Burg als Schritt in die Selbstständigkeit anerkannt war. Er war kein Kind mehr. Jetzt war er sein eigener Herr und traf seine eigenen Entscheidungen.


  Ein paar Straßen entfernt begann die Turmuhr im Tuchhändlerhof zu läuten. Septimus zählte sechs Schläge und beschleunigte seine Schritte. Er kam zu spät. Dabei hatte er versprochen, um sechs bei seiner Mutter zu sein.


  Als Septimus eilig in die Zaubererallee einbog, bot sich ihm jedoch ein etwas anderes Bild, als er erwartet hatte. Die Allee war zwar voller Menschen, wie immer in der Längsten Nacht, doch statt wie sonst auf und ab zu schlendern, sich angeregt zu unterhalten und auf die interessanteren Fenster zu zeigen (denn in den letzten Jahren war zwischen den Ladenbesitzern ein ernster Wettstreit um das schönste Schaufenster entbrannt), standen die Leute reglos da und blickten zum Palast. Dies allein war schon seltsam genug, doch was Septimus vollends bedenklich stimmte, war die angespannte Stille.


  »Ich wundere mich, dass Sie nicht mit dabei sind, Lehrling«, sagte eine Stimme hinter ihm. Bei dem Wort »Lehrling« drehten sich mehrere Köpfe nach Septimus um.


  Er schaute sich um und sah Maizie Smalls, die hinter ihm stand. Sie machte ein besorgtes Gesicht. »Ich meine, bei dem Kordon um den Palast«, präzisierte sie.


  »Ein Kordon? Um den Palast?«


  »Ja. Ich hoffe nur, meinem Kater geht es gut. Binkie ändert nur äußerst ungern seine Gewohnheiten. Er ist alt geworden, verstehen Sie, und da ...oh ...«


  Septimus war weg, er war auf dem Weg zum Palast. Er kam schneller durch die Menge, als er erwartet hatte. Sobald die Leute erkannten, dass es der Außergewöhnliche Lehrling war, der an ihnen vorbeidrängte oder ihnen auf die Zehen trat, machten sie respektvoll Platz – alle bis auf Gringe, der ihn festhielt und knurrte: »Jetzt aber dalli, dalli, Junge. Etwas zu spät dran, wie?« Doch er ließ ihn los, als Lucy protestierte: »Lass das, Dad. Siehst du denn nicht, dass er in Eile ist?«


  Septimus warf Lucy einen dankbaren Blick zu und hastete weiter. Im Gehen entdeckte er Nicko, der mit Rupert, Lucys Bruder, sprach. Aber er hatte jetzt keine Zeit, ihm Hallo zu sagen. Er musste so schnell wie möglich zum Palast.


  Als er am Palasttor ankam, sah er, dass Gringe recht gehabt hatte. Er kam tatsächlich zu spät. Auf dem Rasen, ein paar Meter hinter dem Tor, war der Kordon bereits errichtet: eine lange Kette von Zauberern, Lehrlingen und Schreibern hatte den Palast umstellt, wobei jeder ein lila Seil in der Hand hielt, das ihn mit seinen Nachbarn zur Rechten und Linken verband. An der Reglosigkeit und Konzentration der Beteiligten merkte Septimus, dass der Kordon vollendet war.


  Es war das erste Mal, dass er einen richtigen Kordon sah, obwohl im Hof des Zaubererturms gelegentlich welche geübt wurden und ein paar Lehrlinge einmal – zu Gringes Ärger – aus Spaß einen um das Nordtor gezogen hatten. Im Idealfall hielten sich diejenigen, die den Kordon bildeten, an der Hand wie Kinder bei dem beliebten Spiel »Ringelreihen um den Zaubererturm«. Doch um eine Kette um das größte Gebäude in der Burg bilden zu können, musste jeder ein Stück leitfähige, magische Schnur zu Hilfe nehmen, wie es alle Zauberer, Lehrlinge und Schreiber stets bei sich trugen.


  Septimus stand vor der stummen Menge der Zuschauer, betrachtete den Kordon und versuchte zu verstehen, was hier vorging. Bei einem Zauber abseits zu stehen war für ihn eine neue, ungewohnte Erfahrung, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Bald jedoch dämmerte ihm, dass er noch einmal Glück gehabt hatte. Wäre er nämlich nur ein paar Minuten früher zur Stelle gewesen, hätte Marcia darauf bestanden, dass er an dem Kordon mitwirkte, und mit dem Dunkelschleier in seiner Geheimtasche hätte er das nicht gewagt. Die Erleichterung darüber, dass er Marcia keine Erklärung geben musste, versöhnte ihn beinahe damit, dass er einen Zauber von historischer Bedeutung versäumte – aber nur beinahe.


  Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Er schlüpfte durch das Tor und ging langsam über den Rasen. Im Näherkommen sah er, dass innerhalb des Kordons vier Gestalten auf den Palasteingang zueilten. Eine war natürlich Marcia. Die zweite war Beetle, was ihm einen Stich versetzte, der wohl von Eifersucht herrührte. Beetle nahm den Platz ein, der eigentlich ihm gebührte. Zwei weitere Personen liefen hinter ihnen her. Die eine war mit ziemlicher Sicherheit Hildegard. Die andere eine Hexe. Was ging hier vor?


  Septimus war zur Sicherheit in einer Entfernung vom Kordon stehen geblieben. Aber offensichtlich hatte er etwas vor sich hin gemurmelt, denn eine Person aus der Kette drehte sich um. Es war Rose, das Lehrmädchen aus dem Krankenrevier. Sie lächelte ihn an und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Was ist hier los?«, formte Septimus tonlos mit den Lippen. Rose zuckte mit den Schultern und zog eine Grimasse, die ich habe keine Ahnung bedeuten sollte.


  Septimus war völlig verwirrt. Tausend Fragen schössen ihm durch den Kopf. Was war geschehen – hatte Silas eine Dummheit begangen? Wo war Jenna? Wo waren seine Eltern? Und dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke: Hatte das alles mit der Sache auf dem Dachboden zu tun, der nachzugehen ihn Jenna gestern Abend gebeten hatte? War das alles seine Schuld?


  Er ging außen um den Kordon herum. Es war kalt, und ein paar Schneeflocken fielen, landeten auf den Wintermänteln der Zauberer und Schreiber oder blieben kurz auf Wollmützen und unbedeckten Köpfen liegen, ehe sie schmolzen. Die Hände, die die Seile hielten (Handschuhe waren nicht erlaubt, da sie den Kontakt unterbrachen), waren bereits von der Kälte gerötet, und einige von den jüngeren Lehrlingen, die in der Aufregung ohne Mantel ins Freie gerannt waren, bibberten.


  Im Gehen behielt Septimus den Palast im Auge und versuchte, sich an das zu erinnern, was Jenna gestern Abend zu ihm gesagt hatte. Da oben geht etwas Schlimmes vor. Das war alles, was ihm noch einfiel. Doch er hatte ihr auch gar keine Gelegenheit gegeben, mehr zu sagen.


  Auf der Suche nach Hinweisen darauf, was hier geschah, ließ er den Blick über den Palast wandern. Er sah aus wie immer, ein Hort der Verlässlichkeit und des Friedens in dieser Winternacht. Doch dann stach ihm etwas ins Auge. In einem Fenster im Obergeschoss verlosch eine Kerze. Er blieb hinter einer Reihe älterer Zauberer stehen, die alle möglichen bunten Schals und Wollmützen trugen, und spähte zu den Palastfenstern hinauf. Wieder ging eine Kerze aus und dann noch eine. Eine nach der anderen wurde gelöscht, wie Dominosteine, die klick, klick, klick langsam umfielen. Da wusste Septimus, dass Jenna recht gehabt hatte – da oben ging etwas Schlimmes vor sich.


  »Du wolltest Jenna nicht helfen, weil du dir unbedingt den Kopf für deine Schwarzkunstwoche freihalten wolltest, du Blödmann, und jetzt sieh dir an, was passiert ist«, sagte er wütend zu sich selbst. »Und dann gehst du in die Alchimistenkammer, obwohl Marcia ausdrücklich dagegen ist, und fehlst deswegen jetzt bei dem erstaunlichsten Zauber, den du wahrscheinlich in deinem ganzen Leben zu sehen bekommen wirst. Das hast du nun davon, dass du den Dunkelkräften zu nahe gekommen bist, du Schwachkopf. Sie bringen dich dazu, nur noch an dich selbst zu denken. Und entfernen dich von den Menschen, die du gern hast. Jetzt hast du niemanden mehr, mit dem du reden kannst, und das geschieht dir ganz recht.«


  Septimus kehrte dem Kordon und seinen Zaubererkollegen den Rücken und ging in die Nacht hinaus in Richtung Fluss. Er hatte das Ufer erreicht und lief auf den Landungssteg des Palastes zu, als ihm plötzlich der Geist von Alice Nettles erschien. Seit Althers Verbannung zeigte sich Alice eigentlich keinem Lebenden mehr, doch für Septimus machte sie eine Ausnahme. Von allen Geistern, die Septimus kannte, war Alice der einzige, der wetterempfindlich zu sein schien, und heute Abend sah sie ganz verfroren aus, obwohl er wusste, dass sie die Kälte eigentlich nicht spüren konnte.


  »Guten Abend, Alice«, grüßte er.


  »Guten Abend, Septimus«, antwortete sie mit einer entrückten Stimme, und zum ersten Mal überhaupt streckte sie die Hände nach einem Lebenden aus, legte sie Septimus auf die Schultern und sagte: »Bring meinen Alther zurück, Lehrling. Bring ihn mir zurück.«


  »Ich werde mir alle Mühe geben, Alice«, erwiderte Septimus, verwundert über die Kälte ihrer Berührung.


  »Wirst du heute Nacht aufbrechen?«, fragte sie.


  Der Schlüssel zum Verlies Nummer Eins, in dem seine Schwarzkunstwoche beginnen sollte, lag schwer in seiner Tasche. Doch der Kordon hatte alle seine Pläne ins Wanken gebracht. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was passiert war oder was Marcia um Mitternacht tun würde. Er zögerte.


  Alice sah ihn angstvoll an. »Du antwortest nicht, Lehrling.«


  Septimus sah das Leid in ihren Augen und traf eine Entscheidung. Er mochte Jenna im Stich gelassen haben, aber Alice würde er nicht enttäuschen. Er würde in das Verlies Nummer Eins hinabsteigen, ob Marcia dabei war oder nicht. »Ja, Alice. Ich werde Alther holen.«


  Zaghaft legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Ich danke dir«, sagte sie. »Ich danke dir von ganzem Herzen.«


  Alice wanderte auf den Landungssteg hinaus und blickte verträumt auf den Fluss, und Septimus setzte langsam seinen Weg am Ufer fort und tauchte in die Dunkelheit ein. Nie zuvor, nicht einmal in der Jungarmee, hatte er sich so einsam gefühlt. Er erkannte, wie sehr er sich daran gewöhnt hatte, immer im Mittelpunkt zu stehen und eine feste, tragende Rolle im magischen Leben der Burg zu spielen. Und nun, da er mit einem Mal aus dem Kreis der Zauberer ausgeschlossen war – im buchstäblichen Sinne –, fühlte er sich verlassen.


  Er stapfte durch das hohe Gras am Ufer, und neben im strömte lautlos der Fluss, dunkel und kalt. Kleine Schneeflocken rieselten vom Himmel und legten sich auf seinen dicken Wollschal, und die gefrorenen Grashalme knackten leise unter seinen Füßen. Im Gehen spürte er die Gegenwart des Palastes, der sich zu seiner Linken erhob. Wie der Schauplatz eines schlimmen Unfalls zog er seine Blicke an. Und jedes Mal, wenn er ängstlich hinschaute, sah er, wie sich abermals ein Fenster verfinsterte, und musste daran denken, dass Jenna womöglich noch irgendwo da drin war und in der Falle saß.


  Er ging weiter am Ufer entlang, überzeugt, dass er das, was jetzt im Palast geschah, hätte verhindern können. Wenn er Jenna doch nur geholfen hätte, als sie ihn darum bat. Jetzt war es zu spät. Jenna war nicht hier, und er war auf sich selbst gestellt – und selbst für sich verantwortlich.


  Er gelangte an das Tor, das durch die hohe Hecke auf die Drachenwiese führte. Er öffnete es. Nun hatte er nur noch einen Freund, mit dem er sprechen konnte – seinen Drachen, Feuerspei.
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  Nicht ahnend, was um sie herum in aller Stille passierte, saß Sarah Heap auf einer wackligen Trittleiter in der Eingangshalle des Palastes. Im Licht eines schönen Kronleuchters (Billy Pot hatte volle zehn Minuten gebraucht, um alle Kerzen darauf anzuzünden) war Sarah gerade damit beschäftigt, über dem Bogen, der in den Langgang führte, ein Spruchband anzunageln, auf dem HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZUM 14. GEBURTSTAG, JENNA UND SEPTIMUS stand. Sie war nicht erfreut, als sie von draußen die Schritte von mehreren Personen hörte.


  »Verflixt«, knurrte sie, denn Marcia Overstrands Schritte waren eindeutig dabei – irgendwie brachte Marcia es fertig, überall auf eine Art und Weise herumzustolzieren, als ob es ihr Zuhause wäre. Gereizt kämpfte Sarah mit dem unhandlichen Spruchband über ihrem Kopf. Das war ja wieder typisch, dass Marcia zu früh kam. Aber gut, dann durfte sie sich eben nützlich machen, bevor das Fest begann. Zu tun gab es noch genug. Hoppla. Zum Beispiel könnte sie die Leiter festhalten.


  Der Klang der Schritte veränderte sich, als die lila Pythonschuhe vom Fußweg zielstrebig auf die Brücke traten, die über den Ziergraben führte. Aus dem Knirschen von Kies wurde ein hölzernes Tock-tock, dem die ebenso zielstrebigen, aber deutlich weniger besitzergreifenden Schritte von Marcias Begleitern folgten.


  Die Palasttür schwang auf, und das Tock-Tock stöckelte über die Fliesen der Eingangshalle. Unter Sarahs Leiter kam es zum Stehen.


  »Sarah Heap«, rief Marcia.


  Wieso, fragte sich Sarah ärgerlich, schlug Marcia einen so zudringlichen Ton an? Sie drehte sich langsam um, den Hammer in der Hand, die letzten beiden Nägel zwischen den Lippen.


  »Mmm?«, fragte sie, als sie endlich geruhte, auf ihre Besucher hinabzublicken. »Ah, Bmm n Hmm«, sagte sie erfreut, als sie Beetle und Hildegard erblickte, während ihr der Anblick der jungen Hexe, die mit dabei war, weniger behagte. Sie nahm die Nägel aus dem Mund. »Ihr kommt zu früh«, sagte sie. »Aber ich könnte etwas Hilfe gebrauchen. Vor einem Fest gibt es immer mehr zu tun, als man denkt.«


  »Mom«, sagte die junge Hexe.


  Sarah fiel beinahe der Hammer aus der Hand. »Du meine Güte, Jenna. Du bist das. Ich wusste gar nicht, dass es ein Kostümfest wird.«


  »Wird es auch nicht Mom, aber ...«, begann Jenna, die ihr die Situation erklären wollte, bevor Marcia das Wort ergriff.


  Sarah blickte sie missbilligend an. »Also, dann verstehe ich nicht, warum du in diesen Hexensachen herumläufst. Das gehört sich nicht. Und schön ist es auch nicht.«


  »Entschuldige, ich war etwas in Eile, aber ...«


  »Wem sagst du das? Wir sind mit den Vorbereitungen für das Fest noch lange nicht fertig und ...«


  »Mom, hör zu ...«


  »Das Fest fällt aus«, sagte Marcia.


  Sarah ließ den Hammer fallen, und er verfehlte Marcias rechten Fuß nur knapp. »Was?«, rief sie erbost.


  »Es fällt aus. Sie und alle anderen Personen im Palast haben fünf Minuten Zeit, um das Gebäude zu verlassen.«


  Sarah war wie der Blitz von der Leiter herunter. »Marcia Overstrand, wie können Sie es wagen?«


  »Mom«, sagte Jenna. »Bitte, hör zu. Es ist wichtig. Da ist...«


  »Danke, Jenna«, unterbrach Marcia, »das übernehme ich. Sarah, es ist meine Pflicht, die Sicherheit des Palastes zu gewährleisten. Wir haben einen Kordon um den Palast errichtet, und ich werde ihn nun unter Quarantäne stellen.«


  Sarah war außer sich. »Hören Sie, Marcia, man muss nicht gleich so übertreiben. Ich weiß ja nicht, was Ihnen Septimus und Jenna über das Fest erzählt haben, aber Sie dürfen dem keine Beachtung schenken. Ihr Vater und ich werden hier sein, und wir werden schon darauf achten, dass die Dinge nicht außer Kontrolle geraten.« Sie hob den Hammer wieder auf.


  »Wie es scheint, sind sie bereits außer Kontrolle geraten«, erwiderte Marcia und hob die Hand, um Sarah, die widersprechen wollte, Einhalt zu gebieten. »Sarah, hören Sie mir zu, ich rede nicht von dem Fest. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf:


  Dass Sie und Silas hier gewesen sind, hat anscheinend gar nichts verhindern können. Ja, ich bin verwundert – und nicht wenig enttäuscht –, dass Silas dies alles zugelassen hat.«


  »Es ist doch nur ein kleines Geburtstagsfest«, sagte Sarah bissig. »Natürlich haben wir das zugelassen.«


  »Um Himmels willen«, erwiderte Marcia ebenso bissig, »so hören Sie mir doch endlich zu. Ich rede nicht von dem Geburtstagsfest. Und hören Sie auf, mit dem Hammer herumzufuchteln.«


  Sarah betrachtete den Hammer in ihrer Hand, als wäre sie erstaunt, ihn dort zu sehen. Sie zuckte mit den Schultern und legte ihn auf die Leiter.


  »Danke«, sagte Marcia.


  »Und wovon reden Sie dann?«, fragte Sarah.


  »Ich rede von Ihrem Untermieter in der Mansarde.«


  »Was für ein Untermieter?«, fragte Sarah empört. »Wir haben keinen Untermieter. Wir haben es nicht immer leicht, aber noch haben wir es nicht nötig, im Palast Pensionszimmer zu vermieten. Und selbst wenn wir es täten, bräuchten wir dazu ja wohl kaum Ihre Erlaubnis. Das fehlte noch.« Wütend klappte Sarah die Trittleiter zusammen und wollte sie in den Langgang tragen. Beetle trat vor und nahm sie ihr ab.


  »Danke, Beetle«, sagte Sarah, »das ist sehr nett von dir. Entschuldigen Sie mich, Marcia, ich habe zu tun.« Damit begann sie, die Luftschlangenschnipsel einzusammeln, die überall auf dem Boden lagen.


  »Mom«, sagte Jenna und reichte ihr eine heruntergefallene Luftschlange. »Mom, bitte. Hier im Palast ist etwas Schreckliches im Gang. Wir müssen ...«


  Aber Sarah war nicht in der Stimmung zuzuhören. »Und du solltest auf der Stelle diesen Hexenmantel ausziehen, Jenna. Er riecht grässlich ... als wäre er echt.«


  Marcia hob die Stimme. »Das ist meine letzte Warnung. Ich werde den Palast unter Quarantäne stellen.« Sie zog ihre Uhr heraus und legte sie sich in die Handfläche. »Sie haben von jetzt an fünf Minuten, um das Gebäude zu räumen.«


  Das war Sarah zu viel. Sie richtete sich auf, stemmte die Hände in die Hüften, schüttelte wütend die Haare und rief noch lauter: »Werte Marcia Overstrand, ich habe jetzt genug davon, dass Sie am Geburtstag meiner Tochter – der zufällig auch der meines Sohns ist – hier hereinplatzen und alles durcheinanderbringen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie jetzt verschwinden und uns in Ruhe lassen!«


  Bestürzt hatte Hildegard Marcias Vorgehen verfolgt. Vor ihrer Anstellung im Zaubererturm hatte sie im Palast Türdienst verrichtet, daher kannte sie Sarah Heap gut, und sie mochte sie sehr. Sie trat vor und legte Sarah die Hand auf den Arm.


  »Sarah, es tut mir wirklich leid«, sagte sie, »aber die Sache ist sehr ernst. Auf Ihrem Dachboden ist wirklich jemand, und wie es aussieht, hat er da oben ein Dunkelfeld errichtet. Madam Marcia hat einen Schutzkordon um den Palast gelegt, um zu verhindern, dass das Dunkelfeld ausbricht, und nun muss sie im Interesse der Sicherheit aller Burgbewohner den Palast unter Quarantäne stellen. Es ist furchtbar schade, dass das ausgerechnet heute geschehen muss, aber wir dürfen keine Sekunde länger warten. Das verstehen Sie doch?«


  Sarah starrte Hildegard ungläubig an. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und sank in einen ramponierten alten Sessel. Ein leises Stöhnen entstieg dem Sessel, und Sarah fuhr in die Höhe. »Oh, bitte um Verzeihung, Godric«, entschuldigte sie sich bei dem schon stark verblassten Geist, der vor ein paar Jahren in dem Sessel eingeschlummert war. Der Geist schlief weiter.


  »Ist das wahr?«, fragte Sarah und sah Marcia an.


  »Ich wollte es Ihnen ja die ganze Zeit sagen, aber Sie haben nicht zugehört.«


  »Sie wollten mir überhaupt nichts sagen«, betonte Sarah. »Sie wollten Befehle erteilen, wie üblich.« Sie sah sich besorgt um. »Wo ist Silas?«


  Ihre Frage wurde durch den Klang eiliger Schritte im oberen Stockwerk beantwortet. Mit dem wehenden blauen Mantel eines Gewöhnlichen Zauberers kam Silas Heap, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die geschwungene Treppe in die Eingangshalle heruntergestürmt und schrie: »Alles aus dem Weg!«


  Am Fuß der Treppe kam er schlitternd zum Stehen, und zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich, die Außergewöhnliche Zauberin zu sehen. »Marcia«, keuchte er, »dem Himmel sei Dank, dass Sie hier sind. Mein Sperrzauber ist aufgebrochen worden. Es ist aus der Mansarde entwischt. Es ist jetzt im Obergeschoss und nimmt die Räume in Beschlag – schnell. Wir müssen sofort eine Quarantäne verhängen. Marcia, Sie müssen Alarm auslösen und einen Kordon um den Palast legen, wenn uns überhaupt noch so viel Zeit...«


  »Das ist bereits geschehen«, fiel ihm Marcia ins Wort. »Der Kordon der Zauberer steht.«


  Silas war sprachlos vor Staunen.


  Aber Marcia hatte es eilig: »Befindet sich noch jemand im Palast?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Snorri und ihre Mutter sind mit ihrem Boot unterwegs. Die Pots sind ausgegangen, um sich die Lichter anzusehen. Maizie steckt die Fackeln an, die Köchin liegt mit einer Erkältung zu Hause im Bett, und von den Festgästen ist noch niemand eingetroffen.«


  »Gut«, sagte Marcia und spähte die breite Treppe hinauf, die auf eine Galerie führte, von der sich der Korridor durch das gesamte Obergeschoss zog. Die Binsenlichter auf der Galerie brannten wie gewöhnlich, aber wo sich nach links und rechts der Korridor erstreckte, wurde der Lichtschein immer schwächer, und das verriet Marcia, dass weiter entfernte Lichter gelöscht worden waren. Das Dunkelfeld kam näher.


  »Alle verlassen den Palast«, befahl sie. »Sofort!«


  »Ethel!« stieß Sarah hervor, rannte los und verschwand im Langgang.


  »Ethel? Wer um alles in der Welt ist Ethel?« Marcia sah wieder zur Galerie hinauf. Auch hier begannen die Flammen der Binsenlichter schwächer zu werden.


  »Ethel ist eine Ente«, sagte Silas.


  »Eine Ente?«


  Aber Silas war bereits Sarah hinterhergelaufen – auch um Maxie zu holen, den er am Morgen, wie ihm soeben eingefallen war, am Kamin zurückgelassen hatte.


  Oben auf der Galerie war das erste Binsenlicht erloschen, und die Flamme eines anderen flackerte. Marcia sah Jenna, Beetle und Hildegard an. »Es rückt schnell vor. Wenn ich nicht sofort die Quarantäne verhänge, wird es ins Freie gelangen. Und offen gestanden bin ich mir nicht sicher, ob unser Kordon es aufhalten kann. Die Abstände zwischen den Gliedern der Kette sind sehr groß. Und mir wird bestimmt nicht genug Zeit bleiben, um einen Sicherheitsvorhang zu errichten.«


  »Sie können doch Mom und Dad nicht zurücklassen«, rief Jenna erschrocken.


  »Ich habe keine andere Wahl. Sie bringen die ganze Burg in Gefahr – wegen einer Ente.«


  »Das können Sie nicht tun! Ich werde sie holen.« Damit rannte Jenna davon. Hildegard flitzte ihr nach und packte sie an ihrem Hexenmantel.


  Jenna wirbelte wütend herum. »Loslassen!«


  Der Mantel fühlte sich grässlich an, aber Hildegard klammerte sich an ihm fest. »Nein, Prinzessin Jenna, Sie dürfen nicht gehen. Es ist zu gefährlich. Ich gehe. Sie sind in Sarahs Salon, nicht wahr?«


  Jenna nickte. »Ja, aber ...«


  »Ich werde mit ihnen durchs Fenster steigen.« Hildegard blickte zu Marcia und überschlug dabei im Kopf, wie lange sie wohl bis zu Sarahs Salons brauchte. »Geben Sie mir ... zählen Sie bis hundert, ehe Sie es tun. Einverstanden?«


  Marcia blickte zum Treppenabsatz hinauf. Eine Wand aus Dunkelheit versperrte jetzt die Sicht in beide Seiten des Korridors. Sie schüttelte den Kopf. »Bis fünfundsiebzig.«


  Hildegard schluckte. »Gut. Fünfundsiebzig.« Und fort war sie.


  »Eins«, begann Marcia, »zwei, drei, vier ...« Sie gab Beetle und Jenna ein Zeichen zu gehen. Jenna schüttelte den Kopf.


  nahm Jenna am Arm. »Du musst«, sagte er. »Deine Eltern würden nicht wollen, dass du bleibst. Hildegard wird sie schon hinausbringen.«


  »Nein. Ich kann ohne Mom und Dad nicht gehen.«


  »Jenna, du musst. Du bist die Prinzessin. Du musst geschützt werden.«


  »Ich bin es leid, geschützt zu werden«, zischte sie.


  Doch Beetle schlüpfte rückwärts durch die Tür hinaus und zog Jenna mit sich. Sowie sie draußen waren, holte er ein kurzes, dickes Rohr aus der Tasche. »Ich habe die Zauberfackel«, rief er Marcia zu.


  Marcia reckte die Daumen nach oben. »Fünfunddreißig, sechsunddreißig ...«


  »Was für eine Zauberfackel?«, fragte Jenna.


  »Zur Aktivierung des Kordons. Nur für den Fall.«


  »Für welchen Fall?«


  »Na ja, für den Fall, dass die Quarantäne nicht funktioniert. Dass etwas oder jemand entwischt.«


  »Wie zum Beispiel Mom und Dad?«, fragte Jenna und wand sich aus seinem Griff.


  »Nein. Für den Fall, dass Dunkelkräfte entwischen.«


  Aber Jenna konnte ihn nicht hören, denn sie war fort. Mit fliegendem Mantel rannte sie den schmalen Weg entlang, der zur Rückseite des Palastes führte. Beetle seufzte. Wenn Jenna doch nur endlich diesen Hexenmantel ausziehen würde. Sie kam ihm damit so fremd vor.


  Beetle fühlte sich elend, während er zwischen den Fackeln wartete, die auf beiden Seiten der Brücke brannten. Durch die offene Palasttür sah er den Berg verwaister Geburtstagsgeschenke, die weggeworfenen Luftschlangen, das Geburtstagsspruchband. Dies alles wirkte jetzt so merkwürdig fehl am Platz, während Marcia in ihrer lila Robe auf und ab ging und konzentriert zählte.


  Nach einem kurzem Flackern verlosch das letzte Binsenlicht oben auf der Treppe, und die Wand aus Dunkelheit – es war keine nächtliche Dunkelheit, sondern etwas Dichteres, Festeres – kam langsam die Stufen herunter, auf die Gestalt zu, die unten auf und abging.


  Beetle beobachtete Marcia wie ein Falke, da er fürchtete, er könnte ihr Zeichen verpassen. Die Außergewöhnliche Zauberin zog sich nun rückwärts in Richtung Tür zurück. Sie zählte noch immer, zählte so lange weiter, wie sie sich traute, um Hildegard möglichst viel Zeit zu geben.


  »Hundertvier, hundertfünf ...«


  Bei jedem Schritt, den Marcia zurückwich, rückte die Dunkelheit vor. Sie erinnerte Beetle an eine riesige Mostpresse, die er einmal besichtigt hatte, und in die man sich hineinstellen und zusehen konnte, wie die Pressplatte sich von oben auf einen herabsenkte. Damals hatte er Angst bekommen – und das war jetzt auch der Fall.


  Die schwarze Wand erreichte den Kronleuchter, und mit einem Zischen erloschen alle Kerzen. Marcia hob die rechte Hand. Das war das Zeichen. Beetle drückte auf den seitlich an der Fackel angebrachten Zündstift, hielt die Fackel mit ausgestrecktem Arm von sich weg und wurde im nächsten Augenblick von den Füßen gerissen, als eine Stichflamme in den Himmel schoss. Ein lauter Aufschrei kam von der Menge hinter ihm, aber vom Kordon war nur ein leises, anhaltendes Summen zu hören, als wäre der Palast von einem gigantischen Bienenschwarm umringt. Jetzt war der Kordon aktiv. Mit einem Satz sprang Marcia ins Freie, schlug die beiden dicken Holztüren zu, legte eine Hand auf jeden Flügel und begann mit dem Quarantänezauber.


  Der Zauber war so stark, dass selbst Beetle – der nicht sehr magisch veranlagt war – sehen konnte, wie der lila schimmernde Nebel die Türen umzüngelte und sich dann unter dem Summen der Zauberer, Lehrlinge und Schreiber weiter ausbreitete, von den Türen zu den dunklen Fenstern des Palastes kroch und alles unter Quarantäne nahm, was sich unter dem dünnen lila Schleier befand.


  Beetle konnte nur hoffen, dass nicht auch Hildegard, Sarah und Silas unter dem Schleier gefangen waren. Oder Jenna.
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    22.Ethel
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  »Sarah, vergiss die eigensinnige Ente und mach, dass du hier rauskommst!«, rief Silas. Er und Hildegard hüpften auf dem Fußweg vor Sarahs Salonfenster nervös auf und ab. Maxie heulte angstvoll. Drinnen suchte Sarah fieberhaft nach Ethel.


  »Ich kann sie doch nicht im Stich lassen«, rief Sarah zurück, warf einen Haufen Wäsche vom Sofa und pfefferte die Kissen auf den Boden. »Sie versteckt sich, weil sie sich fürchtet.«


  »Sarah, komm jetzt raus!«


  Zu Hildegards Entsetzen kletterte Silas durch das offene Fenster wieder hinein. Maxie wollte ihm nach, doch Hildegard hielt den Wolfshund fest.


  »Mr. Heap!«, rief sie durchs Fenster. »Kommen Sie zurück, bitte! Nicht, Maxie. Platz!«


  Drinnen zerrte Silas die starrköpfige Sarah zum Fenster. »Sarah«, rief er, »Ente hin oder her, es wird höchste Zeit. Komm.«


  Sarah unternahm einen letzten Versuch. »Ethel, Liebes«, rief sie. »Ethel, wo bist du? Komm zu Mami!«


  Der verzweifelte Silas bugsierte sie aus dem Fenster. »Ethel ist eine Ente, Sarah, und du bist nicht ihre Mami. Du hast acht Kinder, deren Mami du bist und die dich alle mehr brauchen als diese Ente. Jetzt hinaus mit dir!«


  Zur großen Erleichterung Hildegards standen Silas und Sarah im nächsten Augenblick neben ihr. Plötzlich begann die Kerze im Zimmer neben Sarahs Salon zu flackern und erlosch. Rasch fasste Hildegard nach oben, um das Schiebefenster zu schließen.


  »Quak!« Ein Haufen alter Vorhänge neben der Tür geriet in Bewegung, und ein gelber Schnabel kam darunter zum Vorschein.


  »Ethel!«


  Weder Silas, der abgelenkt war, weil am anderen Ende des Palastes plötzlich Jenna um die Ecke bog, noch Hildegard, die gerade das Fenster herunterzog, reagierten schnell genug, um Sarah daran zu hindern, wieder hineinzuspringen. Allerdings reagierte Hildegard schnell genug, um Silas davon abzuhalten, Sarah nachzuklettern.


  »Nichts da, Mr. Heap, Sie bleiben hier«, rief sie bestimmt und hielt ihn sicherheitshalber am Ärmel fest. »Sarah, bitte kommen Sie zurück, oh nein ...«


  Sarah zog Ethel gerade unter den Vorhängen vor, da flog krachend die Tür auf. Eine schwarze Welle wälzte sich in den Raum. Den spitzen Entsetzensschrei, den Sarah ausstieß, sollte Jenna nie wieder vergessen. Die Ente an die Brust gedrückt, entschwand Sarah, den Mund noch zum Schrei geöffnet, dem Blick der anderen. Die Dunkelheit wirbelte weiter in Richtung Fenster und ließ Hildegard keine andere Wahl. Sie knallte das Fenster zu und belegte es rasch mit einem Abwehrzauber gegen Schwarzmagie, um sicherzustellen, dass nichts herauskonnte.


  »Sarah!«, schrie Silas und trommelte gegen das Fenster. »Saraaaaaah!«


  Jenna stieß atemlos zu ihnen. »Mom!«, keuchte sie. »Wo ist Mom?«


  Zu keinem Wort fähig, deutete Silas in den Salon.


  »Hol sie heraus, Dad«, schrie Jenna. »Hol sie heraus!«


  Silas schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät. Zu spät...« Noch während er sprach, begann die Kerze auf dem kleinen Tisch hinter dem Fenster zu flackern und ging aus. In Sarahs Salon wurde es dunkel.


  Auf dem Fußweg vor dem Fenster herrschte fassungslose Stille. Hildegard brach sie schließlich nur widerstrebend. »Ich glaube«, sagte sie leise, »ich glaube, wir sollten jetzt gehen. Wir können nichts mehr tun.«


  »Ich lasse Mom nicht im Stich«, stieß Jenna trotzig hervor.


  »Prinzessin Jenna«, sagte Hildegard sanft, »es tut mir sehr leid, aber wir können jetzt nichts für sie tun. Marcia hat angeordnet, dass wir uns hinter den Kordon zurückziehen sollen.«


  »Ist mir egal, was Marcia angeordnet hat«, gab Jenna barsch zurück. »Ich lasse Mom nicht im Stich.«


  Silas legte den Arm um sie. »Hildegard hat recht, Jenny«, sagte er, indem er sie mit dem Namen ansprach, den er ihr als Baby gegeben und den sie seit Jahren nicht mehr gehört hatte. »Deine Mom würde nicht wollen, dass wir hierbleiben. Sie würde wollen, dass wir uns in Sicherheit bringen – ganz besonders du. Komm.«


  Jenna schüttelte nur schweigend den Kopf. Doch sie gab den Widerstand auf und ließ sich von Silas wegführen.


  Langsam gingen sie über den Rasen, der sich nun weiß färbte, da der Schneeregen in der zunehmenden Kälte der Nacht in richtigen Schnee überging. Sie steuerten auf den stummen Kreis der Zauberer, Schreiber und Lehrlinge zu, die ihre lila Seile in den Händen hielten. Plötzlich erhellte ein Blitz den Himmel, und ein Zischen ging durch die Luft. Jenna zuckte zusammen.


  »Keine Sorge«, beruhigte Hildegard. »Das ist nur das Signal zum Aktivieren des Kordons.« Gleich darauf wehte ein merkwürdiges Summen zu ihnen herüber, wie von unzähligen Bienen an einem warmen Sommertag. Das hatte etwas Beunruhigendes – Bienen gehörten nicht in eine dunkle Winternacht, in der es schneite.


  Jenna blickte zum Palast zurück, zu ihrem Palast, der er mittlerweile für sie war. Seit Althers Verbannung ging sie jeden Abend zum Fluss hinunter und sprach mit dem verzweifelten Geist von Alice Nettles. Alice blickte dann immer zum Palast hinauf und sagte, wie schön er aussehe, seit in jedem Fenster ein Licht brenne, und sie stimmte ihr zu. Nun aber waren die Lichter ebenso verschwunden wie Alther – jede einzelne Kerze war erloschen. Genauso hatte der Palast ausgesehen, als Jenna mit Silas und Sarah eingezogen war, doch es gab einen wichtigen Unterschied: In einem Zimmer hatte immer ein Licht gebrannt, nämlich in Sarahs Salon, in dem sie jeden Abend gesessen hatten. Jetzt war es dort dunkel.


  Alle Augen waren auf Hildegard, Silas, Jenna und Maxie gerichtet, als sie sich langsam dem Kordon näherten. Hildegard hielt vor zwei Schreibern an, Partridge und Romilly Badger, die vor dem Eingang zu Sarah Heaps Kräutergarten standen und die beiden Enden eines Seiles hielten. Irgendwie war es Partridge gelungen, den Platz neben Romilly zu ergattern, obwohl laut Empfehlung immer ein Zauberer zwischen zwei Schreibern stehen sollte. Links und rechts von Romilly und Partridge erstreckte sich die Kette der Schreiber, Zaubererund Lehrlinge, die durch unterschiedlich lange lila Seile miteinander verbunden waren, in die Nacht. Alle gaben das anhaltende, leise Summen von sich, mit dem der Seilkreis auf Marcias Sicherheitsvorhang vorbereitet wurde.


  Romilly und Partridge nickten Jenna zu, aber sie lächelten nicht, denn sie hatten gesehen, was geschehen war. Entschlossen summten sie weiter.


  Silas trat vor.


  »Nicht berühren!«, schrie Hildegard, die etwas nervös war und kein großes Vertrauen mehr in Silas hatte, seit er in den Salon zurückgestiegen war.


  Silas sah sie ärgerlich an. »Das war nicht meine Absicht«, entgegnete er ungehalten. »Wir dürfen das Seil nicht berühren«, flüsterte er Jenna zu. »Sonst heben wir den Zauber auf.«


  »Und wie sollen wir dann hinauskommen?«, fragte Jenna gereizt.


  »Keine Sorge, Prinzessin«, beschwichtigte Hildegard. »Wir können hinaus, mit einem besonderen Trick. Und dazu brauchen wir dies hier ...« Hildegard fasste in ihren Zaubergürtel, zog ihre Leitschnur hervor und hielt sie in die Höhe. Sie war sehr kurz. »Oje«, stöhnte sie. »Ich glaube nicht, dass das lang genug ist.«


  »Die Standardlänge für Unterzauberer reicht nur für eine Person«, erklärte Silas und zog ein Seil aus dem Gürtel, das viel länger war. »Nehmen Sie meines. Auch ich bin manchmal zu etwas nutze. Wir machen jetzt Folgendes: Wir stellen uns ganz dicht zusammen und ... Maxie, komm zurückl«


  Jenna rannte hinter Maxie her und zerrte ihn zurück. Der Wolfshund sah sie mit seinen großen braunen Augen vorwurfsvoll an. Sie hielt ihn fest, und Silas machte sich daran, seine lila Leitschnur um sie alle herumzuwickeln. Ein paar Minuten später trippelte ein wandelndes Paket aus drei Menschen und einem Wolfshund auf das Seil zu, das Partridge und Romilly hielten. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Jenna den ganzen Weg über gekichert, jetzt aber kämpfte sie mit den Tränen – jeder Schritt entfernte sie von Sarah, die in dem schwarzen Nebel gefangen war. Sie blickte abermals zum Palast zurück und sah, dass ein magischer lila Schimmer sich wie ein Schleier über ihn gelegt hatte und alles darin von der Außenwelt abschloss. Jenna fragte sich, ob Sarah wusste, was geschehen war. Und sie fragte sich, ob Sarah überhaupt noch etwas wusste ...


  Unterdessen band Silas die beiden Enden seiner Leitschnur vorsichtig mit dem Seil des Kordons zwischen Partridge und Romilly zusammen, ohne Letzteres dabei mit den Fingern zu berühren. Die beiden Schreiber hoben ihre Schnur zuvorkommend an, und das Paket aus Mensch und Hund trippelte darunter hindurch auf die andere Seite, wobei sich die Leitschnur um sie löste und am Kordonseil hängen blieb.


  »Geschafft«, seufzte Silas. »Wir sind draußen.«


  »Mom nicht«, sagte Jenna, während sie auf Sarahs sauberen Pfaden, die sich um die Beete herumschlängelten, durch den Kräutergarten gingen.


  »Ich weiß«, erwiderte Silas leise. »Aber sie wird nicht für immer dort bleiben, Jenna.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte die Prinzessin.


  »Weil ich das nicht zulassen werde«, antwortete er. »Wir werden Marcia helfen, eine Lösung zu finden.«


  »Marcia ist doch an allem schuld«, sagte Jenna erbost. »Hätte sie nicht versucht, Mom herumzukommandieren, sondern sich die Mühe gemacht, ihr alles zu erklären, wäre Mom genug Zeit geblieben herauszukommen.«


  »Und wenn deine Mutter nicht wegen einer Ente davongelaufen wäre, hätte sie auch genug Zeit gehabt, aus dem Zimmer zu kommen«, entgegnete Silas und fügte, als er Jennas entrüstete Miene sah, rasch hinzu: »Aber das ist jetzt nebensächlich. Wir müssen zum Zaubererturm. Marcia wird jede Hilfe brauchen, die sie kriegen kann.«


  Sie traten durch die Pforte in der Mauer des Kräutergartens und gelangten auf die schmale Gasse, die nach links zur Zaubererallee und nach rechts zum Fluss führte. Silas ging mit Maxie voraus, Jenna und Hildegard folgten schweigend. Am Ende der Gasse blieb Jenna stehen.


  »Ich gehe nicht zum Zaubererturm«, stieß sie grimmig hervor. »Ich habe genug von Zauberei. Ich habe genug von Zauberern, die alles durcheinanderbringen – besonders an meinem Geburtstag.«


  Silas sah sie traurig an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Jenna war heute sehr reizbar, und ganz gleich, was er sagte, er konnte sie nicht besänftigen – und dass sie dieses grässliche Hexenkostüm trug, war auch nicht gerade förderlich. Er wühlte in seiner Tasche, zog einen großen Messingschlüssel hervor und reichte ihn ihr.


  »Wofür ist der?«, fragte sie.


  »Für zu Hause«, antwortete Silas. »Für unsere Wohnung in den Anwanden. Ich habe sie renoviert. Ich habe sie genau so hergerichtet, wie deine Mom sie immer haben wollte ... Es sollte eine Überraschung werden zu ihrem nächsten Geburtstag. Sie wollte immer nach Hause. Aber jetzt, na ja, jetzt kannst wenigstens du nach Hause gehen.«


  Jenna betrachtete den Schlüssel, der schwer und kalt in ihrer Hand lag. »Das ist nicht mein Zuhause, Dad. Mein Zuhause ist da, wo Mom ist. Mein Zuhause ist dort.« Sie deutete hinter sich auf den Palast, dessen dunkle Mansardenfenster gerade noch über der Mauer der Gasse zu sehen waren.


  Silas seufzte. »Ich weiß. Aber wir brauchen jetzt alle einen Platz zum Schlafen. Wir sehen uns dann später dort – große rote Tür, Hin- und Zurück-Straße. Du kennst ja den Weg.«


  Jenna nickte. Sie sah ihm nach, wie er in Richtung Zaubererallee davoneilte.


  »Soll ich Sie begleiten?«, fragte Hildegard, die diskreten Abstand zu Jenna und Silas gehalten hatte. Und als keine Antwort kam, fügte sie hinzu: »Jenna ... Prinzessin Jenna, ist alles in Ordnung? Kann ich ...«


  »Nein und nochmals nein!«, unterbrach Jenna Hildegard aufbrausend, bevor ihr deren Mitleid zu viel wurde. Sie drehte sich um und rannte durch die Gasse zurück.


  Hildegard beschloss, ihr nicht zu folgen. Prinzessin Jenna brauchte jetzt etwas Zeit für sich.


  Jenna rannte an der Mauer des Kräutergartens entlang, bog um die scharfe Kurve am Rand der Drachenwiese und schlug die Richtung zum Fluss ein. Die kalte Nachtluft schmerzte, und so zog sie sich im Rennen die Hexenkapuze über den Kopf, um sich warm zu halten. Der dunkle, matt schimmernde Fluss kam in Sicht, und da sie schon ganz außer Atem war, ging sie im Schritttempo weiter. Die Gasse endete an einem verwitterten Steg, den Jenna betrat. Ganz am Ende des Stegs setzte sie sich auf die feuchten, bemoosten Planken, zog den Mantel fest um sich und blickte auf das dunkle Wasser, das träge und geräuschlos unter ihren Füßen entlangströmte. Und so blieb sie sitzen, dachte an Sarah, die im Palast gefangen war, und fragte sich, was wohl mit ihr geschah. Sie erinnerte sich an Geschichten aus ihrer Kindheit, gruselige Geschichten, die spät in der Nacht, wenn sie eigentlich schlafen sollte, am Kamin von Zauberern erzählt wurden, die in ihrem beengten Zimmer in den Anwanden zu Besuch waren. Es waren Geschichten von Menschen, die nach Jahren in einem Dunkelfeld wieder auftauchten, mit irrem, leerem Blick, Menschen, die den Verstand verloren hatten und nur noch Unsinn brabbelten. Sie erinnerte sich an die geflüsterten Gespräche darüber, was die Menschen wohl in einen solchen Zustand versetzt haben könnte, an alle möglichen grausigen Einzelheiten, die den Zauberern spät in der Nacht in den Sinn kamen. Und unwillkürlich stellte sie sich vor, dass all diese schrecklichen Dinge jetzt, in diesem Augenblick, ihrer Mom widerfuhren.


  Tränen rannen ihr über das Gesicht, während sie stumm auf den Fluss blickte. Schneeflocken rieselten auf ihren Hexenmantel, und die Kälte, die vom Wasser heraufstieg, ließ sie frösteln, doch sie merkte es nicht. Sie musste unbedingt Septimus finden und ihm berichten, was geschehen war.


  Aber wo war er?
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    23.Der Sicherheitsvorhang
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  Marcia und Beetle passierten den Kordon auf dieselbe Art wie Silas und die anderen vorhin, nur um einiges schneller. Sobald sie auf der anderen Seite waren, blieb Marcia stehen und betrachtete den Palast. Sie sah den magischen lila Schimmer, der ihn überzog, und die beiden Fackeln am Haupteingang, die noch brannten. Ihre Quarantäne hatte funktioniert. Doch von Hildegard, Sarah und Silas war nichts zu sehen, wie sie besorgt feststellte. Sie ließ den Blick über die dunklen Fenster des Palastes wandern und konzentrierte sich fest. Das Herz wurde ihr schwer. Sie spürte deutlich, dass noch zwei Menschen in dem Gebäude waren, aus dem es jetzt kein Entrinnen mehr gab. Das verhieß nichts Gutes für Sarah und Silas. Oder handelte es sich um Hildegard und Silas? Oder vielleicht um Sarah und ... Streng befahl sie sich, nicht mehr darüber nachzugrübeln. Sie würde es noch früh genug erfahren.


  Marcia leitete nun den nächsten Schritt zur endgültigen Abschottung des Palastes von der übrigen Burg ein. Dazu musste der Kordon vorübergehend aufgehoben werden, denn nur dann konnte sie den Sicherheitsvorhang errichten. Sie wählte die beiden Helfer aus dem Kordon aus, die ihr am nächsten standen: Bertie Bott, einen Gewöhnlichen Zauberer, der nebenbei mit gebrauchten (oder gut erhaltenen, wie er selbst sie lieber nannte) Zauberermänteln handelte, und Rose, das Lehrmädchen aus dem Krankenrevier. Sie raunte den beiden das vereinbarte Kennwort zu. Sofort stellten sie das Summen ein. Rose gab das Kennwort nach rechts weiter und Bertie nach links. Wie eine abebbende Welle verklang das leise Summen und das Flüstern des Kennworts machte die Runde. Bald kehrte Stille ein, die auch auf die Menge übergriff, die sich am Ende der Zaubererallee versammelt hatte und gespannt der Dinge harrte, die da kommen sollten. Wie es hieß, war die Errichtung eines Sicherheitsvorhangs ein sehenswertes Spektakel.


  Der Anfang war nicht besonders vielversprechend. Alle am Kordon Beteiligten kneteten ihre Seile mit denen ihrer Nachbarn zusammen und legten sie anschließend auf den Boden, wobei sie darauf achteten, dass sich keine Schlingen oder Knicke bildeten. Dann traten sie vorsichtig zurück, um die empfindliche Magie nicht zu stören – denn ein Zauber, an dem so viele Helfer mitwirkten, war sehr anfällig. Wenige Minuten nachdem Marcia das Kennwort ausgegeben hatte, lag ein sehr langes Seil auf dem Boden, das wie eine lila Schlange den gesamten Palast umringte. Beetle, der seit Jennas Zornausbruch ziemlich niedergeschlagen war, fand, dass das Seil einen traurigen Anblick bot, wie es da so allein im zertrampelten Gras lag.


  Unterdessen waren die Schaulustigen von der Zaubererallee durch das Palasttor geströmt, um besser sehen zu können. Sie warteten geduldig, und nur hin und wieder verriet ein ersticktes Hüsteln ihre Anwesenheit. Die Menge sah zu, wie die Außergewöhnliche Zauberin niederkniete und die Hände ein paar Zentimeter über dem Seil ausstreckte. Die Leute stießen sich gegenseitig an und tauschten aufgeregte Blicke aus – endlich kam die Sache ins Rollen.


  Ohne auf die Zuschauer zu achten, konzentrierte sich Marcia fest auf ihre Aufgabe. Sie fühlte einen schwachen, magischen Strom ungehindert durch das Seil fließen, was ihr verriet, dass alle losgelassen hatten. Nun kam der schwierige Teil. Immer noch kniend, senkte sie die Hände noch etwas tiefer über das Seil. Was sie nun zu tun hatte, erforderte eine gewaltige Menge Energie. Sie nahm einen langen, tiefen Atemzug. Beetle, der sie gespannt beobachtete, hatte noch nie jemanden so lange einatmen sehen. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sich Marcia wie ein Ballon aufgebläht hätte und davongeschwebt wäre. Ja, er glaubte zu sehen, wie sich ihr Mantel straffte, als fülle er sich wirklich mit Luft.


  Beetle trat gerade einen Schritt zurück für den Fall, dass Marcia tatsächlich platzen sollte, als sie endlich aufhörte einzuatmen. Nun atmete sie langsam aus und schürzte dabei die Lippen, als blase sie in eine heiße Suppe. Ihrem Mund entströmte ein lila Schimmer, der von dem Seil angezogen wurde wie Eisenspäne von einem Magnet. Der lila Luftstrom hörte und hörte nicht auf. Er legte sich auf das Seil vor Marcia und wurde immer heller. Als er so gleißend war, dass Beetle wegsehen musste, hielt Marcia inne.


  Nun kam der Teil, der höchstes Geschick erforderte. Marcia hielt die Hände in das blendende lila Licht und hob sie ganz langsam in die Höhe. Ein anerkennendes Raunen ging durch die Menge hinter ihr, als das grelle Licht, ihren Händen folgend, wie ein leuchtender Vorhang von dem Seil aus nach oben stieg. Marcia biss sich vor Konzentration auf die Lippe. Ganz behutsam und vorsichtig zog sie das Licht höher. Sie hütete sich, zu schnell vorzugehen, denn das konnte zur Bildung von Schwachstellen oder gar Löchern in dem schimmernden lila Vorhang führen, der nun mehr und mehr in die Höhe wuchs. Beetle sah, dass ihre Muskeln vor Anstrengung zitterten, als ob sie ein gewaltiges Gewicht hochziehen müsste. Der Lichtvorhang folgte ihr, als sie sich mit ausgestreckten Armen und wankenden Beinen aus der knienden Position mühsam auf die Füße erhob. Beetle widerstand dem Verlangen, ihr aufzuhelfen, denn er wusste, dass er sie nur in ihrer Konzentration stören würde, die ihre leuchtend grünen Augen in ihrem blassen Gesicht auf winzige Lichtpunkte schrumpfen ließ.


  Dann geschah das, worauf alle Zuschauer gewartet hatten. Marcia warf die Arme in die Luft und rief dazu einen langen, komplizierten Zauberspruch (an den sich später niemand mehr erinnern konnte). Ein lautes Zischen ertönte, und der Vorhang aus blendend hellem lila Licht schoss hinauf bis zu Marcias Fingerspitzen und sauste dann nach rechts an dem Seil entlang, als wäre es eine Zündschnur.


  Aus der Menge erhob sich ein lautes und anerkennendes »Oooh«, das Marcia offenbar erschreckte. Sie fuhr herum und funkelte die Schaulustigen zornig an.


  »Pst!«, zischte sie.


  Beschämt verstummte die Menge. Einige schlichen sich davon, doch die Sachkundigeren blieben, denn sie wussten, dass das Beste noch kam.


  Marcia hatte den Lichtvorhang nur in eine Richtung geschickt, von ihr aus gesehen nach rechts, weil sie an Ort und Stelle sein wollte, wenn sich das Licht vereinte. Die Vereinigung eines Lichtvorhangs war eine kitzlige Sache. So mancher Zauberer hätte das Licht, der dramatischen Wirkung wegen, in beide Richtungen geschickt und einfach darauf gehofft, dass es sich irgendwo auf der anderen Seite des Palastes erfolgreich vereinen würde, doch Marcia ging gewissenhafter zu Werke. Außerdem missbilligte sie derartige Effekthascherei, die, wie sie fand, die Magie herabwürdigte und Menschen in dem Vorurteil bestärkte, Zauberei diene nur der Unterhaltung – daher ihre Verärgerung über die Menge.


  Nun hieß es warten, bis das lila Feuer wiederkam. Es dauerte eine ganze Weile. Der gut zwei Meter hohe lila Lichtvorhang musste den gesamten Palast umrunden und obendrein auf der Rückseite des Gebäudes, wo der Kordon von zu vielen Helfern gebildet worden war, einen Umweg durch den Garten zurücklegen, wobei er der Hecke zwischen Palastgarten und Drachenwiese sehr nahe kam.


  Feuerspei ließ sich von dem nahenden Zischen nicht im Schlaf stören, aber sein Präger und Pilot, Septimus Heap, war hellwach. Er hatte mit einem Sicherheitsvorhang gerechnet, denn er wusste, dass Marcia keine halben Sachen machte. Traurig spähte er über die Drachenwiesenhecke zu der leuchtenden lila Wand und bewunderte ihre Gleichmäßigkeit und Helligkeit. Marcia hatte ein magisches Glanzstück wie aus dem Lehrbuch vollbracht – und er war nicht dabei gewesen. Er sah zu, wie der Sicherheitsvorhang sich rund um den Palast ausbreitete, dann kehrte er zum Drachenhaus zurück, denn er wollte Marcia jetzt nicht unter die Augen treten. Er wusste, was sie sagen würde, nachdem er dieses Ereignis verpasst hatte. Und das wollte er nicht hören.


  Endlich tauchte der lila Vorhang auf der anderen Seite des Palastes wieder auf. Die Menge begrüßte ihn mit aufgeregtem, aber gedämpftem Gemurmel, um sich nicht abermals den Zorn der Außergewöhnlichen Zauberin zuzuziehen, und verfolgte mit angehaltenem Atem, wie das eine Ende des schimmernden Vorhangs auf das andere zuglitt.


  Einige behaupteten später, das Schließen des Sicherheitsvorhangs sei ein enttäuschender Abschluss gewesen, andere hingegen beteuerten, es sei das Erstaunlichste gewesen, was sie je gesehen hätten. Das hing, wie so vieles im Leben, davon ab, was man zu sehen erwartete. Alle erlebten das Aufeinanderprallen zweier Lichtwände und den grellen Blitz, der dabei entstand, doch wer richtig hinsah, bemerkte, dass ein paar erstaunliche Sekunden lang vor seinen Augen ein Stück Burggeschichte wiederbelebt wurde. Der Sicherheitsvorhang war uralte Magie (die immer mit irgendeiner Form von Atemtechnik einherging) und hatte in einer einfacheren Form bereits vor der Ankunft des allerersten Außergewöhnlichen Zauberers bei Burgbewohnern Anwendung gefunden. Vor dem Bau der großen Ringmauer hatten sie bei Dunkelmond häufig einen Vorhang um die Burg gelegt, um Plünderer aus den Wäldern fernzuhalten. Zu Anfang hatte der Vorhang noch wenig Schutz geboten, doch er war mit jedem Mal wirkungsvoller geworden. Und so wie an den Wänden im Zaubererturm Bilder aus alter Zeit erschienen, so schlummerten auch tief im Innern des Vorhangs Echos und Erinnerungsfetzen aus der bewegten Geschichte seiner langen Existenz. So kam es, dass, als die beiden Vorhangenden aufeinanderstießen und miteinander verschmolzen, in den Lichtverschiebungen für kurze Zeit großartige Szenen zu sehen waren: Reiter, die im wilden Galopp vorüberjagten, schreiende Hexen, die auf riesigen Wolverinen ritten, feindliche Baumriesen, die Gurgelkrötenbomben schleuderten (sie alle hatten irgendwann in der Geschichte den Sicherheitsvorhang durchbrochen – und ihn dadurch gestärkt). Doch so schnell, wie sie aufgetaucht waren, so schnell verschwanden sich auch wieder. Der magische Vorhang schloss sich zu einem vollständigen Kreis. Das lila Licht kam zur Ruhe und begann, gleichmäßig zu leuchten.


  Alles wurde still.


  Diejenigen, die diese flüchtigen Bilder gesehen hatten, standen ein paar Sekunden lang überwältigt da, dann brachen sie in aufgeregtes Geschnatter aus. Marcia wirbelte herum.


  »Ruhe!«, schrie sie.


  Das Geschnatter erstarb augenblicklich.


  »Dies ist ernste Magie. Ich habe den Sicherheitsvorhang um den Palast gelegt, um Sie alle zu schützen und nicht um Ihnen zehn Minuten lang kostenlose Unterhaltung zu bieten.«


  »Wir bezahlen auch dafür!«, rief ein ganz Verwegener aus dem Schutz der Menge heraus.


  Marcia blickte zornig in seine Richtung und schlug einen scharfen Ton an. »Sie müssen begreifen, dass ich den Vorhang errichtet habe, um uns alle vor einem Dunkelfeld zu schützen, das den Palast verschlungen hat.« Sie machte eine Pause und ließ ihre Worte wirken. Mit Genugtuung sah sie, dass die Menge betroffen war und die Leute ernste Gesichter machten, die der Lage angemessen waren.


  »Ich bitte Sie, diese Maßnahme zu respektieren. Sie dient Ihrer Sicherheit. Der Sicherheit der Burg.«


  Die Menge schwieg. Nur ein kleines Mädchen in der ersten Reihe, das Marcia bewunderte und davon träumte, eines Tages selbst Zauberin zu werden, sagte mit dünner Stimme: »Madam Marcia?«


  Trotz ihrer leicht knirschenden Knie ging Marcia in die Hocke: »Ja?«


  »Was ist, wenn das Dunkelfeld ausbricht?«


  »Dazu wird es nicht kommen«, antwortete Marcia bestimmt. »Sei unbesorgt, dir kann nichts geschehen. Der Palast steht unter Quarantäne. Der Sicherheitsvorhang ist nur ein zusätzlicher Schutz.« Sie richtete sich wieder auf und sprach zu der Menge. »Bis Sonnenaufgang kann ich nicht mehr tun. Morgen früh, wenn es hell wird, werde ich den Palast ausräuchern, dann kommt alles wieder in Ordnung. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«


  Ein paar murmelten »Danke« und »Nacht, Außergewöhnliche«, dann machten sich die Menschen auf den Weg nach Hause – irgendwie schien die Lichterpracht an der Zaubererallee ihren Reiz verloren zu haben.


  Marcia sah zu, wie die Menge sich zerstreute, und atmete erleichtert auf. Es machte sie immer nervös, wenn so viele Menschen einem mächtigen Zauber wie dem Sicherheitsvorhang so nahe kamen. Auch die Zauberer, Schreiber und Lehrlinge machten sich auf den Heimweg.


  »Mr. Bott!«, rief Marcia, als der rundliche Zaubermantelhändler an ihr vorbeitrippelte.


  »Mist!«, fluchte Bertie leise vor sich hin, wagte es aber nicht, die Chefin, wie Marcia im Zaubererturm genannt wurde, zu ignorieren.


  »Ja, Madam Marcia?«, sagte er und machte eine leichte Verbeugung.


  »Das ist nicht nötig, Mr. Bott«, blaffte Marcia, die jede Form von Katzbuckeln, wie sie es nannte, verabscheute. »Sie werden die erste Wache an der Nahtstelle übernehmen. Das ist, wie Sie sicher wissen, immer ein möglicher Schwachpunkt. Um Mitternacht schicke ich eine Ablösung.«


  »Um Mitternacht?«, entfuhr es Bertie, dessen Magen jetzt schon knurrte bei dem Gedanken an die Würstchen, die seine Frau in jeder Längsten Nacht immer zubereitete und die ihn, zusammen mit Kartoffelbrei und Soße, mit Sicherheit schon zu Hause erwarteten.


  Im Unterschied zu Bertie Bott schien Rose nur ungern gehen zu wollen. Sie blickte staunend an dem Sicherheitsvorhang empor. »Ich könnte die erste Wache übernehmen, Madam Marcia«, erbot sie sich.


  »Danke, Rose«, erwiderte Marcia. »Aber ich habe bereits Mr. Bott darum ersucht.«


  Bertie fuhr sich mit einer schlaffen Hand über die Stirn. »Um ehrlich zu sein, Madam Marcia, ist mir, glaube ich, ein wenig flau«, sagte er.


  »Ach ja?«, erwiderte Marcia. »Nun, wenn Rose Ihre Wache übernimmt, ohne etwas zu essen, wird ihr womöglich flau. Dagegen verfügen Sie, Mr. Bott, doch über stattliche ... Reserven.«


  Das verhaltene Lächeln, mit dem sie den verlegenen Bertie Bott betrachtete, machte Rose Mut. »Ich würde die Wache wirklich gern übernehmen, Madam Marcia«, sagte sie. »Der Sicherheitsvorhang ist einfach wunderbar. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Marcia ließ sich erweichen. Sie mochte Rose und wollte ihrer Begeisterung keinen Dämpfer verpassen. Und da ihr eigener Lehrling durch Abwesenheit glänzte, wusste sie Begeisterung durchaus zu schätzen. »Na schön, Rose. Aber vorher gehen Sie in den Zaubererturm zurück und essen etwas. Lassen Sie sich mindestens eine Stunde Zeit. Dann können Sie wiederkommen und Mr. Botts Wache übernehmen. Nun, Mr. Bott, wollen Sie sich bei Rose nicht bedanken?«


  »Danke, Rose«, sagte Bertie Bott kleinlaut.


  Dann sah er den beiden nach, wie sie in Richtung Zaubererallee verschwanden, und seufzte. Er stampfte mit den Füßen, um sich zu wärmen, und als der nächste leichte Schneeschauer vom Fluss heraufkam, zog er den Mantel enger um sich. Es würde eine sehr lange Stunde werden.
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    24.Palastgespenster
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  Während Merrin im Manuskriptorium umherwanderte, Jillie Djinn piesackte und unanständige Wörter auf die Pulte der Schreiber kritzelte, nahmen die Ereignisse, die er in Gang gesetzt hatte, ihren Lauf. Auf dem Dachboden des Palastes entriegelte ein Gespenst die Tür zu einer kleinen, fensterlosen Kammer am Ende von Merrins Flur. »Es ... ist... so weit«, sagte es.


  Schmutzig, zerzaust und mit Schmerzen in allen Gliedern durch das Geholtwerden, rappelte sich Simon Heap langsam auf.


  »Folge mir«, befahl das Gespenst mit hohler Stimme.


  Simon rührte sich nicht.


  »Folge mir.«


  »Nein«, krächzte Simon, dessen Kehle vor Durst ganz ausgetrocknet war.


  Das Gespenst lehnte sich lässig an den Türrahmen und betrachtete Simon mit einem Ausdruck, der eine Mischung aus Belustigung und Langeweile darstellen konnte. »Wenn du mir nicht folgst, wird die Tür verriegelt«, sagte es. »Dann bleibt sie ein Jahr verriegelt. Wenn ein Jahr verstrichen ist, kann sie geöffnet werden, aber nur von deiner Mutter.«


  »Meiner Mutter?«


  »Sie wird sich ganz bestimmt freuen, dich wiederzusehen.« Das Gespenst gab einen Laut von sich wie ein Huhn, dem der Hals umgedreht wird, aber Simon wusste, dass es ein Lachen auf Gespensterart war. »Obwohl du dann nur noch ein Haufen glibberiger Lumpen auf ihrem Dachboden sein wirst.«


  »Auf ihrem Dachboden? Bin ich etwa im Palast?«, fragte Simon, der keinerlei Erinnerung an den Holzauber hatte, den er eben erlebt hatte.


  »Ja, du bist im Palast.« Das Gespenst trat rückwärts aus der Tür. »Wenn du jetzt nicht mitkommst, werde ich die Tür zuziehen und mit einem Zauber verriegeln.« Die Tür begann sich zu schließen. Simon stellte sich vor, wie seine Mutter sie irgendwann in der Zukunft öffnete – vielleicht erst in Jahren.


  »Warte!« Er flitzte aus der Kammer.


  Simon folgte dem Gespenst, das in seinem eigentümlichen, wankenden Gang den Mansardenflur entlangschlurfte und dann dieselbe schmale Treppe hinabstieg, die Jenna und Beetle am Nachmittag hochgestiegen waren. Das Grauen packte ihn. Was würde er unten vorfinden? Waren seine Eltern ebenfalls Gefangene des Gespensts – oder stand es noch schlimmer um sie? Und was war mit Jenna? So viel war klar: Wenn die anderen ihn mit dem Gespenst zusammen sahen, würden sie glauben, er hätte das Ganze angezettelt. Er spürte, wie er von einer Welle seines alten Selbstmitleids überschwemmt wurde, doch er stemmte sich dagegen. Er hatte sich das selbst eingebrockt, sagte er sich streng.


  Das Gespenst watschelte erstaunlich schnell durch den breiten Korridor im Obergeschoss, doch Simon hatte das Gefühl, durch Sirup zu waten. Er nahm das als gutes Zeichen. Er hatte sich sagen lassen, dass es sich genau so anfühlte, wenn man durch eine Dunkelzone ging, aber ihm selbst war das nie zuvor aufgefallen.


  Im Palast herrschte eine beklemmende Stille. Selbst die Geister, die des Nachts regelmäßig im Palast herumspukten, waren alle still – alle bis auf eine Gouvernante, die sich in einem Zustand heilloser Panik befand. In unregelmäßigen Abständen zerrissen ihre Schreie die Luft und jagten Simon Schauer über den Rücken. Viele Geister hatten gerade ihren gewohnten Abendspaziergang durch den Korridor unternommen und gehofft, einen Blick auf die Prinzessin zu erhäschen, als unerwartet die Dunkelkräfte über sie hereingebrochen waren. Und jetzt steckten sie fest, kamen in dem zähen Dunkel nicht mehr von der Stelle, und Simon musste sie wohl oder übel passieren. Jedes Mal wenn er den schwachen Hauch kalter, leicht abgestandener Luft spürte, wurde ihm übel. Ein Geist, den Simon nicht passierte, war Sir Hereward – Sir Hereward passierte ihn.


  Beim Ausbruch des Dunkelfelds hatte Sir Hereward tapfer auf seinem Posten vor Jennas Zimmer ausgeharrt, das Schwert zum Kampf bereit in der Hand. Zum Kampf wofür oder wogegen, das vermochte Sir Hereward zwar nicht zu sagen, aber der Geist war nicht gewillt, sich von dem bisschen Dunkelheit überrumpeln zu lassen. Als jedoch die Dunkelheit immer stärker wurde und auch noch in die letzten Ecken und Winkel kroch, da wurde selbst Sir Hereward nervös. Zweimal hatte er gespürt, dass etwas in Jennas Zimmer schlüpfte – er hatte das verräterische Knarren der Tür und das Quietschen der Gardinenringe gehört, als die Vorhänge aufgezogen wurden –, aber zweimal hatte sein Schwert nur Luft durchbohrt. Sir Hereward sehnte sich nach etwas Licht und einem sauberen, ehrlichen Kampf mit etwas Fassbarem. Und als dann Simon vorbeischlich, seine Menschenschritte die alten Holzdielen zum Knarren brachten und die Luft in einer Weise durcheinanderwirbelten, wie es Geister und Gespenster nicht vermochten, da rannte Sir Hereward den Gang entlang, der von Jennas Zimmer wegführte, und fiel mit einem markerschütternden »Hab ich dich, Schurke!« über Simon her.


  »Aah«, rief Simon erschrocken.


  Das Gespenst blickte sich nur kurz nach ihm um und strebte dann in seinem Wackelgang weiter der Galerie über der Haupttreppe zu. Simon folgte ihm unbeirrt, doch so leicht wollte Sir Hereward seinen Feind nicht davonkommen lassen. Er jagte ihm nach und hieb im Gehen mit dem Schwert auf ihn ein. Simon war, als werde er von einer übergeschnappten Windmühle angegriffen. Immer wieder sauste Sir Herewards Schwert auf ihn nieder, und obwohl es sich nur um ein nichtstoffliches Geisterschwert handelte, war es doch ein höchst unangenehmes Gefühl, von ihm durchbohrt zu werden. Ja, der Zorn des Geistes, der es führte, war so groß, dass die Klinge sogar ein Geräusch – ein scharfes Zischen – machte, wenn sie die Luft durchschnitt. Wäre sie echt gewesen, hätte Simon nicht mehr aus einem Stück bestanden, und wahrscheinlich nicht einmal aus zweien oder dreien. Das war keine beruhigende Vorstellung.


  »Ich weiß, wer du bist, Kerl!« Wisch, wisch.


  Sir Herewards erstaunlich kräftig dröhnende Stimme erfüllte die tiefe Stille – und verblüffte selbst die Gouvernante so, dass sie erfreulicherweise verstummte.


  »Du hast die Haare eines Heaps ...« Wisch. »Und ich sehe deine Narbe. Die Prinzessin hat mir alles über dich erzählt.« Wisch, wisch. »Schurke, du bist das schwarze Schaf der Familie Heap.« Wisch. »Du bist der niederträchtige Kerl, der seine eigene Schwester entführt hat!« Wisch, wisch, wisch. Sir Hereward tobte.


  Simon ging stur weiter, immer dem Gespenst nach, und überlegte, was er um alles in der Welt tun sollte. Doch es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn man von einem einarmigen Geist mit Schmähungen überschüttet und mit gezielten Schwerthieben eingedeckt wurde.


  Sir Hereward ließ nicht von ihm ab. »Bilde dir bloß nicht ein ...«, wisch, »... du könntest der Gerechtigkeit entgehen, du Hundesohn! Ich werde Vergeltung üben!« Wisch, wisch. »Wie konntest du Feigling die junge Prinzessin nur so ...«, wisch, wisch, »... niederträchtig behandeln?«


  Simon hielt es für das Beste, den Geist einfach nicht zu beachten und weiterzugehen, aber das schien Sir Hereward nur noch mehr zu erzürnen.


  »Kerl! Du rennst davon wie ein Feigling, der du gewiss auch bist.« Wisch. »Bleib stehen und kämpfe wie ein Mann!« Wisch, wisch, wisch!


  Nun hatte Simon genug. Er blieb stehen, drehte sich um und sah seinem Peiniger ins Gesicht. »Ich bin ein Mann«, rief er, »und das ist mehr, als man von Ihnen sagen kann.«


  Sir Hereward ließ das Schwert sinken und sah Simon entrüstet an. »Welch schäbige Bemerkung, Bursche, aber etwas anderes habe ich auch nicht erwartet. Bleib stehen und stelle dich dem Kampf.«


  Mit einem Mal fühlte sich Simon sehr müde. Er breitete die Arme aus, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Hören Sie, Sir, wie immer Sie auch heißen mögen, ich möchte nicht kämpfen. Jedenfalls nicht jetzt. Hier passiert auch so schon genug, finden Sie nicht?«


  »Ha!«, höhnte Sir Hereward.


  »Die Sache mit Jenna – Prinzessin Jenna – tut mir wirklich sehr leid. Das war abscheulich von mir, und ich würde alles tun, wenn ich es ungeschehen machen könnte, aber das kann ich nicht. Ich habe ihr geschrieben und sie gebeten, mir zu verzeihen, und ich hoffe, das wird sie eines Tages auch. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Ruhe!«, befahl das Gespenst.


  Sir Hereward spähte in die Dunkelheit und sah den undeutlichen Schatten des Gespenstes. Aber das Gespenst sah – oder hörte – nicht Sir Hereward. Sir Hereward war absichtlich nur Simon erschienen. Er war viel zu erfahren, um das Risiko einzugehen, sich irgendwelchen Dunkelwesen zu zeigen.


  »Du bist ein hinterhältiger Lump, Heap«, rief Sir Hereward und schwang wieder das Schwert. »Du hast Dunkelwesen in den Palast gebracht.«


  Simon war verzweifelt. Warum dachten Menschen – und sogar Geister – immer das Schlimmste von ihm? »Hören Sie zu, Sie dummer alter Narr«, schrie er zurück. »Will das nicht in Ihren Kopf? Ich verabscheue Dunkelwesen!«


  Das Gespenst, das ohnehin schon unter Verfolgungswahn litt, nahm das übel auf. »Ruhe!«, kreischte es.


  Bei Sir Hereward kam Simons Bemerkung nicht besser an. »Du wagst es, mich zu beleidigen, du Halunke!«


  Simon platzte der Kragen. Er fuhr Sir Hereward an: »Ich beleidige Sie, wann es mir passt, Sie dummer ... aaaaaaaargh!«


  Die Hände des Gespenstes hatten ihn am Hals gepackt und drückten ihm die Luft ab.


  »Du machst dich nicht ungestraft über mich lustig«, zischte das Gespenst.


  »Grrrr ...«, würgte Simon. Verwesungsgeruch stieg ihm in die Nase, und die langen, schmutzigen Fingernägel des Gespensts gruben sich in seine Haut.


  Entsetzt ließ Sir Hereward das Schwert sinken.


  »Wenn ich dir sage, du sollst still sein, bist du gefälligst still«, hörte er das Gespenst sein Opfer herrisch anfauchen. »Wenn du nicht still bist, wenn ich es dir befehle, werde ich dafür sorgen, dass du für immer still bist. Verstanden?«


  Simon brachte gerade noch ein Nicken zustande.


  Das Gespenst ließ ihn los. Simon taumelte rückwärts und fiel würgend auf den Teppich.


  »Du meine Güte«, murmelte Sir Hereward.


  Das Gespenst stand über Simon. »Steh auf und folge mir«, befahl es.


  Sir Hereward sah zu, wie Simon sich mühsam aufrappelte und, sich den wunden Hals reibend, wie ein geprügelter Hund hinter dem Gespenst hertrottete. Ihn beschlich der Verdacht, dass die Verhältnisse vielleicht nicht ganz so waren, wie er gedacht hatte – und dass möglicherweise auch Simon Heap nicht das war, wofür er ihn gehalten hatte. Sir Hereward beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, und heftete sich an Simons Fersen.


  Den Umstand nutzend, dass das Gespenst ihn nicht hören konnte, sagte er: »Hör mal, Heap, ich möchte ein paar Antworten.«


  Simon sah den Geist verzweifelt an. Warum machte er nicht einfach, dass er wegkam? Sah er denn nicht, dass er so schon Ärger genug hatte?


  »Heap, ein Wort unter Männern.« Sir Hereward sah, dass Simon ängstlich zu dem Gespenst blickte. »Keine Sorge, Gespenstern erscheine ich nicht. Es kann mich nicht hören.«


  Simon schaute wieder zu dem Geist und sah ein kurzes, verschwörerisches Grinsen. Ein Fünkchen Hoffnung glomm in ihm auf.


  »Heap, ich möchte, dass du ein paar Dinge klarstellst. Und ich möchte keine Lügen hören. Du nickst einfach nur oder schüttelst den Kopf. Verstanden?«


  Leichter gesagt als getan, dachte Simon. Er hatte das Gefühl, als würde ihm der Kopf gleich vom Hals purzeln. Er nickte vorsichtig.


  Die seltsame Prozession, bestehend aus einem zerlumpten Gespenst, einem übel zugerichteten jungen Mann in schlammbedeckten, zerrissenen Kleidern und einem einarmigen Geist, bewegte sich langsam den Flur hinunter.


  »Bist du aus freien Stücken in den Palast gekommen?«


  Simon schüttelte den Kopf – ganz vorsichtig.


  »Weißt du, warum du hier bist?«


  Langsames Kopfschütteln.


  »Weißt du, wo die Prinzessin ist?«


  Wieder ein langsames Kopfschütteln.


  »Wir müssen sie finden. Und um sie finden zu können, müssen wir den Palast von dieser ... dieser Plage befreien.« Sir Hereward klang angewidert. »Stimmst du mir zu, Heap?«


  Mit einiger Erleichterung nickte Simon. Nicken war nicht ganz so schmerzhaft wie Kopfschütteln.


  »Und willst du mir dabei helfen, diese Gespenster loszuwerden?«


  Simon nickte so heftig, dass ihm ein Stöhnen entfuhr.


  Das Gespenst wirbelte herum. Die Prozession kam zum Stehen, Simons Herz raste. Er legte die Hände an seine gequetschte Kehle, als wollte er die Schmerzen lindern. Das Gespenst funkelte ihn an, drehte sich wieder um und trat in seinem wankenden Gang auf die Galerie über der Treppe.


  »Wir brauchen einen Schlachtplan«, sagte Sir Hereward, in Kriegersprache verfallend. »Zuerst müssen wir ...«


  Simon bekam keinen von Sir Herewards Plänen zu hören. Das Gespenst war es leid, dass Simon ein Stück weit hinter ihm herzuckelte, und wartete auf ihn. Als er zu ihm aufschloss, packte es ihn an seinem zerrissenen Mantel, zerrte ihn über die Galerie und stieß ihn auf die Treppe. Halb lief, halb fiel Simon die Stufen hinunter in die Eingangshalle, in der ihn vierundzwanzig Gespenster erwarteten.


  Sir Hereward stieg ihm vorsichtig hinterher. Von seiner erhöhten Position aus sah er, wie Simon auf dem Weg durch die Halle heftig gekniffen und geknufft und dann zur Palasttür gestoßen wurde. Als der Geist am Fuß der Treppe angelangt war, mischte er sich mit einem gewissen Grauen unter die Menge der Gespenster. Es war keine schöne Erfahrung. Kein Geist hat es gern, wenn er passiert wird, aber von etwas Schwarzmagischem passiert zu werden ist ein wahrhaft schauderhaftes Erlebnis. Sir Hereward war es noch nie widerfahren, doch als er Simon durch die Halle folgte, geschah es ihm mindestens zehnmal. Trotzdem ging er unbeirrt weiter. Er hatte die Aufgabe, die Prinzessin zu schützen, und dazu, so glaubte er, musste er dicht bei Simon bleiben. Denn eines war ihm klar: Wenn jemand die Macht besaß, die Gespenster zu vertreiben und den Palast für die Prinzessin zurückzugewinnen, dann ein lebendiger jungen Mann und kein alter einarmiger Geist. Und ganz davon abgesehen, hatte er etwas gegen Rüpel, die andere tyrannisierten. Bislang hatte er Simon Heap für so einen gehalten, aber jetzt hatte sich das Blatt gewendet.


  Simon hatte das Palasttor erreicht. Über der Tür flimmerte eine dünne Schicht lilafarbener Magie, von der die Gespenster respektvoll Abstand hielten.


  »Mach die Tür auf«, befahl das Gespenst.


  »Untersteh dich!«, sagte Sir Hereward, der mit einem Mal begriff, was hier vorging. »Sonst haben wir sie überall in der Burg!«


  Simon hörte nicht auf Sir Hereward – er musste nachdenken. Er starrte das Gespenst mit leerem Blick an, doch in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Jetzt verstand er, warum er geholt worden war – er sollte die Quarantäne brechen. Ein Dunkelwesen kann niemals eine magische Quarantäne durchbrechen, denn sie ist ein mächtiger Zauber gegen Dunkelmächte. Dazu bedarf es eines Menschen mit Kenntnissen in der schwarzen Magie – und die Gespenster wussten, dass Simon über derartiges Wissen verfügte. Es war allgemein bekannt, dass Gespenster sich Menschen für diese Aufgabe suchten, denn kein Mensch ist durch und durch böse – in jedem schlummert irgendwo noch ein kleiner Rest guter Regungen. Nicht einmal DomDaniel war vollkommen böse gewesen: Der alte Schwarzkünstler hatte einmal eine streunende Katze bei sich aufgenommen und ihr ein Schälchen Milch gegeben – ein Gespenst hätte ihr das Fell abgezogen und sie verspeist.


  Die Schar der Gespenster wurde nun ungeduldig. »Aufmachen ... aufmachen ... aufmachen!«, flüsterten sie wie mit einer Stimme.


  Simon beschloss, die Tür nicht aufzumachen, ganz gleich, welche Folgen das für ihn haben mochte. Wenn jemand den Palast unter Quarantäne gestellt hatte – und er war sich sicher, dass es Marcia gewesen war –, dann aus einem guten Grund. Höchstwahrscheinlich um das Dunkelfeld zu isolieren und die Burg zu schützen. Er selbst hätte dasselbe getan und die Quarantäne zusätzlich mit einem Kordon verstärkt. Ganz bestimmt hatte sich Marcia noch etwas Besseres einfallen lassen – und das wollte er auf keinen Fall gefährden.


  »Nein«, krächzte er. »Ich werde die Tür nicht aufmachen.«


  »Gut gesprochen!«, brummte Sir Hereward.


  »Mach ... die ... Tür ... auf«, wiederholte das Gespenst, dass ihn halb erwürgt hatte.


  »Nein«, erwiderte Simon fest.


  »In diesem Fall wird dich vielleicht deine Mutter dazu überreden können.« Das Gespenst schlang die Hände, von denen Hautfetzen herabhingen, ineinander, und Simon hörte, wie es nacheinander die Fingerknöchel knacken ließ. Dann sah er zu, wie sich das Gespenst einen Weg durch die Menge bahnte, mit vier anderen Gespenstern in den Langgang wackelte und in Richtung Sarah Heaps Salon verschwand.


  Seine Mutter war doch bestimmt nicht mehr im Palast, dachte Simon. Oder doch?
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    25.Simon und Sarah
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  Sarah Heap wirkte viel kleiner, als Simon sie in Erinnerung hatte. Als die Gespenster, die losgegangen waren, um sie zu holen, in die Eingangshalle zurückkehrten, sah er sie im ersten Moment gar nicht und hoffte schon, sie wäre doch nicht im Palast. Aber als das Grüppchen näher kam, entdeckte er ihre verblassten gelben Locken zwischen den Gespenstern, die sie umringten. Aufgeregt murmelnd, wie es Gespenster immer tun, wenn sie wissen, dass jemandem etwas Unangenehmes widerfahren wird, stießen und schubsten sie die verängstigte Sarah in Richtung Simon. Sarah starrte Simon entsetzt an, und Simon las in ihrem Gesicht, was er befürchtet hatte: Seine Mutter dachte, dies alles sei sein Werk.


  »Mom, bitte, ich wär’s nicht. Ich wär’s nicht!«, beteuerte er, in die Rolle des kleinen Jungen zurückfallend, der zu Unrecht einer Missetat bezichtigt wurde.


  Sarah glaubte ihm offensichtlich nicht. »Ach, Simon«, seufzte sie.


  Doch die nächsten Sekunden sollten sie eines Besseren belehren.


  »Du wirst jetzt die Tür aufmachen«, befahl das Würger-Gespenst.


  »N.. .nein«, stammelte Simon.


  »Doch, du wirst«, sagte das Gespenst bestimmt. Es stieß ein kleineres Gespenst, das neben Sarah stand, aus dem Weg, hob die knochigen Hände und legte sie Sarah um den Hals, der, wie Simon fand, sehr dünn und zerbrechlich aussah.


  »Simon«, hauchte Sarah. »Was wollen sie denn?«


  »Sie wollen hinaus, Mom. Aber sie können nicht. Sie wollen, dass ich ihnen die Tür öffne.«


  »Sie wollen hinaus in die Burg?« Sarah blickte ihn entsetzt an. »Alle? Da hinaus? Zu all den armen Menschen?«


  »Ja, Mom.«


  Sarah sah ihn empört an. »Keiner meiner Söhne tut so etwas, Simon.«


  »Aber, Mom, ich tue es doch gar nicht.«


  »Niemals!«, sagte Sarah scharf.


  Das Gespenst verstärkte den Griff um ihren Hals. Sarah blieb die Luft weg.


  »Nein!«, schrie Simon und sprang vor, um das Gespenst von seiner Mutter wegzuziehen, doch die vier anderen stürzten sich auf ihn und hielten ihn fest. »Hör auf«, schrie Simon. »Bitte, hör auf!«


  »Wenn du die Tür aufmachst, lasse ich sie sofort los«, erwiderte das Gespenst und drückte die Daumen in Sarahs Kehle.


  Sarah versuchte vergeblich, das Gespenst zu kratzen, und rang röchelnd nach Luft.


  Simon war verzweifelt. »Nein ... bitte, hör auf.«


  Die leeren Augen des Gespenstes starrten ihn an. »Mach ... die ... Tür ... auf«, befahl es.


  Simon sah sich verzweifelt um, blickte Hilfe suchend zu Sir Hereward hinüber. Aber der Geist war von der Menge der Gespenster abgedrängt worden, die neugierig näher getreten waren, und Simon sah nur die Spitze seines Schwerts, mit dem er nutzlos in der Luft herumfuchtelte. Simon war auf sich allein gestellt.


  Sarah sog rasselnd Luft ein und sackte in sich zusammen.


  Simon konnte es nicht mehr ertragen – er brachte seine eigene Mutter um. Er brauchte nur diese dumme Tür zu öffnen, und sie würde am Leben bleiben. Wenn er es nicht tat, würde sie sterben. Nur diese eine Gewissheit zählte. Alles andere war unwichtig. Alles andere lag in der Zukunft, aber seine Mutter starb jetzt, vor seinen Augen. Simon traf eine Entscheidung: Die Burgbewohner würden noch eine Chance haben, aber Sarah hatte keine mehr, wenn er jetzt nicht nachgab. Er trat an die Palasttür und legte die Hände auf die dünne Schicht Magie, die das alte Holz bedeckte. Und dann sprach er, voller Abscheu vor dem, was er tat, den Umkehrzauber für die Quarantäne.


  Das Gespenst ließ Sarah fallen wie eine heiße Kartoffel – für ein Gespenst war es nicht angenehm, einen Menschen anzufassen. »Mach sie auf«, zischte es Simon zu.


  Simon drehte an dem großen Messingknauf und stieß die schwere Flügeltür auf. Die Gespenster strömten aus dem Palast wie schmutziges Öl, aber Simon schenkte ihnen keine Beachtung – er kniete auf den Kalksteinplatten und hielt Sarah im Arm. Pfeifend sog sie Luft in ihre Lungen, so lange, dass Simon sich schon fragte, ob sie jemals wieder ausatmen würde. Langsam nahm ihr blau angelaufenes Gesicht wieder eine rosige Farbe an, und zuckend öffneten sich ihre Lider. Verwirrt schaute sie zu ihrem ältesten Sohn auf.


  »Simon?«, krächzte sie mit heiserer Stimme und sah ihn an, als sehe sie ihn zum ersten Mal. »Simon?«


  Simon half ihr vorsichtig, sich aufzusetzen. Ein Windstoß wehte Schnee zur offenen Tür herein. Sarah kam die Erinnerung wieder. Sie sah ihrem Sohn in die Augen. »Simon, du hast doch nicht etwa ... ?«, flüsterte sie.


  Simon wagte nicht zu antworten und blickte zu Sir Hereward.


  Der Geist sah traurig auf Simon hinab. Es gab nichts zu sagen. Er hätte für seine Mutter dasselbe getan.


  »Simon«, sagte Sarah. »Du hast sie doch nicht hinausgelassen, oder? Oh,nein...«


  Sarah sank auf die Steinplatten zurück, und Simon ließ sie sanft zu Boden gleiten. Er schlug die Hände vors Gesicht und blieb neben ihr sitzen. Er hatte einen Fehler begangen. Er wusste es. Aber er hatte nur die Wahl zwischen zwei Übeln gehabt. Und was für eine Wahl war das?
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    26.Zweite Wahl
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  »Beetle«, sagte Marcia, als sie vor Larrys Laden für tote Sprachen stehen blieben und Beetle seinen Schlüssel aus der Tasche fingerte. »Was haben Sie heute Nacht vor?«


  Traurig dachte Beetle daran, was er ursprünglich vorgehabt hatte: im Palast Jennas vierzehnten Geburtstag feiern. Er hatte sich seit Monaten darauf gefreut. Natürlich wusste er, dass die Absage eines Festes unwichtig erschien, angesichts der Vorfälle im Palast am heutigen Abend. Doch hätte man ihn in diesem Augenblick gefragt, was er am meisten bedauere, so hätte er zugegeben, dass es der Ausfall des Festes war.


  »Nichts«, antwortete er.


  »Da mein Lehrling immer noch durch Abwesenheit glänzt«, fuhr Marcia mit einer gewissen Gereiztheit in der Stimme fort, »könnte ich gut einen Assistenten gebrauchen, einen kundigen Assistenten. Einen Assistenten, der nicht davonläuft und seine kostbare Zeit nicht mit einem zweifelhaften alten Alchimisten vergeudet.« Die letzten Worte spie sie förmlich aus. Aber sie fand ihre Fassung wieder und fuhr dann fort: »Was halten Sie also davon, die Nacht im Zaubereiturm zu verbringen und uns bei den Vorbereitungen für die Ausräucherung morgen zu helfen?«


  Wieder hatte Beetle das unangenehme Gefühl, nur zweite Wahl hinter einem anderweitig beschäftigten Septimus zu sein. Doch er wollte das Angebot nicht ausschlagen. Die Alternative wäre, in sein kleines Zimmer hinten in Larrys Laden hinaufzuschleichen, und zwar auf leisen Sohlen, um den reizbaren Larry nicht zu wecken – was ihm bisher freilich noch nie gelungen war. Larry hatte einen leichten Schlaf und stieß beim Aufwachen immer einen Schwall lateinischer Flüche aus, die Beetle dank seiner jüngst erworbenen Kenntnisse mittlerweile ohne Mühe verstand.


  Also antwortete er: »Ja, das würde ich sehr gern.«


  »Fein.« Marcia sah erfreut aus.


  Sie gingen die Zaubererallee hinauf, und während der Sicherheitsvorhang hinter ihnen die Nacht erhellte, dachten beide sorgenvoll darüber nach, wer in dem Dunkelfeld im Palast eingeschlossen sein mochte. Beetle ließ noch einmal die schrecklichen Ereignisse vom Nachmittag an sich vorüberziehen, und erst da fiel ihm wieder das Buch ein, dass er Merrin entrissen hatte.


  Er zog es aus der Tasche und reichte es Marcia. »Das habe ich ganz vergessen. Ich habe es Merrin weggenommen, bevor er mich fortgezaubert hat. Sie haben bestimmt ein eigenes Exemplar, aber ich dachte, das könnte Sie interessieren.«


  Marcia blieb wie angewurzelt stehen und zufällig genau unter einem Fackelpfahl. Sie starrte auf das unscheinbare, klebrige Büchlein in ihren Händen und stieß einen langen, leisen Pfiff aus. Beetle war leicht schockiert – er hatte nicht gewusst, dass Marcia pfiff.


  »Beetle«, sagte Marcia und drehte das Buch verwundert in der Hand, »davon habe ich mit Sicherheit kein eigenes Exemplar. Es gibt nur dieses eine. Seit Jahren versuchte ich, es in die Hände zu bekommen. Das ist der Index, der Schlüssel zu den Geheimnissen. Ein hochwichtiges Buch.« Sie sah Beetle an, und ihre Augen leuchteten vor Erregung. »Beetle, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin. Ich muss gestehen, dass ich über das, was ich heute Abend im Palast gesehen habe, sehr erschrocken bin, und ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob wir die Dunkelkräfte jemals wieder loswerden. Ich hatte schon befürchtet, dass wir den Palast nie wieder benutzen können – dass er für immer unter Quarantäne bleiben muss. Und was Sarah Heap angeht... nun ja.«


  Sie schüttelte betroffen den Kopf.


  Rasch blätterte sie durch den Schwarzen Index. »Erstaunlich, einfach wundervoll. Das Buch ist echt. Beetle, Sie haben die Lage gerettet!«


  Beetle grinste. »Donnerwetter. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so wichtig ist.«


  Marcia sah ihn an. »Von ganz entscheidender Wichtigkeit! Jetzt können wir nämlich zum ersten Mal seit Jahrhunderten die paarigen Geheimformeln benutzen. Sie sind unser Schutz vor den Dunkelkräften, aber wir konnten sie nicht mehr lesen, seit der Schwarze Index zusammen mit dem Buch Die Vernichtung der Dunkelmächte verloren gegangen war. Letzteres habe ich völlig zerfleddert in den Marram-Marschen gefunden, aber ohne dieses hier ist es bei den wirklich wichtigen Fällen nutzlos.« Sie wedelte triumphierend mit dem Schwarzen Index. »Jetzt wird es uns nicht schwerfallen, mit Merrin Merediths hinterhältiger Verschwörung im Palast aufzuräumen!« Marcia sah Beetle mit einem breiten Lächeln an. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mir das Buch für heute Nacht ausleihe?«


  Beetle war sprachlos. »Äh ... nein. Natürlich nicht. Mir wäre es recht, wenn Sie es behalten. So etwas gehört nur in die Hände der Außergewöhnlichen Zauberin.«


  »Wie wahr«, sagte Marcia beifällig. »Aber trotzdem danke, Beetle.« Sie steckte den Schwarzen Index in ihre sicherste Tasche. »Und jetzt werden wir dem Manuskriptorium einen Besuch abstatten. Ich muss dort dringend etwas holen.«


  Mist, dachte Beetle.


  Die Tür zum Manuskriptorium war verschlossen, aber Marcia besaß einen Schlüssel. Für Jillie Djinn war das ein großes Ärgernis, doch sie konnte nichts dagegen tun. Für Notfälle – und ein solcher lag in Marcias Augen jetzt vor – hatten Außergewöhnliche Zauberer immer einen Schlüssel für das Manuskriptorium. Sie drehte den Schlüssel in dem widerspenstigen Schloss, und die Tür schwang auf, aber ohne das übliche Ping. Der Zähler wurde jeden Abend ausgeschaltet, bevor die Schreiber das Haus verließen.


  Widerwillig folgte Beetle Marcia in den schmuddeligen Kundenraum. Für seinen Geschmack kam er heute viel zu häufig hierher.


  »Ich bin auch nicht besonders gerne hier«, sagte Marcia halb flüsternd. »Aber ich brauche die andere Hälfte der paarigen Geheimformeln, und die befindet sich hier. Natürlich liegt die eine Hälfte im Zaubererturm, aber die andere wird im Manuskriptorium aufbewahrt, und leider weiß nur die Obermagieschreiberin, wo.« Marcia seufzte. »Ich würde mir nur wünschen, es wäre nicht diese Obermagieschreiberin.« Sie sah Beetle hoffnungsvoll an. »Sie wissen nicht zufällig auch, wo die andere Hälfte sein könnte?«, fragte sie.


  Beetle schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie eine paarige Geheimformel überhaupt aussieht.«


  »Die im Manuskriptorium aufbewahrte ist eine kleine silberne Scheibe mit Linien, die strahlenförmig von der Mitte nach außen verlaufen. Ich glaube, in der Mitte ist ein Loch, durch das früher eine Schnur gezogen war, damit die Ober magieschreiber die Scheibe um den Hals tragen konnten. Damals wurden die Geheimformeln noch häufig benutzt«, sagte Marcia wehmütig. »Die Manuskriptorium-Hälfte ist viel kleiner als die, die wir in der Pyramidenbibliothek aufbewahren. Jede für sich macht nicht viel her, aber wenn man sie zusammenlegt, sollen sie großartig sein. Wir werden es bald erfahren.« Marcias Augen leuchteten. Der Gedanke, einen so alten Zauber wiederbeleben zu können, begeisterte sie.


  Sie gingen weiter ins eigentliche Manuskriptorium. Es war leer und düster. Nur aus dem Keller, in dem der Konservator und Restaurator Ephaniah Grebe lebte und arbeitete, drang ein schwacher Lichtschein herauf. Von Jillie Djinn war nichts zu sehen.


  »Miss Djinn wird in ihrer Wohnung sein«, flüsterte Beetle Marcia zu. »Sie bleibt nie hier unten, wenn die Schreiber nach Hause gegangen sind. Sie zieht sich nach oben zurück und isst Kekse. Und zählt irgendwelche Sachen.«


  Beetle führte Marcia durch den Gang zwischen den Pultreihen hindurch nach hinten zu einer kurzen Treppe, deren ausgetretene Stufen oben an einer zerkratzten blauen Tür endeten. Marcia trippelte die Stufen hinauf und riss gereizt an dem silbernen Klingelzug neben der Tür. Irgendwo im Obergeschoss bimmelte verloren ein Glöckchen. Sie erwarteten jeden Augenblick, Jillie Djinns Schritte auf der Treppe zu hören, doch es blieb still. Ungeduldig klingelte Marcia ein zweites Mal. Nichts regte sich.


  »Das ist wirklich zu dumm«, murmelte Marcia. »Die Obermagieschreiberin muss in Notfällen eigentlich jederzeit erreichbar sein.« Sie stapfte die Stufen wieder hinunter. »Wir müssen den ganzen verflixten Laden durchsuchen, bis wir die Hälfte finden. Sie muss doch hier irgendwo sein.«


  Plötzlich stutzte sie. Sie deutete auf den schmalen Steinbogen, der in die Hermetische Kammer führte. »Mir ist, als hätte ich da gerade jemanden hineingehen sehen. Aus dem Augenwinkel. Aber sie muss uns doch bemerkt haben – was treibt sie für ein Spiel?« Die Pythonschuhe der Außergewöhnlichen Zauberin klapperten über die alten Eichendielen, als sie zur Kammer hinüberlief.


  Beetle folgte ihr und blieb am Eingangsbogen stehen, als Marcia in den stockfinsteren Gang trat, der in die Kammer führte, doch sie winkte ihm hinterherzukommen. Er tat es.


  In die Hermetische Kammer, das Allerheiligste des Manuskriptoriums, gelangte man durch einen Gang mit sieben scharfen Biegungen, die eigens angelegt waren, um zu verhindern, dass irrläufige Zauber aus der Kammer entwischen oder, umgekehrt, in sie eindringen und das empfindliche magische Gleichgewicht darin stören konnten. Außerdem war die Kammer vollkommen schall- und lichtdicht – und irgendwie bedrückend.


  Als Beetle dem Rascheln von Marcias Mantel folgte, der über den Steinboden des Ganges schleifte, merkte er an der Art, wie sie plötzlich langsamer ging, dass auch ihr ein wenig unheimlich zumute wurde. Und als sie tiefer in den Gang vordrangen und kein Funken Licht mehr zu sehen war, wurde auch ihm ganz mulmig, sodass er aufatmete, als sie um die siebte und letzte Ecke bogen und Licht aus der Hermetischen Kammer in das letzte Stück des Ganges flutete. Zu seiner Erleichterung – denn er hatte den deutlichen Eindruck, dass Marcia etwas ganz anderes erwartet hatte – sah er Obermagieschreiberin Jillie Djinn, halb verdeckt durch Marcias Mantel, an dem vertrauten runden Tisch sitzen.


  Nach der Dunkelheit im Gang blendeten ihn die weißen Wände der Hermetischen Kammer. Er schaute sich um. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Der alte dunkle Spiegel lehnte an der rau verputzten Wand, daneben der altmodische Abakus. Der große, runde Tisch stand in der Mitte, und unter dem Tisch ruhten Jillie Djinns zierliche Füße, die in praktischen und leider verschrammten schwarzen Schnürschuhen steckten. Darunter lag die Haupteinstiegsluke zu den Eistunneln, die, wie Beetle ebenfalls mit Erleichterung bemerkte, verschlossen und, nach der Staubschicht darauf zu urteilen, seit Längerem nicht mehr geöffnet worden war.


  Jillie Djinn kam Beetle kleiner vor, als er sie in Erinnerung hatte. Im grellen Licht in der Kammer war deutlich zu sehen, wie schäbig ihre dunkelblaue Seidenrobe war – früher war ihm das nie aufgefallen. Die Obermagieschreiberin war auf ihre neue Seidenrobe immer sehr stolz gewesen und hatte sie peinlich in Ordnung gehalten, doch jetzt war sie zerknittert und vorn voller Flecken, die verdächtig nach Bratensoße aussahen. Beetle war schockiert. Aber noch bedenklicher stimmte ihn, dass Jillie Djinn offensichtlich nichts tat. Vor ihr lagen weder aufgeschlagene Bücher mit Rechentafeln noch dicke Hauptbücher mit endlosen Zahlenkolonnen in ihrer winzigen Schrift, die ein bedauernswerter Schreiber am nächsten Tag in dreifacher Ausfertigung abschreiben sollte. Sie saß über den leeren Tisch gebeugt da, stierte vor sich hin und schien gar nicht zu bemerken, dass sie Besuch bekommen hatte. Es war, als wäre sie überhaupt nicht da.


  Ein Ausdruck der Besorgnis huschte über Marcias Gesicht, aber sie kam gleich zur Sache. »Miss Djinn«, sagte sie energisch, »ich bin hier, um Ihre Hälfte der paarigen Geheimformeln zu holen.«


  Jillie Djinn schniefte und wischte sich zu Beetles Entsetzen mit ihrem Ärmel die Nase ab. Aber eine Antwort gab sie nicht.


  »Miss Djinn«, versuchte es Marcia noch einmal, »die Sache ist ernst. Sie sind verpflichtet, der Außergewöhnlichen Zauberin auf Ersuchen zu jeder Tages- und Nachtzeit Ihre Hälfte der paarigen Geheimformeln zur Verfügung zu stellen. Ich bin mir darüber im Klaren, dass ein solches Ansinnen seit Jahrhunderten nicht mehr vorgebracht wurde, aber ich tue es jetzt.«


  Jillie Djinn reagierte nicht. Es war, als hätte sie kein Wort verstanden.


  Marcia runzelte die Stirn. »Miss Djinn«, sagte sie ruhig, »darf ich Sie daran erinnern, dass die Regeln, wie mit den paarigen Geheimformeln zu verfahren ist, ein Teil des Eides sind, den alle Obermagieschreiber bei Amtsantritt ablegen.«


  Jillie Djinn rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum und schniefte erneut. Sie bot ein Bild des Jammers. Früher immer so sauber und ordentlich, schien sie auf ihr Äußeres überhaupt nicht mehr zu achten. Beetle hatte die Obermagieschreiberin nie gemocht, aber nun mischte sich Mitleid in seine Abneigung. Und Unbehagen – hier war etwas faul. Oberfaul. Er blickte zu Marcia. Sie betrachtete die Obermagieschreiberin mit einem Leuchten in den Augen – wie eine Katze, die zum Sprung ansetzt. Und dann, ganz plötzlich, sprang sie. Sie schnellte nach vorn und schlug Jillie Djinn beide Hände auf die Schultern, dass es klatschte. »Weiche von ihr!«, befahl sie. Ein lila Blitz durchzuckte die weiße Kammer, und Jillie Djinn stieß einen spitzen Schrei aus.


  Ein lautes Zischen drang unter Marcias Händen hervor, und Beetle sah etwas Kleines und Dunkles – was genau es war, konnte er nicht erkennen –, das auf den Boden sprang und davonflitzte.


  »Ein Mönn«, murmelte Marcia. »Jemand hat ihr einen Mönn aufgesetzt. Bösartige Biester und so schwer. Was wird hier gespielt?« Sie sah sich nervös in der Hermetischen Kammer um. Beetle ebenfalls. Anscheinend war sie leer, aber jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.


  »Miss Djinn«, sagte Marcia rasch. »Die Angelegenheit ist von höchster Dringlichkeit. Sie müssen mir sofort die paarigen Geheimformeln geben.«


  Jillie Djinn saß, von ihrer Last befreit, nun nicht mehr gebeugt. Aber sie wirkte noch immer verschreckt. Sie sah sich in der Kammer um, dann beschrieb sie mit der Hand eine schnelle Zickzack-Bewegung auf dem Tisch. Ein leises Surren ertönte, und vor ihr ging eine kleine Schublade auf. Noch einmal sah sie sich nervös um, dann nahm sie eine kleine, glänzende Silberdose heraus und stellte sie auf den Tisch.


  »Danke, Miss Djinn«, sagte Marcia. »Ich würde gern nachsehen, ob die Geheimformeln auch wirklich in der Dose sind.«


  Jillie Djinn starrte über Marcias Schulter hinweg ins Leere. Sie nickte geistesabwesend, dann legte sich ein furchtsamer Ausdruck auf ihr Gesicht.


  Marcia öffnete eilends die Dose. Darin lag eine kleine silberne Scheibe, die in der Mitte ein Loch hatte und genauso aussah wie die Lehrbuchzeichnung, die ihr vertraut war. Marcia setzte ihre Brille auf und nahm die Scheibe genauer in Augenschein. Zahlreiche feine Linien liefen strahlenförmig von dem kleinen Loch in der Mitte der Scheibe nach außen und waren mit allerlei magischen Symbolen versehen, von denen sie manche seit ihrem einwöchigen Kurs in Handschriftenkunde für Fortgeschrittene im letzten Lehrjahr nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Marcia war zufrieden – es handelte sich in der Tat um die andere Hälfte der paarigen Geheimformeln.


  Plötzlich geriet die Luft in Bewegung. Marcia wirbelte herum. Sie sprang vor, und Beetle sah, wie die kleine silberne Scheibe durch die Luft flog und verschwand – und im nächsten Moment bekam er einen kräftigen Boxhieb in den Magen.


  »Uff!« Er klappte zusammen und schnappte nach Luft.


  »Beetle, versperren Sie den Ausgang!«, schrie Marcia.


  Noch japsend warf sich Beetle vor den Ausgang zu dem Gang mit den sieben Biegungen. Etwas Knochiges mit spitzen Ellbogen prallte gegen ihn. Beetle taumelte rückwärts, fing sich aber wieder, baute sich in dem schmalen Gang auf und stemmte die Hände links und rechts gegen die Wand, damit niemand an ihm vorbeikonnte. Als eine unsichtbare Hand seinen Arm packte und versuchte, ihn von der Wand wegzureißen, spürte er, wie sich etwas tief in sein Fleisch brannte.


  »Autsch!«, schrie er.


  »Nicht bewegen, Beetle«, rief Marcia und stürzte zu ihm. »Halten ... Sie ... aus.«


  Beetle hatte das Gefühl, als ob sich die Spitze eines glühenden Eisens in seinen Arm bohrte, und der Blick der auf ihn zustürmenden Marcia war furchterregend. Aber er wich nicht von der Stelle. Marcias grüne Augen funkelten wütend, als sie dicht vor ihm stehen blieb. Sie streckte die Arme aus und packte etwas, als hebe sie einen Topf mit zwei Henkeln hoch.


  »Zeige dich!«, befahl sie in triumphierendem Ton, und im nächsten Moment erfüllte den Ausgang zur Hermetischen Kammer eine lila Wolke, in deren Innerem eine dunkle Gestalt zu erkennen war. Dann verzog sich die Wolke, und zum Vorschein kam die schlaksige Gestalt Merrin Merediths, beide Ohren fest in Marcias eisernem Griff.


  Merrin schluckte kräftig und zuckte zusammen. Die Scheibe mit den paarigen Geheimformeln hatte einen scharfen Rand.


  »Er hat sie verschluckt!«, rief Marcia fassungslos.
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    27.Botts Brücke
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  Rose war spät dran. Im Zaubererturm war es drunter und drüber gegangen, und so hatte sie im Krankenrevier aushelfen müssen, bis der diensthabende Zauberer endlich vom Alarmeinsatz zurückgekehrt war. Nun aber rannte sie die Zaubererallee hinunter. Sie freute sich darauf, an einem so großartigen Zauber wie dem Sicherheitsvorhang teilzuhaben, und wollte Bertie Bott nicht länger warten lassen als unbedingt nötig.


  Bertie Bott stand vor dem Sicherheitsvorhang und bewachte mannhaft die Verbindungsstelle, nicht ahnend, dass nur wenige Schritte von ihm entfernt, auf der anderen Seite der schimmernden lila Wand, lautlos fünfundzwanzig Gespenster auf und ab patrouillierten und die Naht des Vorhangs suchten.


  Berties Magen knurrte. Der Hunger quälte ihn. Er träumte von Würstchen mit Kartoffelbrei und Soße, Sirupkuchen mit Vanillesoße und vielleicht noch einer kleinen Portion Schokoladenpudding, wenn er dann noch konnte. Er seufzte innerlich. Doch, ja, er würde noch können. Während Bertie darüber nachsann, ob er sich zu seinen Würstchen lieber Erbsen oder eine doppelte Portion Kartoffelbrei genehmigen sollte, gab sein Magen das bisher lauteste Rumpeln von sich. Nur eine Armlänge von ihm entfernt blieb das Würger-Gespenst stehen und spitzte die Ohren.


  Bertie fror bis auf die Knochen, denn nicht einmal sein bester, mit Pelz gefütterter Mantel aus zweiter Hand vermochte ihn vor der Kälte in der Längsten Nacht zu schützen. Er wandte sich von der Nahtstelle ab und zog ihn aus, um den Pelz aufzuschütteln und so für eine Weile wieder dichter zu machen – ein alter Trick, den er aus der Mantelbranche kannte. Doch als er ihn schüttelte, streifte der Saum des Mantels den Sicherheitsvorhang. Bertie wusste nicht, wie ihm geschah.


  Blitzschnell hieb das Gespenst ein Loch in die Nahtstelle, packte ihn mit einer Hand und zog mit aller Kraft. Bertie stürzte rücklings in den Sicherheitsvorhang. Im Nu hatte ihm das Würger-Gespenst die Hände um die Kehle gelegt und zerrte ihn auf seine Seite, sodass er wie eine kleine Buckelbrücke über dem Vorhang lag – was später als Botts Brücke in die Lehrbücher für Zauberlehrlinge einging.


  Links und rechts von Bertie strahlte das magische lila Licht noch wie eine Leuchtwand, doch dazwischen klaffte nun ein dunkles Loch wie eine Zahnlücke in einem lächelnden Gebiss. Und während Bertie Bott mit dem Gesicht nach oben im verschneiten Gras lag, strömte eine schwarze Flut von Gespenstern über ihn hinweg. (Als einer, der zu seinem Leidwesen die einzige Gelegenheit, die Errichtung eines Sicherheitsvorhangs mitzuerleben, verpasst hatte, viele Jahre später selbst einen solchen Vorhang errichtete, wurde diese Szene als erste im Bild gezeigt.)


  Rose kam bei den beiden Fackeln an, die das Palasttor in der Mauer flankierten. Sie blieb kurz stehen und verschnaufte, dann stieß sie das Tor auf, an dem ein großes Schild hing mit der knappen Mitteilung: DAS FEST ENTFÄLLT. Gudrun die Große – der verblasste alte Geist, der das Palasttor bewachte – lächelte Rose an, doch Rose, geblendet von der verblüffenden Helligkeit des Sicherheitsvorhangs, sah sie nicht.


  »Sieh dich vor, Lehrmädchen«, flüsterte Gudrun. »Sieh dich vor.« Doch Rose hörte nur das Wispern des Winds, der vom Fluss heraufwehte.


  Als sich Rose dem Sicherheitsvorhang näherte, überkam sie ein unbehagliches Gefühl. Rose war ein feinfühliges Lehrmädchen mit einem Gespür für Dunkelkräfte – einem viel zu feinen Gespür, wie manche meinten. Und sie besaß ein Talent, von dem sie gar nichts wusste, das sie aber bald entdecken sollte: Sie konnte Gespenster sehen. Nach Bertie Bott Ausschau haltend, schritt sie langsam über den Rasen zu der Stelle, wo die Naht im Sicherheitsvorhang war, direkt vor dem Palasttor. Ihr Unbehagen wurde immer größer. Wo war Bertie Bott? Sie konnte ihn nirgends entdecken. Dabei war er nun wahrlich nicht leicht zu übersehen, dick, wie er war. Sie fragte sich, ob er vielleicht schon zum Essen nach Hause gegangen war, da sie sich verspätet hatte. Aber sie war sich sicher, dass nicht einmal ein heißhungriger Bertie Bott es wagen würde, einen so wichtigen Posten zu verlassen.


  Rose blieb stehen. Sie konnte nicht weitergehen, etwas in ihr sträubte sich dagegen. Sie hatte das sonderbare Gefühl, immer weniger zu sehen, je angestrengter sie nach Bertie Ausschau hielt. Sie zitterte und zog ihren grünen Lehrlingsmantel enger, aber nicht weil sie fror, denn vom Rennen war ihr noch warm, sondern um sich zu schützen. Wovor, wusste sie selbst nicht.


  »Bertie?«, rief sie halblaut. »Bertie?«


  Sie beschloss, es mit einem alten Zauberertrick zu versuchen. Sie blieb reglos stehen, drehte langsam den Kopf von einer Seite auf die andere und ließ ihre Augen »sehen, was sie sehen werden«. Und das taten sie. Plötzlich entdeckte sie die Lücke im Sicherheitsvorhang, und die Gespenster, die durch den Spalt strömten. Abscheuliche, schattenhafte Gespenster, die auf sie zuhoppelten, als wären alle ihre Albträume mit einem Schlag wahr geworden.


  Rose rannte los. Sie rannte so schnell, dass sie schon die halbe Strecke zum Zaubererturm zurückgelegt hatte, ehe ihr die ganze Bedeutung des Gesehenen aufging. Und dann rannte sie weiter, so rasch sie konnte, um Marcia zu benachrichtigen.


  Aber Marcia war nicht im Zaubererturm.


  Marcia war noch im Manuskriptorium.
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    28.Hermetisch versiegelt
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  Während Rose draußen an den dunklen Fenstern des Manuskriptoriums vorbeirannte, versuchte Marcia drinnen, Merrin einen Fesselzauber um die Handgelenke zu legen.


  Merrin wehrte sich nach Kräften, und Marcia war entsetzt, wie mächtig er geworden war. Sie hatte ihn mit dem stärksten Haltezauber belegt, den sie auf ihn anwenden konnte, ohne ihn in Gefahr zu bringen, und dennoch war sein Widerstand noch nicht ganz gebrochen. Merrins dunkle Augen sprühten vor Wut, und seine Füße zuckten bei dem Versuch, nach ihr zu treten. Das Gold an dem Ring mit dem Doppelgesicht blitzte, als er die Handgelenke verdrehte und die Fessel fast bis zum Zerreißen spannte. Nachdem Marcia von ihm mit unflätigen Beschimpfungen überschüttet worden war, hatte sie ihn zusätzlich mit einem Stummzauber belegt, aber das hielt ihn nicht davon ab, die Lippen zu bewegen. Marcia bedauerte in diesem Augenblick, dass sie eine gute Lippenleserin war.


  Plötzlich klopfte es laut an die Außentür. Marcia blickte ärgerlich auf. »Beetle, sehen Sie nach, wer es ist, und sagen Sie ihm, er soll verschwinden.«


  Beetle ging in den Kundenraum. Er öffnete die Tür, und draußen stand Marcellus Pye.


  »Ah, Schreiber Beetle.« Marcellus klang erleichtert. »Ich bin froh, dass Sie es sind.«


  Beetle hatte es längst aufgegeben, Marcellus Pye zu erklären, dass er kein Schreiber im Manuskriptorium mehr war und genau genommen auch nie einer gewesen war.


  »Entschuldigen Sie, Mr. Pye, aber wir sind im Moment ziemlich beschäftigt«, sagte er und wollte die Tür wieder schließen.


  Marcellus stellte einen Fuß in die Tür. »Ich wollte gerade zu dem Fest im Palast, musste aber feststellen, dass ein Sicherheitsvorhang errichtet worden ist.« Er klang besorgt. »Mein Lehrling, Septimus Heap, wollte in den Palast, und jetzt bin ich in Sorge um ihn. Ich dachte, ich frage einmal nach, ob er zufällig hier ist.«


  »Nein, bedaure. Ich habe ihn nicht gesehen, und bevor Sie fragen: Nein, ich weiß nicht, wo er steckt.« Beetle klang gereizt. Er war es leid, ständig nach Septimus gefragt zu werden. »Verzeihen Sie, Mr. Pye, aber hätten Sie jetzt die Güte zu gehen? Wir haben zu tun. Würden Sie bitte Ihren Fuß da wegnehmen?«


  Doch Marcellus reagierte nicht – etwas am Ende der Zaubererallee hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Beetle nutzte die Gelegenheit, die Tür zu schließen. Er musste sich fest dagegenstemmen, und als er den Schlüssel umdrehte, sah er, dass Marcellus draußen ein merkwürdiges Tänzchen vollführte.


  Er beschloss, ihn zu ignorieren.


  Marcellus hämmerte gegen die Tür.


  Marcia kam, Merrin an der Handfessel führend, in den Kundenraum. Jillie Djinn folgte ihnen wie eine Schlafwandlerin.


  »Beetle, was geht hier vor?«, fragte Marcia.


  »Marcellus ist draußen«, antwortete Beetle. »Er will nicht gehen. Er sucht Septimus.«


  Ein Ausdruck von Besorgnis huschte über Marcias Gesicht. »Aber ich dachte, Septimus wäre bei ihm.«


  »Offensichtlich nicht«, erwiderte Beetle etwas säuerlich.


  »Was ist das da in der Tür?«, fragte Marcia. Ein langes und dünnes Stück rotes Leder ragte zwischen Tür und Türpfosten hervor.


  »Auweia, das ist sein Schuh«, sagte Beetle und schloss wieder auf. Die Tür flog auf und gab den Blick frei auf einen gereizten Marcellus Pye, der die zerquetschte Spitze seines geliebten Schuhs betastete – Septimus hatte ihm das Paar vor ein paar Jahren zum Geburtstag geschenkt.


  »Sehen Sie sich das an«, jammerte er. »Er ist ruiniert.« Er deutete auf die zerfetzten Bänder, mit denen der Schuh normalerweise knapp unter dem Knie festgebunden wurde.


  »So albernes Schuhwerk trägt man auch nicht«, fauchte Marcia.


  »Das müssen ausgerechnet Sie sagen!«, gab Marcellus zurück.


  Während Marcia und Marcellus stritten, erregte etwas ganz anderes Beetles Aufmerksamkeit – die beiden Fackeln, die am Palasttor gebrannt hatten, waren soeben erloschen. Das gab ihm zu denken. Warum waren beide Fackeln gleichzeitig ausgegangen? Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  »Nein ... das gibt’s doch nicht!«, stieß er hervor.


  »Was ist denn?«, fragte Marcia, mitten in einer Beleidigung zum Thema Schuhe innehaltend.


  Beetle deutete die Zaubererallee hinunter. Wie Wasser durch ein Schleusentor strömte dichter schwarzer Nebel aus dem Palasttor und wälzte sich auf die Zaubererallee. »Der Sicherheitsvorhang! Sie haben ihn durchbrochen!«


  »Was?«


  Merrin grinste.


  »Marcellus«, sagte Marcia. »Machen Sie sich zur Abwechslung mal nützlich. Halten Sie diesen ... diesen Wicht für mich fest. Ich muss nachsehen, was da los ist.« Sie übergab Merrin dem Alchimisten und stürzte auf die Zaubererallee hinaus. Sie kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die erste Fackel an der Allee in einer Art schwarzer Nebelwand verschwand.


  Marcia rannte zurück in den Kundenraum, schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen, im Gesicht so weiß wie ein Bogen Manuskriptoriumpapier. »Sie haben recht. Er ist durchbrochen worden.« Und dann stieß sie einen Fluch aus. Beetle war schockiert.


  Merrin gelang trotz des Stummzaubers ein Kichern.


  Marcia funkelte ihn an. »Dir wird das Lachen bald vergehen, Merrin Meredith. Dann nämlich, wenn wir die Scheibe mit den paarigen Geheimformeln aus dir herausholen.«


  Merrin erbleichte. Daran hatte er gar nicht gedacht.


  »Bringen Sie ihn hier raus, Marcellus«, sagte Marcia. »Beetle, Sie nehmen Miss Djinn. Wir müssen schleunigst zum Zaubererturm.«


  Beetle zögerte. »Aber wir können das Manuskriptorium doch nicht im Stich lassen«, wandte er ein.


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen.«


  Beetle war entsetzt. »Nein! Wenn das Dunkelfeld hier eindringt, wird alles zerstört. Die gesamte Geheimmagie in der Hermetischen Kammer und in der alten Alchimiekammer wäre verloren. Nichts würde übrig bleiben. Nichts!«


  »Ich bin untröstlich, aber wir können es nicht verhindern.«


  »Doch«, widersprach Beetle. »Die Hermetische Kammer kann hermetisch versiegelt werden. Deshalb heißt sie ja so. Und die Außergewöhnliche Zauberin kann sie versiegeln. Das stimmt doch, oder?«


  Marcia antwortete nur mit großem Widerwillen. »Ja, allerdings. Aber die Kammer mit Miss Djinn darin zu versiegeln käme einem Mord gleich. Sie würde nicht wissen, was mit ihr geschieht. Sie hätte keine Chance.«


  »Aber ich«, sagte Beetle ruhig.


  »Sie?«


  »Ja. Versiegeln Sie mich in der Hermetischen Kammer. Ich werde sie bewachen.«


  Marcia wurde sehr ernst. »Beetle, die Luft in der Kammer reicht nur für vierundzwanzig Stunden, danach muss die Versiegelung aufgehoben werden. Sie wissen, dass nicht alle, die bisher in der Kammer versiegelt wurden, überlebt haben?«


  »Dieses Risiko gehe ich ein. Meine Chancen stehen eins zu eins. Das ist nicht schlecht.«


  Marcia schüttelte verwundert den Kopf. Wie so oft wusste Beetle viel besser Bescheid, als sie erwartet hatte. »Drei haben überlebt«, murmelte sie, »drei sind umgekommen. Das sind keine rosigen Aussichten.«


  »Sie könnten schlimmer sein. Bitte, Marcia, ich möchte nicht, dass das Manuskriptorium verloren geht. Ich würde alles tun, um das zu verhindern. Alles.«


  Marcia spürte, dass er sich nicht umstimmen ließ. »Also gut, Sie sollen Ihren Willen haben. Ich werde das Hermetische Siegel aktivieren.«


  Während Marcellus Merrin festhielt und Jillie Djinn weitere Löcher in die Luft stierte, eilten Marcia und Beetle zu dem Gang mit den sieben Biegungen. Am Eingang blieben sie stehen.


  »Die geheime Schublade für Belagerungsfälle öffnet sich, wenn Sie siebenmal auf den kleinen schwarzen Kreis in der Mitte des Tisches klopfen«, erklärte Marcia. »Die Schublade enthält Notverpflegung und den Charm für den Aufhebungszauber mit genauen Anweisungen.«


  »Ich weiß«, sagte Beetle.


  »Sie sind ein tapferer junger Mann, Beetle. Viel Glück!«


  »Danke.«


  Marcia fragte sich, ob sie Beetle jemals Wiedersehen würde. »Also dann. Gehen Sie jetzt besser hinein. Sobald Sie in der Kammer sind, setzen Sie sich auf den Stuhl der Obermagieschreiberin. Er steht genau in der Mitte, dort sind Sie gut aufgehoben. Der Versiegelungszauber ist sehr stark und kann unangenehm werden.«


  »In Ordnung.«


  Marcia rang sich ein Lächeln ab. »Ich zähle bis einundzwanzig, dann aktiviere ich das Siegel. Verstanden?«


  »Ja. Ich werde mitzählen. Eins ... zwei...«


  Schon war Beetle verschwunden. Er rannte durch den schmalen Steinbogen in den dunklen Gang mit den sieben Biegungen, und noch bevor er bei zehn war, hatte er die kreisrunde Hermetische Kammer erreicht. In dem Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, setzte er sich auf den Stuhl der Obermagieschreiberin, zählte weiter und beobachtete den Bogen, durch den er soeben gekommen war. Die folgenden Sekunden wurden die längsten seines Lebens.


  Die Aktivierung des Siegels begann. Ein zischendes Geräusch erfüllte die Kammer, und ein kalter Luftstoß fegte herein, als das Siegel in den Gang mit den sieben Biegungen getrieben wurde. Ehrfürchtig sah Beetle zu, wie eine leuchtende Wand lilafarbener Magie in der letzten Biegung auftauchte und unter dem Bogen, der in die Kammer führte, zum Stehen kam. Das helle magische Licht begann zu pulsieren und wurde von den runden weißen Wänden der Hermetischen Kammer verstärkt, die magische Wirbel im Kreis herumsandten, während Beetle genau in der Mitte saß, wo sich kein Lüftchen regte, und kaum zu atmen wagte. Nach ein paar Minuten begann das Licht zu verblassen. Lila Schwaden schwebten in der Luft, und der bittersüße Geschmack von Magie kratzte Beetle im Hals und ließ ihn husten.


  Als sich die letzten magischen Kringel auflösten, begriff Beetle, was es bedeutete, in der Kammer versiegelt zu sein. Wo sich eben noch der Bogen befunden hatte, war jetzt eine feste Wand, die von den übrigen Wänden, die ihn umgaben, nicht zu unterscheiden war. Er war lebendig begraben. Über seinem Kopf wölbte sich die Decke als weiße Steinkuppel, und unter seinen Füßen lag die versiegelte Luke zu den Eistunneln.


  In Erinnerung an Marcias Worte klopfte er siebenmal auf den kleinen schwarzen Kreis in der Mitte des Tischs. Unter dem Tisch sprang eine kleine Schublade auf. Er fasste hinein, tastete nach dem Charm für den Aufhebungszauber – und zog eine Handvoll Lakritzschnüre heraus.
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    29.Rückzug
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  Der schwarze Nebel wälzte sich weiter und hatte jetzt die Tür von Larrys Laden für tote Sprachen erreicht. Er legte sich um die Ränder der Tür, fand Ritzen, strömte durch Astlöcher, zwängte sich durch Holzwurmgänge. Er wallte um die Stapel fertiger Übersetzungen, wirbelte um die mehrfach gekittete Vase und löschte die Kerzen in dem Schaufenster, das Beetle so liebevoll dekoriert hatte. Er drängte weiter durch den Laden, dann die Galerie hinauf, den Treppenabsatz entlang und die wackelige Wendeltreppe empor. Larry erwachte in seiner Schlafstube im hinteren Teil des Hauses. Er setzte sich in seinem Bett auf, zog die Decke bis ans Kinn, starrte in die Dunkelheit und horchte. Da stimmte etwas nicht. Er schwang die spindeldürren Beine aus dem Bett, und als er die nackten Füße auf den Boden setzte und vor der Kälte der Dielen zurückzuckte, bemerkte er, dass schwarzer Rauch unter der Tür hervorquoll. Erschrocken sprang er auf – das Haus brannte!


  Der Rauch kam auf ihn zu. Dann kringelte er sich um seine kalten Zehen, und langsam, wie im Traum, setzte sich Larry wieder. Ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit durchströmte ihn. Er war wieder in seiner alten Schule und nahm zum siebten Mal den Preis als bester Lateinschüler entgegen. Sein Vater saß im Publikum, in der ersten Reihe, und lächelte ihm zu. Ihm, Larry. Dem gescheiten Larry ...


  Der schwarze Nebel breitete sich über ihn, und Larry sank auf das Bett zurück. Sein Atem ging langsamer, und wie eine Schildkröte im tiefsten Winter glitt er in einen traumlosen Zustand irgendwo zwischen Leben und Tod.


  Marcia trat mit Jillie Djinn und Marcellus, der Merrin fest im Griff hatte, auf die Zaubererallee hinaus und schloss rasch die Tür zum Manuskriptorium hinter sich ab. Sie durfte gar nicht daran denken, was sie hier zurückließ, aber noch schlimmer war das, was sie vor sich sah. Wie eine pulsierende schwarze Kröte kroch eine dunkle Wand die Zaubererallee herauf.


  Mit Entsetzen entdeckte sie, dass vor der Nebelwalze eine Reihe von Gespenstern herging. Sie bildeten das Geleit des Dunkelfelds. Wie ein Furcht einflößender Suchtrupp schwärmten sie auf der Zaubererallee aus, und der Nebel waberte hinterdrein. Marcia war starr vor Schreck und außerstande, den Blick von der Katastrophe abwenden, die sich vor ihren Augen abspielte.


  Marcellus versuchte, sie fortzuziehen. »Marcia, Sie müssen sofort in den Zaubererturm.«


  Merrins Augen funkelten Marcellus boshaft an. Er spürte, wie seine Kräfte wuchsen, je näher ihnen das Dunkelfeld kam. Der doppelgesichtige Ring an seinem Daumen wurde heiß, und die grimmigen grünen Gesichter begannen zu glühen. Das obere Gesicht zwinkerte ihm zu, und da wusste er, dass er Marcia besiegen konnte. Dass er alle besiegen konnte. Er hatte jetzt zu bestimmen. Er war der Beste.


  Zuerst brach er mit der schlimmsten Beleidigung, die jemals in der Burg zu hören war, den Stummzauber, und dann den Haltezauber. Mit einer energischen Drehung riss er sich von Marcellus los und trat ihm kräftig gegen das Schienbein. Während der alte Alchimist auf und ab hüpfte und vor Schmerz nach Luft schnappte, reckte Merrin die Arme in die Luft, riss mit einer spöttischen Geste die Handgelenke auseinander und sprengte die Fessel, als wäre sie aus Seidenpapier. Den Augenblick des Triumphs voll auskostend, sprang er vor, wedelte mit dem linken Daumen vor Marcias Gesicht herum und lachte, als sie vor ihm zurückwich. Die beiden Gesichter des Rings leuchteten jadegrün und funkelten sie boshaft an.


  Marcia begriff, dass es für Merrins plötzlichen Machtzuwachs nur einen Grund geben konnte – das immer näher rückende Dunkelfeld war tatsächlich von ihm erzeugt worden. Bis zu diesem Augenblick hatte sie ihm dergleichen nicht zugetraut, doch als er nun davonsprang und dabei herausfordernd die Faust mit dem leuchtenden Ring in die Luft reckte, da wurde ihr klar, wie viel Macht er bereits ausübte. Diese Erkenntnis erschreckte sie sehr.


  »Du Dummkopf«, rief sie ihm nach. »Du hast ja keine Ahnung, womit du dich da einlässt!«


  »Du auch nicht, Zaubertante«, feixte Merrin. »Lauf nur zu deinem funkelnden kleinen Turm, und nimm die dumme Gans ruhig mit. Ich brauche sie nicht mehr. Bis später! Ha, ha, ha!« Merrin konnte kaum an sich halten. Noch nie hatte er ein so aufmerksames – und staunendes – Publikum gehabt. Es war herrlich. Genau das hatte er sich immer gewünscht.


  »Weißt du, was ich von deiner dummen Magie halte, Zaubertante?«, rief er Marcia zu und schnippte verächtlich mit den Fingern. »Nix!« Er tänzelte rückwärts davon, das Gesicht angestrahlt von den noch brennenden Fackeln und den Kerzendekorationen, die geisterhaft die leere Straße beleuchteten. »Fang mich doch, wenn du dich traust!«, schrie er.


  Marcia traute sich. Es war zwar unter ihrer Würde, aber das kümmerte sie nicht. Merrin hatte die kostbare Hälfte der paarigen Geheimformeln in seinem hässlichen kleinen Bauch, und sie durfte die letzte Chance, ihn zu bezwingen, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Sie stürmte, die Verfolgung aufnehmend, die Allee hinunter. Merrin lachte und rannte los. Sein Schreibermantel flatterte, und dazu schlug er wild mit den ausgebreiteten Armen wie ein Vogel, der zu seinem Schwärm flog.


  Marcellus jagte Marcia hinterher. Er war lange nicht mehr gerannt, und seine Schuhe waren dafür nicht gerade ideal, schon gar nicht nach dem Zwischenfall an der Tür des Manuskriptoriums. Doch Marcias spitze Pythons waren noch weniger renntauglich, und so hatte er sie bald eingeholt.


  »Marcia ...«, keuchte er und fasste nach ihrem Arm. »Bleiben Sie stehen!«


  Marcia schüttelte seine Hand ab. »Loslassen«, zischte sie.


  Marcellus ließ nicht locker. »Nein, Marcia, begreifen Sie denn nicht? Je näher Sie dem da kommen ...«, er deutete mit der freien Hand auf das vorrückende Dunkelfeld und seine Eskorte, »... desto mehr Macht verleiht es ihm, und desto mehr Macht entzieht es Ihnen. Kehren Sie um, bevor etwas Schreckliches passiert.«


  »Es ist bereits etwas Schreckliches passiert«, bellte Marcia und nahm wieder die Verfolgung auf.


  Marcellus hielt nur mühsam mit ihr Schritt. »Es könnte noch schlimmer kommen ... Noch haben Sie den Zaubererturm ... Setzen Sie nicht alles aufs Spiel, nur wegen dieses bösartigen kleinen Schreibers.«


  Marcia blieb stehen. »Sie verstehen nicht – er hat die paarigen Geheimformeln.«


  Marcellus sah sie bestürzt an, fasste sich aber schnell wieder. »Sie müssen die Geheimformeln ihrem Schicksal überlassen. Sie müssen zurück in den Zaubererturm.« Seine Stimme zitterte vor Erregung. »Sie dürfen nicht auch noch den Turm verlieren.«


  »Ich werde keines von beiden verlieren«, brauste Marcia zornig auf. »Warten Sie nur ab!«


  Mittlerweile lag gut die Hälfte der Zaubererallee hinter ihnen. Die schwarze Nebelwand war nur noch ungefähr hundert Meter entfernt. Vor der Wand schritten in breiter Linie die Gespenster und zogen das Dunkelfeld langsam hinter sich her.


  Merrin lief weiter auf den Nebel zu, drehte sich aber immer wieder um, um sich davon zu überzeugen, dass ihn Marcia und Marcellus noch beobachteten, machte unflätige Gesten und schrie unanständige Wörter. Er kam seinem Dunkelfeld immer näher.


  Marcia richtete ihre ganze Konzentration auf Merrin und maß die Entfernung mit den Augen. Dann hob sie den Arm und murmelte die Formel für einen Gefrierzauber. Ein eisblauer Lichtstrahl schoss aus ihrer Hand, zischte in hohem Bogen durch die Luft und traf Merrin mit einem grellen weißen Blitz mitten im Rücken. Er stieß einen lauten Schrei aus und geriet ins Taumeln.


  »Guter Schuss«, knurrte Marcellus.


  Marcia verzog das Gesicht. Es war das erste Mal, dass sie jemanden mit einem Zauber hinterrücks angriff. Dies galt als die niederste Form der Magie, aber für solche Feinheiten war jetzt keine Zeit. Bisher hatte sie davon abgesehen, Merrin einzufrieren, weil sie dachte, sie könnte ihn in den Zaubererturm schaffen und die Sache dort in Ordnung bringen. Jemanden einzufrieren war für ihn gefährlich und wollte gut überlegt sein. Nun aber, da das Leben aller Burgbewohner auf dem Spiel stand, konnte sie auf Merrins Gesundheit keine Rücksicht mehr nehmen.


  Eingehüllt in die knisternde blauweiße Wolke des Gefrierzaubers, drehte sich Merrin langsam um. Er zitterte und schüttelte sich, als hätte ihn ein eisiger Windstoß erfasst, aber er erstarrte nicht. Ein paar Sekunden lang stierte er Marcia an, als ob sein Gehirn verlangsamt arbeitete und zu begreifen suchte, was geschehen war. Marcia erwiderte seinen Blick und wartete ungeduldig darauf, dass die Wirkung des Zaubers eintrat. Der vom Zauber mit Reif überzogene Merrin hob sich hell von dem schwarzen Nebel hinter ihm ab, doch schon bald leuchtete er etwas schwächer. Fassungslos sah Marcia zu, wie der Glanz des Eises verblasste. Dann schüttelte Merrin das Eis ab, so wie sich ein Hund nach einem Bad das Wasser aus dem Fell schüttelt.


  Marcias Zauber hatte versagt. Da erst verstand sie wirklich, womit sie es zu tun hatte.


  Marcellus trat neben sie. »Sie müssen jetzt von hier fort«, sagte er leise.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Marcia, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  Merrin frohlockte – er hatte die Außergewöhnliche Zauberin bezwungen. Im Rausch seines Sieges wandte er sich an die Gespenster und brüllte: »Schnappt sie euch!«


  Marcellus sah, wie drei Gespenster gleichzeitig ihren Schritt beschleunigten. Und als sie ein Stück vor den anderen waren, hatte er genug gesehen. Er packte Marcia an der Hand und rannte, sie hinter sich herziehend, die Zaubererallee hinauf. Er wagte es nicht, sich umzusehen.


  Atemlos erreichten sie das Manuskriptorium, wo Jillie Djinn noch immer mit stierem Blick dastand und wartete.


  Marcia kam wieder zu Sinnen. Sie drehte sich um, um festzustellen, wie dicht die Gespenster hinter ihnen waren, und sah zu ihrer großen Erleichterung, dass sie kaum vom Fleck gekommen waren. Ein sich ausdehnendes Dunkelfeld benötigt viel Energie, und die Gespenster waren langsam und schwerfällig. Marcia legte einen Notsperrzauber über die Zaubererallee, obwohl sie wusste, dass er die Verfolger nur für kurze Zeit aufhalten konnte, dann setzten sie und Marcellus, die teilnahmslose Obermagieschreiberin in die Mitte nehmend, die Flucht zum Zaubererturm fort.


  Am Großen Bogen stießen sie auf eine übernervöse Hildegard.


  »Madam Marcia! Dem Himmel sei Dank, dass Sie endlich da sind!«


  Marcia verlor keine Zeit. »Ist Septimus zurück?«, fragte sie sofort.


  »Nein.« Hildegard klang besorgt. »Wir dachten, er wäre bei Ihnen.«


  »Das habe ich befürchtet.« Marcia wandte sich an Marcellus und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Marcellus, würden Sie bitte Septimus für mich suchen? Und auf ihn aufpassen?«


  »Deswegen bin ich doch im Manuskriptorium gewesen, Marcia. Ich bin auf der Suche nach ihm. Ich werde nicht ruhen, bis ich ihn gefunden habe, das verspreche ich Ihnen.«


  Marcia schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Danke. Sie wissen, dass ich mich auf Sie verlasse?«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals aus Ihrem Mund hören würde!«, erwiderte Marcellus. »Es muss wirklich schlimm um uns stehen.«


  »Allerdings«, sagte Marcia. »Marcellus, falls ... falls irgendetwas passieren sollte, gebe ich meinen Lehrling in Ihre Obhut. Leben Sie wohl.« Damit drehte sie sich um und verschwand im dunkelblauen Schatten unter dem Großen Bogen, der vom Geklapper ihrer Schuhe widerhallte.


  Marcellus blieb noch eine Weile stehen und beobachtete etwas, was er bisher nur ein einziges Mal, nämlich in seinem ersten Leben als der bedeutendste Alchimist der Burg, gesehen hatte. In der Mitte des Großen Bogens senkte sich die Barrikade, eine dicke Platte aus altem, angefressenem Metall, lautlos von oben herab und verschloss den Hauptzugang zum Hof des Zaubererturms. Sie war, wie Marcellus wusste, der erste von mehreren Schutzschilden, die nun in Stellung gebracht wurden, um den Turm mit seinen stärksten und ältesten Zauberkräften zu verteidigen.


  Als Nächstes kam der vierseitige Lebend-Schutzschild an die Reihe (er war der stärkste mögliche Schutzschild und trug die Bezeichnung »lebend«, weil er die Energie vieler Lebewesen in seinem Innern benötigte, um aktiv zu bleiben. Im äußersten Notfall konnte er auch selbstständig handeln). Wie die Barrikade war ein Lebend-Schutzschild äußerst selten. Marcellus beobachtete, wie er aus der Mauer, die den Turm umringte, langsam emporstieg, eine blau schimmernde Haut, die ein schauriges Licht auf die Zaubererallee warf.


  Zufrieden, dass der Turm nun geschützt war – jedenfalls einstweilen –, eilte Marcellus davon und überließ die Zaubererallee ihrem Schicksal. Sein Mantel verschmolz mit den Schatten, als er in einer sehr schmalen Lücke zwischen zwei alten Häusern verschwand.


  In seinen Tagen als Burgalchimist waren solche Lücken unter dem Namen Schlüfte bekannt gewesen. Sie stammten aus der Frühzeit der Burg, als die Häuser zwischen Zaubererallee und Burggraben errichtet worden waren. Um die Ausbreitung von Feuersbrünsten zu erschweren, hatte man die Häuser in Zweier- oder Dreierblöcken gebaut und zwischen den Blöcken jeweils eine Lücke gelassen, die so schmal war, dass sich ein Bertie Bott nie und nimmer hätte hindurchzwängen können. Doch Marcellus schlüpfte durch die Schlüfte wie eine Schlange durch ein Rohr und lief eilig zu jenem Ort, an dem er Septimus vermutete. Er konnte nur hoffen, dass der Außergewöhnliche Lehrling dort war. Es war seine letzte Chance, Septimus zu finden, ehe der schwarze Nebel alles verschlang.


  


  * 30 *


  
    30.Im Drachenhaus
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  Jenna ging langsam über den Steg zurück zu dem überwucherten Uferweg. Sie sah das lila Licht des Sicherheitsvorhangs den Himmel erhellen und wusste, dass der Zauber den Palast von der Außenwelt abschnitt – mitsamt ihrer Mutter darin. Sie schob die Hände tief in die Taschen und spürte das glatte Messing des Schlüssels, den ihr Silas gegeben hatte. Sie seufzte. Sie wollte die Nacht nicht allein in ihrer alten Wohnung verbringen. Sie wollte bei Septimus sein, und wenn Septimus nicht da war, war die zweitbeste Lösung sein Drache. Sie folgte dem Weg am Fluss entlang und stapfte durch das hohe, schneebedeckte Gras, bis sie schließlich an ein großes Tor gelangte. Dort war ein derbes und leicht verkohltes Holzschild angenagelt, auf dem stand:


  


  
    DRACHENWIESE

    BETRETEN AUF EIGENE GEFAAR

    FÜR ETWAIGE SCHÄDEN, VORHERSEBARE ODER SONSTIGE,

    WIRD KEINERLEI HAFTUNG ÜBERNOMMEN

    GEZ.: BILLY POT (MR.)

    AMDLICHER DRACHENHÜTER
  


  Jenna musste schmunzeln. Das Schild war tatsächlich angesengt, und Billys Rechtschreibung war ungewöhnlich gut. Sie öffnete das Tor und trat ein. Am anderen Ende der Wiese konnte sie die Umrisse des lang gestreckten, flachen Drachenhauses ausmachen, das sich dunkel gegen das lila Licht abhob. Vorsichtig mehrere verdächtig riechende Haufen im Gras umkurvend, steuerte sie auf das Drachenhaus zu. Mit einem Drachen zu reden war manchmal das einzig Vernünftige.


  Nun, da Feuerspei nicht mehr unwillkommener Gast im Hof des Zaubererturms war, sondern Herr über eine eigene Wiese, blieb sein Drachenhaus die ganze Nacht offen. Als Sarah Heap dagegen Einwände erhoben hatte, hatte ihr Billy Pot ungehalten entgegnet: »Mister Feuerspei ist ein Gentleman, Madam Heap, und einen Gentleman sperrt man über Nacht nicht ein.« Der zweite und zwingendere Grund, den Billy allerdings zu erwähnen versäumt hatte, war, dass Feuerspei schon in seiner ersten Nacht im Drachenhaus die Türen verspeist hatte.


  So kam es, dass Jenna, als sie vorsichtig die Wiese überquerte, Feuerspeis stumpfe Schnauze auf dem Rand der Rampe liegen sah, die zu dem Schuppen hinaufführte. Jenna schlang den Hexenmantel enger um sich und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Sie genoss das Gefühl, in diesem Mantel mit der Umgebung zu verschmelzen. Lautlos näherte sie sich dem Drachenhaus. Sie wollte ins warme Stroh kriechen und sich an den mächtigen Leib des Drachen kuscheln.


  Im Drachenhaus war es dunkel. Es roch etwas streng, und ruhig war es auch nicht. Drachen machen im Allgemeinen im Schlaf allerlei Geräusche, und Feuerspei bildete da keine Ausnahme. Er schniefte, fauchte, grunzte und schnarchte. Sein Feuermagen rumpelte, und sein normaler Magen gluckste. Von Zeit zu Zeit brachte ein gewaltiger Schnarcher das Dach zum Zittern und die Drachenmistschaufeln in Billy Pots Regal zum Klappern.


  Tief im Innern des Drachenhauses lehnte Septimus an Feuerspeis warmem Feuermagen. Er hatte einen Entschluss gefasst – es wurde Zeit für ihn, in den Zaubererturm zurückzukehren. Zeit, vor Marcia hinzutreten und ihr zu erklären, warum er den wichtigsten Zauber in der Burg seit vielen Jahren versäumt hatte. Langsam stand er auf und – was war das? Ein Rascheln im Stroh wie von einer Ratte. Aber es war etwas Größeres als eine Ratte – etwas viel Größeres – es bewegte sich vorsichtig und zielstrebig – und es roch leicht nach schwarzer Magie. Es kam direkt auf ihn Septimus rührte sich nicht. Ihm fiel auf, dass Feuerspei weiterschlief. Das war merkwürdig. Er spähte angestrengt in die Dunkelheit. Das Rascheln kam näher.


  Dann hörte er plötzlich ein Straucheln im Stroh, und Feuerspei schlief trotzdem weiter. Warum wachte er denn nicht auf? Der Drache ließ nicht jeden in sein Haus. In dieser Hinsicht war er sehr wählerisch. Fremde konnte er nicht leiden. Erst vor ein paar Monaten hätte er beinahe einen Urlauber gefressen, der als Mutprobe zu ihm hineingegangen war.


  Im nächsten Augenblick sah Septimus, wie der Eindringling aus dem Schatten trat, und da begriff er, warum Feuerspei nicht aufwachte. Es war eine Hexe. Bestimmt hatte sie ihn mit einem Schlafzauber belegt. Und es war eine schwarze Hexe. Der an der Vorderseite geknöpfte und überall mit Symbolen bestickte Mantel war die Kluft der Mitglieder des Porter Hexenzirkels. Septimus kauerte sich hin und beobachtete, wie sich die Gestalt an Feuerspeis Stacheln entlang in seine Richtung tastete. Er zog einen sauber aufgewickelten Dunkelfaden aus der Tasche und wartete, bis ihm die Hexe so nahe war, dass sie beim nächsten Schritt auf ihn treten musste – dann schlug er zu. Er warf ihr den Faden, der ein erstaunliches Gewicht hatte, um die Fußgelenke und zog. Mit einem schrillen Schrei purzelte die Hexe auf ihn.


  »Iiiih! Aua ... aua!«


  »Jenna?«, stieß Septimus hervor.


  »Sep? Meine Knöchel. Oh Sep, da ist eine Schlange. Nimm sie weg ... nimm sie weg. Wie das wehtut! Wie das brennt!«


  »Ach, Jenna, tut mir leid, Tut mir wirklich leid! Halt still. So halt doch still!«.


  Nun hielt Jenna still, so gut es eben ging, und Septimus löste den Dunkelfaden, so schnell es eben ging. Sobald er entfernt war, rieb sich Jenna zornig die Knöchel.


  »Aua ... autsch!«


  Septimus sprang auf. »Bin gleich zurück. Rühr dich nicht von der Stelle.«


  »Wie denn!«, knurrte Jenna. »Ich glaube, mir fallen gleich die Füße ab.«


  Septimus zwängte sich an Feuerspeis zusammengefalteten, lederartigen Flügeln vorbei und verschwand hinter dem stachelbewehrten Kopf des Drachen. Augenblicke später tauchte er wieder auf und kam schnell zu Jenna zurück.


  »Aua ...«, stöhnte Jenna vor sich hin.


  Dort, wo die Haut mit dem Dunkelfaden in Berührung gekommen war, hatten sich rote Striemen gebildet, und Jenna hatte das Gefühl, als ob ein glühend heißer Draht in ihr Fleisch schnitt.


  Septimus kniete sich hin und rieb mit einem feuchten und irgendwie klebrigen Lappen vorsichtig über die Striemen. Sofort ließ der brennende Schmerz nach, und Jenna seufzte erleichtert auf.


  »Ach, Sep, endlich. Es hat aufgehört. Es tut tatsächlich nicht mehr weh. Was ist das?«


  »Mein Taschentuch.«


  »Das weiß ich, du Dummkopf. Ich meine das klebrige Zeug darauf.«


  Septimus vermied eine Antwort. »Du musst es vierundzwanzig Stunden drauflassen. Klar?«


  »Klar.« Jenna nickte und befühlte vorsichtig ihre Knöchel. Sie spürte jetzt nur noch ein warmes Kribbeln entlang der verblassenden roten Striemen. »Das ist fantastisch, das Zeug. Was ist es?«


  »Naja,äh ...«


  Jenna sah ihn argwöhnisch an. »Sep, sag es mir. Was ist es?«


  »Drachensabber.«


  »Igittigitt!«


  »Er wirkt prima, Jenna.«


  »Ich soll vierundzwanzig Stunden lang getrockneten Drachensabber mit mir herumtragen?«


  Septimus zuckte mit den Schultern. »Wenn du nicht willst, dass das schwarzmagische Gift wieder wirkt.«


  »Was für ein schwarzmagisches Gift?« Jenna sah Septimus an und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »War es das etwa? Was hast du mit schwarzer Magie zu schaffen, Sep?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte Septimus.


  »Was?«


  »Jenna, du hältst den Hexenmantel vielleicht für eine lustige Kostümierung, aber das ist er nicht. Er ist echt.«


  »Ich weiß«, sagte Jenna leise.


  »Du weißt es?«


  Jenna nickte.


  »Aber ich dachte, niemand kann den Mantel einer schwarzen Hexe tragen, es sei denn ...« Septimus sah Jenna an, und sie erwiderte seinen Blick standhaft. »Jenna, du bist doch nicht etwa ...?«


  »Nur Anwärterin«, sagte Jenna abwehrend.


  »Nur Anwärterin? Jenna, ich ... ich ...« Septimus fehlten die Worte.


  »Es ist etwas geschehen, Sep.«


  »Was du nicht sagst.«


  Jenna unterdrückte einen Schluchzer. »Ach, es war schrecklich. Mom ist...«


  Sie saßen hinten im Drachenhaus im Stroh, und Jenna erzählte Septimus von Merrin, von dem Dunkelfeld und davon, was mit Sarah geschehen war. Jetzt endlich begriff Septimus, was vorgefallen war, seit er Marcia am Nachmittag verlassen hatte.


  Jenna schloss ihren Bericht und verstummte. Septimus schwieg. Ihm war, als wäre die ganze Welt aus den Fugen geraten.


  »So ein Mist«, grummelte er schließlich.


  »Ich hasse Geburtstage«, sagte Jenna. »An Geburtstagen passiert immer etwas. Alles, was man liebt, wird zugrunde gerichtet. Es ist schrecklich.«


  Wieder schwiegen sie eine Weile, dann sagte Septimus: »Ich mache mir Sorgen, Jenna, wirklich große Sorgen.«


  Sie sah ihn an. Sein Gesicht wurde von dem weichen gelben Licht angestrahlt, das sein Drachenring verströmte. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so unglücklich gesehen zu haben, nicht einmal damals, als er noch ein kleiner, verängstigter Soldat der Jungarmee gewesen war. »Es ist nicht deine Schuld, Sep«, sagte sie sanft.


  »Doch. Es wäre nicht passiert, wenn ich dir geholfen hätte, als du mich darum gebeten hast – wenn ich dir nur richtig zugehört hätte. Aber ich war so mit ... mit meinen Angelegenheiten beschäftigt. Und sieh dir an, in was für einem Schlamassel wir jetzt stecken.«


  Jenna legte ihm den Arm um die Schultern. »Schon gut, Sep. Alles ›hätte‹ und ›wäre‹ hilft uns jetzt nicht weiter. Hätte ich im Palast besser aufgepasst. Hätte ich schon beim ersten Mal Nachforschungen angestellt, als ich dachte, ich hätte Merrin gesehen. Hätte Dad etwas unternommen, als ich ihn darum gebeten habe. Wäre ich gleich zu Marcia gegangen, statt Beetle um Hilfe zu bitten. Hätte Marcia Mom alles richtig erklärt. Hätte und wäre. Alle hätten mehr tun können, nicht bloß du.«


  »Danke, Jenna. Ich bin so froh, dass du hier bist.«


  »Ich auch.«


  Sie saßen still nebeneinander und ließen sich vom gleichmäßigen Atem des schlafenden Drachens einlullen. Und sie waren kurz vor dem Einschlafen, als sie plötzlich ein Geräusch hörten, bei dem sich ihnen die Nackenhaare aufstellten. Es klang so, als ob draußen vor dem Drachenhaus jemand mit Fingernägeln über einen Ziegelstein kratzte.


  »Was ist das?«, flüsterte Jenna.


  Septimus spürte, dass Feuerspei die Muskeln anspannte – der Drache war wach. »Ich gehe nachsehen.«


  »Aber nicht allein«, sagte Jenna.


  Das Kratzen näherte sich dem Eingang des Drachenhauses. Feuerspei ließ ein warnendes Schnauben vernehmen. Das Kratzen verstummte für kurze Zeit und hob dann von Neuem an. Septimus spürte, wie Jenna ihn am Arm fasste. »Hier drunter«, formte sie mit den Lippen und deutete auf ihren Hexenmantel.


  Septimus nickte – anscheinend war auch ein Hexenmantel zu etwas nutze. Gemeinsam geduckt unter dem Mantel, schlichen sie zwischen Feuerspei und der rauen Seitenwand nach vorn. Plötzlich machte der Drache eine eigenartige Bewegung, durch die sie beinahe an die Wand gequetscht worden wären. Er hob, den Kopf auf dem Boden, sein Hinterteil in die Höhe. Seine Rückenstacheln fuhren in die Dachsparren und vertieften die Ritzen, die sie bereits gegraben hatten. Er fauchte, und sein Feuermagen gurgelte.


  Septimus sah Jenna an. Irgendetwas stimmte da nicht. Sie schlüpften um Feuerspeis Flügel herum und blieben wie angewurzelt stehen – vor dem lila Schein des Sicherheitsvorhangs hoben sich dunkel die unverwechselbaren Silhouetten dreier Gespenster ab.


  Ein Gespenst hielt Feuerspeis hochempfindlichen Nasenstachel umklammert und drückte ihm den Kopf ins Stroh. Feuerspei fauchte noch einmal und versuchte, genug Luft einzusaugen, um Feuer zu erzeugen. Da das Gespenst jedoch seinen Kopf nach unten drückte, konnte sein Feuermagen nicht arbeiten. Ein Drache kann nur Feuer speien, wenn er den Kopf hoch hält und seine Lungen gut gefüllt sind.


  Links und rechts von Feuerspeis Schädel näherten sich die beiden anderen Gespenster. Plötzlich blitzten im Schein des Sicherheitsvorhangs Stahlklingen auf. Die Gespenster hatten Dolche. Lange, scharfe Drachentöterdolche.


  Auch Jenna hatte die Dolche gesehen. Sie gab Septimus ein Zeichen. Du nimmst das eine, ich das andere. Und erst als sie blitzschnell nach vorn sprang und sich mit ihrem Mantel auf das Gespenst stürzte, wurde Septimus klar, dass sie ja keine Waffe hatte und nur das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Doch er dachte nicht länger darüber nach. Während Jenna ihr Gespenst zu Boden stieß und unter den Falten ihres Mantels begrub, sprang Septimus auf Feuerspeis Nacken und warf sich von dort aus auf das andere. Das Gespenst wusste nicht, wie ihm geschah, als es, mit einem glühend heißen Draht um den Hals, zu Boden gerissen wurde und eine Stimme über ihm einen Gefrierzauber murmelte.


  Das dritte Gespenst, das noch immer Feuerspeis Nasenstachel umklammerte, stutzte und riss verwirrt die Augen auf. Es war das allerletzte Gespenst, das Merrin herbeigezaubert hatte, und das kleinste von allen, das den anderen in punkto Boshaftigkeit noch ein wenig nachstand. Es konnte sich nur behaupten, indem es andere Gespenster nachmachte und immer tat, was der Anführer befahl, geriet aber leicht ins Zaudern, wenn es auf sich allein gestellt war – und das war es jetzt.


  In den folgenden Sekunden ging alles blitzschnell. Feuerspei spürte, dass der Griff des Gespenstes sich lockerte. Mit einer ungestümen Bewegung warf er den Kopf hoch, und das Gespenst wurde mit nach oben gerissen. Wie ein zerfetztes Wäschestück, das eine Waschfrau wütend fortschleudert, flog es durch die Luft, durchbrach krachend die überhängenden Äste einer Tanne und verschwand hinter der Hecke, die den Palastgarten von der Drachenwiese trennte. Schließlich prallte es gegen das lila Kraftfeld des Sicherheitsvorhangs – das abgesehen von der Nahtstelle noch überall vollkommen intakt war –, wurde zurückgeworfen und auf eine Flugbahn in die entgegengesetzte Richtung geschickt. Sekunden später war ein leises, aber höchst befriedigendes Platschen zu vernehmen, als das Gespenst in den Fluss stürzte.


  Jenna und Septimus tauschten ein zaghaftes Grinsen aus. Drei hatten sie unschädlich gemacht – aber wie viele waren es noch?


  Das Gespenst, das Septimus zu Fall gebracht hatte, lag reglos im Stroh, um den Hals den langen Strang des Dunkelfadens, der fast vollständig in seinen tiefen Runzeln verschwand. Jenna hielt dem anderen noch ihren Mantel über den Kopf, aber in dieser Haltung wollte sie nicht länger verharren.


  »Sep«, flüsterte sie, »ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich aufstehe, steht es mit auf.«


  »Lass einfach den Mantel über ihm liegen, Jenna. Es ist ein Dunkelmantel, von dem du sowieso die Finger lassen solltest. Lass ihn liegen, dann wird er das Gespenst von ganz allein am Boden halten.«


  Von diesem Vorschlag war Jenna nicht begeistert. »Kommt nicht infrage. Ich werde meinen Mantel nicht hierlassen.«


  Septimus schaute sich nervös um. Ob noch mehr Gespenster in der Nähe waren? Er wollte jetzt nicht mit Jenna streiten, aber gewisse Dinge mussten geklärt werden.


  »Jenna«, sagte er in dringlichem Ton. »Anscheinend begreifst du es nicht. Dein Mantel ist der Mantel einer schwarzen Hexe. Das ist nicht gut. Damit solltest du nicht herumspielen.«


  »Ich spiele mit gar nichts herum.«


  »Doch. Lass den Mantel hier.«


  »Nein.«


  »Jenna«, schimpfte Septimus. »Das bist nicht du, die da redet, sondern der Mantel. Lass ihn hier.«


  Jenna durchbohrte ihn mit ihrem Prinzessinnenblick. »Hör zu, Sep, das bin ich, die da redet, und nicht ein Haufen Wolle, verstanden? Ich bin für diesen Mantel verantwortlich. Wenn ich ihn loswerden will, werde ich das so tun, dass er keinem anderen in die Hände fällt. Vorläufig möchte ich ihn aber behalten. Du vergisst, dass du all diese komischen Zaubermittel hast, mit denen du dich schützen kannst. Du weißt, wie du dich gegen die Dunkelkräfte wehren kannst. Ich habe nur den Mantel. Ich habe ihn geschenkt bekommen und werde ihn nicht diesem ekligen Gespenst überlassen.«


  Septimus begriff, wann er nachgeben musste. »Also gut. Dann nimm den Mantel. Ich werde das Gespenst ebenfalls einfrieren.«


  Fachmännisch murmelte er einen Schnellgefrierzauber. »Du kannst den Mantel jetzt wegnehmen, Jenna«, sagte er. »Wenn es unbedingt sein muss.«


  »Ja, Septimus, es muss unbedingt sein.« Sie riss den Mantel von dem Gespenst herunter und zog ihn zu Septimus’ Erstaunen an.


  Septimus beschloss, seinen Dunkelfaden, der sich tief in die Hautrunzeln am Hals des anderen Gespenstes gegraben hatte, dort zu belassen. Es gab gewisse Dinge, die er niemals tun wollte, und in die Halsrunzeln eines Gespenstes zu fassen gehörte dazu. Aus der Nähe riechen Gespenster widerlich nach toter Ratte, und der direkte Kontakt mit ihnen ist wahrhaft widerwärtig. Wenn ein Mensch sie berührt, lösen sich Streifen der schleimigen Haut ab und bleiben wie Leim am Fleisch kleben.


  Feuerspei hatte interessiert zugesehen, wie sein Pilot und seine Navigatorin die Angreifer außer Gefecht gesetzt hatten. Es gibt eine weitverbreitete Theorie, wonach Drachen niemals Dankbarkeit empfinden, aber sie ist falsch. Drachen zeigen Dankbarkeit nur nicht auf eine Weise, die Menschen verstehen.


  Feuerspei trottete gehorsam aus dem Drachenhaus. Sorgsam achtete er darauf, dass er auf keine Zehe trat und Septimus nicht ins Gesicht schnaubte – von Seiten eines Drachen kann es kein größeres Zeichen der Dankbarkeit geben.


  Septimus stand dicht neben Feuerspeis beruhigendem, mächtigen Drachenleib und ließ den Blick über die seltsam lila gefärbte Drachenwiese schweifen.


  »Glaubst du, es sind noch mehr Gespenster in der Nähe?«, flüsterte Jenna, die sich hinter ihm unbehaglich umschaute.


  »Keine Ahnung«, murmelte Septimus. »Sie könnten überall stecken. Wer weiß das schon?«


  »Nicht überall, Sep. Es gibt einen Ort, wo sie nicht hinkönnen.« Sie deutete zum Himmel.


  Septimus grinste. »Los, Feuerspei«, sagte er. »Lass uns von hier verschwinden.«


  


  * 31 *


  
    31.Was ein Pferd so braucht
  


  [image: Donner]


  Die Gringes weilten oben im Torhaus. Wie in jeder Längsten Nacht hatten sie einen Spaziergang auf der Zaubererallee unternommen, waren diesmal jedoch früh zurückgekehrt, weil sich Mrs. Gringe von ihrem Sohn Rupert, der sich die meiste Zeit nur mit Nicko unterhielt, vernachlässigt gefühlt und darauf bestanden hatte, wieder nach Hause zu gehen. Infolgedessen hatten sie die Errichtung des Sicherheitsvorhangs verpasst, was aber nicht weiter schlimm war, da die Gringes ohnehin tiefen Argwohn gegen die Zauberei hegten.


  Mrs. Gringe saß in ihrem Sessel und dröselte mit hastigen, gereizten Bewegungen eine gestrickte Socke auf, während Mr. Gringe das kleine Holzfeuer schürte, das sie sich in der Längsten Nacht gönnten. Der Schornstein war kalt und verrußt und wollte nicht recht ziehen, sodass sich das Zimmer mit Rauch füllte.


  Rupert Gringe, der mit dem gemeinsamen Spaziergang zur Zaubererallee seine Sohnespflicht wieder für ein Jahr erfüllt hatte, stand an der Tür, um zu gehen. Er hatte eine neue Freundin – die Skipperin einer Porter Fähre – und wollte sich mit ihr treffen, wenn die Abendfähre an der Bootswerft anlegte.


  Neben Rupert stand Nicko Heap, den es gleichfalls fortzog. Nicko war nur mitgekommen, weil Rupert ihn darum gebeten hatte. »Wenn Besuch da ist, wird nicht so viel geschrien«, hatte Rupert gesagt. Aber Nicko war nicht nur deswegen mitgekommen. Ein weiterer Grund war, dass er eine innere Unruhe verspürte. Snorri und ihre Mutter waren mit ihrem Boot, der Alfrun, zu einer Fahrt nach Port aufgebrochen, um von dort »eine kleine Strecke aufs Meer hinauszusegeln«, wie sich Snorri ausgedrückt hatte. »In ein paar Tagen sind wir zurück«, hatte sie versprochen. Als er sie nach dem Zweck der Reise gefragt hatte, hatte sie ihm ausweichend geantwortet. Aber Nicko wusste, weshalb sie fuhren – um die Seetüchtigkeit der Alfrun zu erproben. Snorris Mutter wollte in ihre Heimat zurückkehren und ihre Tochter und die Alfrun mitnehmen, und sein Gefühl sagte ihm, dass auch Snorri das wollte. Und wenn er darüber nachdachte, was er möglichst vermied, überkam ihn bei der Vorstellung, dass Snorri fortging, ein Gefühl der Freiheit. Doch in dieses Gefühl mischte sich auch Traurigkeit, und seit Lucy aufgeregt vom Heiraten gesprochen hatte, sehnte sich Nicko danach, einfach zur Werft zurückzukehren. Bei Booten wusste man wenigstens, woran man war, dachte er.


  Lucy lächelte ihren Bruder an, der versuchte, sich durch die Tür davonzustehlen. Sie wusste genau, was in ihm vorging. Morgen würde sie die Frühfähre nach Port nehmen. Sie konnte es kaum erwarten.


  »Hast du auch ganz sicher einen Platz für ein Pferd gebucht?«, fragte sie Rupert, und zwar nicht zum ersten Mal.


  Rupert blickte sie ärgerlich an. »Ja, Lucy, hab ich dir doch gesagt. Die Frühfähre hat zwei Pferdeboxen, und eine bekommt Donner. Ganz bestimmt. Hat Maggie versprochen.«


  »Maggie?«, fragte seine Mutter und schaute, hellhörig geworden, von ihrer Socke auf.


  »Die Skipperin, Mutter«, antwortete Rupert kurz angebunden.


  Mrs. Gringe war nicht entgangen, dass Ruperts Gesicht ein leuchtendes Rot angenommen hatte, das sich mit seiner karottenfarbenen Igelfrisur biss.


  »Ach, sie ist Skipperin?« Mrs. Gringe zupfte an einem Knoten, fest entschlossen, ihn aufzubekommen. »Komischer Beruf für eine junge Frau.«


  Rupert kannte seine Mutter zu gut, um auf den Köder anzubeißen. Er überging ihre Bemerkung und setzte das Gespräch mit Lucy fort. »Komm morgen früh zur Bootswerft, Lucy. So gegen sechs. Wir ... ich meine, ich werde dir helfen, Donner zu verladen, bevor die Passagiere eintreffen.«


  Lucy lächelte ihren Bruder an. »Danke, Rupert. Entschuldige, ich bin im Moment etwas kribbelig.«


  »Das sind wir alle«, sagte Rupert. Er drückte seine Schwester, und sie drückte ihn. Sie hatte Rupert nicht oft gesehen in diesen Tagen, und er fehlte ihr.


  Nachdem Rupert gegangen war, spürte Lucy, dass die Augen ihrer Eltern auf ihr ruhten. Es war kein angenehmes Gefühl. »Ich sehe mal nach Donner«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe ihn gerade wiehern hören.«


  »Mach nicht zu lange«, erwiderte ihre Mutter. »Das Abendessen ist gleich fertig. Schade, dass dein Bruder nicht zum Essen bleiben konnte«, schniefte sie. »Es gibt Eintopf.«


  »Hab ich mir fast gedacht«, grummelte Lucy.


  »Wie bitte?«


  »Nichts, Mom. Bin gleich wieder da.«


  Lucy stieg die Holztreppe hinunter und stieß die alte, verwitterte Tür auf, die auf den Weg zur Zugbrücke führte. Sie nahm ein paar tiefe Atemzüge der rauchfreien Schneeluft und ging zu dem alten Stall hinter dem Torhaus, in dem Donner stand. Sie öffnete die Tür, und der Rappe, angestrahlt von der Lampe, die sie in das kleine, hohe Fenster gestellt hatte, sah sie an. Das Weiße in seinen Augen schimmerte. Er scharrte im Stroh, schüttelte die dunkle, schwere Mähne und wieherte unruhig.


  Lucy verstand nichts von Pferden und wurde aus Donner nicht recht schlau. Sie hatte ihn gern, weil Simon ihn liebte, aber sie war auch vor ihm auf der Hut. Es waren seine Hufe, die ihr Respekt einflößten. Sie waren groß und schwer, und Lucy war sich nie ganz sicher, was er mit ihnen anstellen würde. Selbst Simon vermied es, sich hinter den Rappen zu stellen, weil er fürchtete, dass er ausschlagen könnte.


  Sie näherte sich Donner vorsichtig und streichelte ihm sanft über die Nase. »Dummes altes Pferd, bist den ganzen weiten Weg zu mir gekommen. Simon ist bestimmt sehr traurig, weil du fort bist. Wie er sich freuen wird, dich wiederzusehen, du dummes, altes Pferd ...«


  Plötzlich sah Lucy ganz deutlich im Geiste vor sich, wie sie mit Donner von der Porter Fähre ritt und Simon ihr dabei zusah, erstaunt, dass sie das konnte. Sie wusste, dass es möglich war. Sie hatte schon tollkühne junge Männer gesehen, die mit ihren Pferden von Bord über die Rampe getrabt waren, statt sie am Zügel zu führen. So schwer konnte das doch nicht sein. Man musste nur den Laufsteg für die Passagiere hinauf, und für einen Reiter war das eigentlich nicht weit. Dann konnte Simon übernehmen, und sie konnten zusammen zurückreiten. Das würde großen Spaß machen.


  Ihrem Tagtraum nachhängend, beschloss Lucy auszuprobieren, wie leicht es tatsächlich war, Donner zu besteigen. Alles andere als leicht, befand Lucy, als sie das Pferd betrachtete. Es war so viel größer als sie, und sein Rücken auf gleicher Höhe mit ihrem Kopf. Wie stieg man auf ein Pferd? Ach ja, dachte Lucy, man brauchte einen Sattel. Mit solchen Dingern für die Füße. Aber sie hatte keinen Sattel. Ihr Vater hatte keinen gefunden, der preiswert genug war, und Donner hatte mit einer dicken Pferdedecke vorliebnehmen müssen, die Lucy sehr gefiel, weil sie mit Sternen bestickt war. Außerdem nützte sie ihm bei der Kälte viel mehr.


  Lucy ließ sich nicht abschrecken. Sie war fest entschlossen, Donner zu besteigen. Sie holte eine kleine Trittleiter, die bis zur Heuraufe reichte, und stellte sie neben Donner. Sie stieg hinauf. Oben angekommen, geriet sie kurz ins Wanken, holte tief Luft und schwang sich dann auf den breiten Rücken des Rappen. Donner verlagerte nur ein wenig sein Gewicht, mehr tat er nicht. Er war ein kräftiges Pferd, und Lucy hatte das Gefühl, dass er sie kaum bemerkte.


  Sie hatte recht. Donner nahm ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis. Er dachte an jemand anderen – an Simon.


  »Verflixt!«, schimpfte jemand irgendwo auf dem Stallboden.


  Lucy erkannte die Stimme sofort. »Stanley!«, rief sie und spähte von der Leiter herab nach unten. »Wo stecken Sie?«


  »Hier.« Die Stimme klang ziemlich beleidigt. »Ich glaube, ich bin in etwas hineingetreten.« Eine ziemlich beleibte braune Ratte nahm mit angeekelter Miene ihre Pfote in Augenschein. »Das ist nicht sehr angenehm, wenn man keine Schuhe trägt«, klagte sie.


  Lucy war ganz aufgeregt – eine Antwort von Simon, und so schnell. Aber Stanley war vollauf damit beschäftigt, seine Pfote zu inspizieren. Je schneller er den Pferdemist loswurde, überlegte Lucy, desto schneller würde sie Simons Nachricht zu hören bekommen.


  »Hier«, sagte sie, »nehmen Sie mein Taschentuch.« Ein kleines lila Stoffquadrat mit rosa Tupfen und grüner Spitzenborte schwebte neben Donner nach unten. Stanley fing es auf, beäugte es verwirrt und rieb sich dann die Pfote damit ab.


  »Danke«, sagte er, und mit einem überraschend flinken Satz sprang er die Trittleiter hinauf, hüpfte von dort auf Donners Rücken und landete direkt vor Lucy. Er hielt ihr das Taschentuch hin.


  »Mmm, vielen Dank, Stanley«, sagte Lucy und nahm es vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger. »Jetzt tragen Sie mir bitte die Nachricht vor.«


  Stanley stand auf und verkündete, sich mit einer Hand an Donners rauer schwarzer Mähne festhaltend, mit seiner dienstlichen Nachrichtenübermittlungsstimme:


  »Keine Nachricht erhalten. Der Empfänger war nicht erreichbar.«


  »Nicht erreichbar? Was soll das heißen, nicht erreichbar?«


  »Nicht erreichbar eben. Nicht anwesend, um die Nachricht entgegenzunehmen.«


  »Nun, dann hatte er wahrscheinlich etwas zu erledigen. Haben Sie denn nicht gewartet? Ich habe dafür extra bezahlt, Stanley, das wissen Sie.« Lucy klang verärgert.


  »Ich habe gewartet, wie vereinbart«, erwiderte Stanley pikiert. »Und weil Sie es sind, habe ich mir anschließend sogar die Mühe gemacht herumzufragen. Und dabei habe ich herausgefunden, dass es keinen Sinn gehabt hätte, noch länger zu warten. Ich habe gerade noch die letzte Fähre nach Hause bekommen.«


  »Wieso keinen Sinn, noch länger zu warten?«, fragte Lucy verwirrt. »Was meinen Sie damit?«


  »Dass mit Simon Heaps Rückkehr nicht zu rechnen war. Das haben mir seine Untermieter mitgeteilt.«


  »Untermieter? Was für Untermieter? Simon hat keine Untermieter«, sagte Lucy bissig.


  »Mit Untermietern meine ich die Ratten, die in seinem Zimmer leben.«


  »Simon hat keine Ratten in seinem Zimmer«, entgegnete Lucy leicht empört.


  Stanley kicherte. »Aber natürlich hat er Ratten. Jeder hat Ratten. Er hat – oder vielmehr hatte – sechs Familien unter den Fußbodendielen. Jetzt nicht mehr. Sie haben sich davongemacht, als ein widerwärtiges Etwas aufgetaucht ist und ihn mitgenommen hat. Es war reines Glück, dass ich ihnen begegnet bin. Sie suchen sich eine neue Bleibe am Hafenplatz, aber das ist nicht leicht. Die begehrtesten Häuser sind bereits voll bis oben hin mit Ratten. Sie würden nicht glauben, wie viele ...«


  »Ein widerwärtiges Etwas hat ihn mitgenommen?«, unterbrach ihn Lucy bestürzt. »Was meinen Sie damit, Stanley?«


  Die Ratte zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Hören Sie, ich muss nach Hause und nach meinen Rättlein sehen. Ich war den ganzen Tag fort. Weiß der Himmel, wie es in der Wohnung aussieht.« Damit wollte Stanley nach unten hüpfen, doch Lucy hielt ihn am Schwanz fest. Stanley sah sie empört an. »Unterlassen Sie das! Das ist in höchstem Maße ungehörig.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte Lucy. »Sie gehen nicht, bevor Sie mir genau gesagt haben, was Sie über Simon wissen.«


  Stanley blieb eine Antwort erspart, denn in diesem Augenblick drückte ein Windstoß die Stalltür auf.


  Donner hob den Kopf und schnupperte. Dann scharrte er unruhig mit den Hufen, und Lucy bekam ein mulmiges Gefühl – Donner hatte etwas Magisches an sich und machte ihr Angst. Er hatte Simon in den dunkelsten Augenblicken treu zur Seite gestanden und war ihm untrennbar verbunden. Und jetzt spürte er, dass sein Herr in der Nähe war. Und wo sein Herr war, musste auch er sein.


  Und so preschte Donner los. Er warf den Kopf zurück, wieherte, und im nächsten Augenblick war er zur Stalltür hinaus und galoppierte, mit den Hufen über das verschneite Kopfsteinpflaster schlitternd, durch die Nacht. Als wäre Lucy nicht mehr als eine Mücke auf seinem Rücken, jagte Donner davon, dorthin, wo sein Herr auf ihn wartete.


  Sein Hufgetrappel durchbrach die Stille in den leeren Straßen, die vom Nordtor zur Zaubererallee führten – ebenso wie einige sehr schrille Schreie.


  »Anhalten! Anhalten, du blöder Gaul!«
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  Nachdem Feuerspei von der Drachenwiese abgehoben hatte, war Septimus mit ihm vom Palast fort und auf den Fluss hinausgeflogen. Kurz vor dem Rabenstein, einer zerklüfteten, das Wasser überragenden Felsnase, waren sie nach rechts abgebogen, sodass sie sich jetzt über dem Burggraben befanden. Septimus reckte den Kopf über Feuerspeis breiten, muskulösen Hals hinaus und spähte auf die Burg hinab, die zur Rechten weit unter ihnen lag. Ihm stockte der Atem. Es war, als hätte jemand ein riesiges Tintenfass über den Palast und die Zaubererallee ausgekippt. Die dunkle, unförmige Masse dehnte sich unaufhaltsam vor seinen Augen aus, und immer mehr Fackeln und Kerzen erloschen.


  Jenna saß auf ihrem üblichen Navigatorenplatz in der Mulde zwischen den Schultern des Drachen, direkt hinter Septimus.


  »Es ist so dunkel da unten!«, schrie sie gegen das Rauschen von Feuerspeis Flügeln an.


  Septimus hielt nach Marcias Sicherheitsvorhang Ausschau. Tief in der Dunkelheit glaubte er einen schwachen lila Schimmer zu erkennen, doch er war sich nicht sicher. Eindeutig war nur, dass der Sicherheitsvorhang seinen Zweck nicht erfüllt hatte.


  Aber wenigstens wusste Marcia Bescheid. Die sich ausbreitende Dunkelheit war an der Umfassungsmauer des Zaubererturms zum Stehen gekommen, und rings um den Hof wuchs ein Lebend-Schutzschild in den Nachthimmel und hüllte den gesamten Turm in einen leuchtenden Kegel aus indigoblauen und lila Lichtern, jenen Farben, die dem Kenner verrieten, dass Marcia im Turm weilte. Es war ein herrlicher Anblick, der Septimus mit Stolz erfüllte, dort zu wohnen und zu arbeiten – auch wenn es ihn abermals traurig stimmte, dass er an dem Zauber nicht teilhatte.


  Sie flogen, sich links von der Mauer haltend, langsam am Burggraben entlang. Das Dunkelfeld dehnte sich rasch aus, und Septimus begriff, dass man nirgendwo in der Burg mehr sicher war. Die letzte Bastion der Hoffnung – der Zaubererturm, in dem er zu Hause war – kam immer näher. Sie mussten sich entscheiden: Entweder sie brachten sich dort in Sicherheit, oder sie suchten sich irgendwo in der Burg ein Versteck, vor dem sie die Dunkelkräfte fernhalten konnten.


  Jenna tippte ihm auf die Schulter. »Sep, was tust du denn? Wir müssen zum Palast. Wir müssen Mom befreien.«


  Sie hatten das andere Ende des Burggrabens erreicht. Zu ihrer Linken lag die Einwegbrücke und vor ihnen, jenseits des Flusses, das baufällige Gasthaus Zum Dankbaren Steinbutt. Septimus erwog, dort zu landen – die Lichter sahen so einladend aus –, aber er brauchte mehr Zeit zum Nachdenken. Er ließ Feuerspei eine enge Kehre vollführen und die gleiche Strecke zurückfliegen.


  Sie flogen langsam, damit er sehen konnte, wie weit und wie schnell sich das Dunkelfeld ausdehnte. Sie glitten über die Zugbrücke hinweg, die hochgezogen war, wie stets bei Nacht. Der schwarze Nebel hatte sie noch nicht erreicht, soweit das in dem spärlichen Licht zu erkennen war, das die einsame Kerze der Gringes im Obergeschossfenster des Torhauses warf. Aber es gab andere Anzeichen dafür, dass hier alles noch in Ordnung war: Septimus konnte die dünne glitzernde Schneedecke auf der Straße erkennen, die das Kerzenlicht aus den Häusern neben dem Nordtor spiegelte. Und als er etwas tiefer ging, um besser zu sehen, entdeckte er auf der Rückseite des Torhauses einen rechteckigen Lichtschein, der durch eine offene Tür auf die Straße fiel.


  Er ließ Feuerspei noch ein wenig tiefer fliegen und folgte weiter dem Burggraben. Mit Erleichterung stellte er fest, dass die Kerzen in den Häusern, die an die Burgmauer gebaut waren, noch brannten. Dasselbe galt für die Lampen auf Jannit Maartens Bootswerft und die Laternen auf der Porter Spätfähre, die soeben eingetroffen war und jetzt anlegte. Doch das Bootshaus des Manuskriptoriums ein Stück weiter den Fluss hinunter war dunkel. Nicht nur unbeleuchtet, sondern so dunkel, dass es nahezu unsichtbar war. Hätte Septimus nicht gewusst, dass es dort stand, hätte er angenommen, dort sei eine unbebaute Fläche. Doch seltsamerweise waren die Häuser links und rechts davon noch erleuchtet.


  Was Septimus nicht sehen konnte, war, dass das Dunkelfeld Merrin zum Manuskriptorium gefolgt war und sich über das gesamte Gelände bis hinunter zum Burggraben ausgebreitet hatte. Merrin hatte die Absicht, das Manuskriptorium vorübergehend als Befehlszentrale zu nutzen, bis es ihm gelang, in den Zaubererturm einzudringen. Nun aber, da keine Jillie Djinn mehr da war, die er piesacken konnte, machte es längst nicht so viel Spaß, dort das Kommando zu führen. Das leere alte Haus war ihm unheimlich, besonders weil das Siegel an der Hermetischen Kammer gruselig im Dunkeln leuchtete – jenes Siegel, hinter dem Beetle, ohne dass Merrin es ahnte, fieberhaft nach dem Charm für den Aufhebungszauber suchte, der zusammen mit dem übrigen Inhalt der Belagerungsschublade in der Mülltonne auf dem Hof lag.


  Merrin war in Jillie Djinns Wohnung hinaufgegangen, plante seine nächsten Schritte und naschte von ihrem Keksvorrat, um das lästige Gefühl zu vertreiben, die Scheibe mit den paarigen Geheimformeln würde ihm noch im Hals stecken. Den Mund voller altbackener Kekse, blickte er aus dem Fenster und entdeckte Feuerspei, als der Drache vorbeiflog. Was machte der denn da oben? Merrin fluchte. Diese Gespenster! Sie waren zu dumm, einen einfachen Auftrag wie die Beseitigung eines jämmerlichen Drachens auszuführen. Aber er würde es diesem Drachen schon zeigen. Er würde ihn kriegen. Merrin grinste sein Spiegelbild in der schmutzigen Fensterscheibe an. Oh ja, er würde ihn auf jeden Fall kriegen, so oder so. Das Vieh hatte keine Chance. Nicht bei seinem Plan. Es würde bestimmt lustig werden.


  Feuerspei flog langsam weiter, vorbei an den kleinen Dachfenstern, in denen Kerzen flackerten, bis sie die Schlangenhelling erreichten. Links unter ihnen lag Rupert Gringes Bootshaus, noch festlich beleuchtet von mehreren Eimern mit Fackeln. Auch die Häuser auf der anderen Seite der Helling waren bislang verschont geblieben. Viele Bewohner hatten sich offenbar Marcellus Pyes Gewohnheit zu eigen gemacht und einen ganzen Wald von Kerzen entzündet, sodass die ganze Straße hell erleuchtet war.


  Septimus hatte einen Entschluss gefasst – Alther musste warten. Er wollte mithilfe seines Dunkelschleiers Sarah befreien und anschließend die immer weiter vordringende Dunkelheit bekämpfen. Doch er durfte Jenna nicht in Gefahr bringen. Er lenkte Feuerspei in einem weiten Bogen über den Burggraben hinaus bis hinüber zum Wald, damit der Drache genug Platz hatte, um zu wenden und bequem die Schlangenhelling anzufliegen, denn dort wollte er landen.


  »Was tust du denn?«, schrie Jenna.


  »Landen!«, schrie Septimus zurück.


  »Hier?«


  »Nicht hier. In der Schlangenhelling!«


  Jenna beugte sich vor und brüllte ihm ins Ohr: »Nein, Sep! Wir müssen Mom holen!«


  Septimus wandte ihr das Gesicht zu. »Du nicht, Jenna. Zu gefährlich. Ich gehe.«


  »Nichts da. Ich komme mit!«, schrie Jenna gegen das Brausen an, als der Drache die Flügel nach unten drückte.


  Feuerspei begann mit dem schwierigen Sinkflug in Richtung Schlangenhelling, aber Septimus konnte sich nicht konzentrieren, wenn ihm Jenna ins Ohr brüllte. Er ließ den Drachen noch einmal abdrehen.


  »Nein, Jenna!«, rief er, als Feuerspei wieder über den Burggraben in Richtung Wald flog. »Ich bringe dich vorher an einen sicheren Ort. Wir wissen nicht, was im Palast jetzt vor sich geht.«


  »Mom ist dort, du ... du Vollidiot!«


  Septimus war schockiert. Normalerweise benutzte Jenna nie solche Ausdrücke. Daran war wohl der Mantel schuld. Septimus ließ Feuerspei wenden und richtete ihn wieder für die Landung in der Schlangenhelling aus.


  Feuerspei nahm den zweiten Landeversuch in Angriff.


  »Septimus Heap, du wirst mich nicht absetzen!«, schrie Jenna.


  »Aber Jenna ...«


  »Feuerspei!«, schrie seine Navigatorin. »Nach oben!«


  Feuerspei, der die Anweisungen seiner Navigatorin befolgte, wenn er vom Piloten keine bekam, zog nach oben. Aber nicht lange.


  »Runter, Feuerspei!«, befahl sein Pilot. Feuerspei ging runter. Der Pilot hatte das Sagen.


  »Rauf!«, brüllte Jenna.


  Feuerspei gewann wieder an Höhe.


  »Runter!«, schrie Septimus. Der Drache gehorchte. Septimus unternahm einen letzten Versuch, Jenna zu überzeugen.


  »Jenna, bitte, hör mir zu. Im Palast ist es gefährlich! Wenn dir etwas zustößt, ist es vorbei. Dann wird es keine Königinnen mehr in der Burg geben. Nie wieder. Entweder wir landen hier, und ich bringe dich in Marcellus Pyes Haus – er hat eine Sicherheitskammer –, oder wir fliegen zu Tante Zelda. Du hast die Wahl. Aber in Sicherheit bringen muss ich dich auf jeden Fall!«


  Jenna kochte vor Wut. Wie viele Male war sie schon von etwas ausgeschlossen worden, weil sie in Sicherheit gebracht werden musste? Sie beugte sich vor und wollte Septimus gerade ins Ohr brüllen, dass ihr überhaupt nichts daran liege, Königin zu werden, und damit basta!, da fielen ihr die Königinnenregeln wieder ein. Wütend zog sie das Buch aus der Tasche, um es in den Burggraben unter ihnen zu werfen. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Das kleine rote Buch lag so natürlich in ihrer Hand, als sei es ein Teil von ihr, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie es nicht wegwerfen konnte, ja, dass sie es niemals würde wegwerfen können. Dieses abgegriffene, rote Büchlein barg ihre Geschichte. Wie immer sie dazu stand, ob es ihr passte oder nicht, das war ihr Leben, das war ihre Familie, und als sie auf die in der Dunkelheit verschwindende Burg hinabsah, da wusste sie, dass sie hierhergehörte. Nichts, was sie tat, konnte daran etwas ändern.


  Und so begriff sie, auf einem leicht verwirrten Drachen sitzend, die wirkliche Bedeutung des Anerkennungstags. Auch ohne große Zeremonie, Festumzug oder sonstiges offizielles Brimborium war es ihr klar geworden. Sie wusste nun, wer sie war, und sie war bereit, es anzuerkennen. Eigentlich war es ihr schon eine ganze Weile klar gewesen, sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Vielleicht hatte sie etwas lange dafür gebraucht, dachte sie nun, als sie die Uhr im Tuchhändlerhof zehn schlagen hörte, aber das änderte nichts daran.


  Septimus deutete ihr plötzliches Schweigen falsch und dachte, sie wollte vor lauter Entrüstung nicht mehr mit ihm reden.


  »Landen!«, schrie er.


  »Alles klar!«, schrie Jenna zurück.


  Verdutzt drehte sich Septimus um. »Wirklich?«


  Jenna lächelte. »Ja! Wirklich!«


  Septimus schenkte ihr ein breites, erleichtertes Grinsen – er hasste es, mit ihr zu streiten –, und zum wiederholten Mal begann Feuerspei mit dem Landeanflug auf die Schlangenhelling.


  Die Helling war auf beiden Seiten dicht von Häusern gesäumt, von denen sich manche bedenklich in die Gasse hineinlehnten und bestimmt nicht wollten, dass ihre Fensterscheiben von einem Drachenschwanz zertrümmert wurden. Es war kein leichtes Landemanöver, auch nicht für einen Drachen, der die Enge in der Burg gewöhnt war. Mit einem lauten, erregten Fauchen – Feuerspei liebte Herausforderungen – zog der Drache nach unten.


  Es wurde eine perfekte Landung. Feuerspei setzte weich mitten auf der Helling auf, und mit zufriedener Miene faltete er die Flügel zusammen, die knarrten wie altes Leder. Sein Pilot und seine Navigatorin rutschten von ihren Plätzen herunter und sprangen auf die nass glänzende Helling.


  »Feuerspei«, befahl der Pilot. »Bleib hier!«


  Feuerspei sah seinen Piloten fragend an. Warum sollte er hierbleiben, an diesem schlimmen Ort? Hatte er etwas Falsches getan? Seine Navigatorin kam ihm zu Hilfe.


  »Du kannst Feuerspei nicht befehlen, dass er hier warten soll, Sep.«


  »Es ist nur für ein paar Minuten. Danach hole ich Mom.«


  Doch Feuerspeis Navigatorin beharrte auf ihrer Meinung. »Nein, Sep. Was ist, wenn die Gespenster wiederkommen? Du musst den Befehl zurücknehmen.«


  Septimus seufzte. Jenna hatte recht. »Also gut. Feuerspei, der Befehl ›Bleib hier« wird durch »Bleib gesund« ersetzt.« Er tätschelte dem Drachen die Nase. »Einverstanden?«


  Feuerspei fauchte und klopfte mit dem Schwanz, sodass eine Fontäne Burggrabenwasser in die Luft schoss. Er blickte seinem Pilot und seiner Navigatorin nach, wie sie zu einer Tür ein paar Meter weiter auf der linken Seite gingen, wo die Helling flacher wurde. Sein Pilot steckte einen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, dann verschwanden beide im Innern, und die Tür fiel hinter ihnen zu.


  Feuerspei behielt die Tür im Auge und wartete darauf, dass die beiden wieder herauskämen. Dabei breitete er die Flügel aus, damit er jederzeit sofort losfliegen konnte – nur für den Fall. Die Schlangenhelling gefiel ihm nicht. Sie war eng und voller Verstecke auf beiden Seiten. Und ebenso wenig gefiel ihm, was in der Burg vorging. Er konnte das Dunkelfeld wittern, und er roch, dass es näher kam. Und dann sah er es plötzlich – eine Bewegung im Schatten. Der Bleib-gesund-Befehl seines Piloten aktivierte sich, und als mehrere, mit Messern bewaffnete Gespenster sich von zwei Seiten an ihn anschlichen, hob er die Flügel und stieg mit einem einzigen mächtigen Abwärtsschlag in die Luft. Er spähte nach unten und sah die Gespenster in der Helling erstaunt zu ihm heraufblicken. Im nächsten Augenblick ertönte ein lautes Platsch!, und Feuerspei hatte mit einem besonders großen, dampfenden Drachenfladen einen Volltreffer erzielt.


  Jenna mochte Marcellus Pyes Haus nicht besonders. Sein Geruch erinnerte sie an eine Zeit vor fünfhundert Jahren.


  »Mussten wir unbedingt hierherkommen?«, fragte sie unbehaglich.


  »Marcellus hat eine Sicherheitskammer«, antwortete Septimus. »Dort bist du ... äh ... sicher.« Er schaute sich um. Der schmale Flur und die Treppe, die ins nächste Stockwerk hinaufführte, erstrahlten wie immer im Kerzenschein, aber es herrschte eine Stille, die ihm verriet, dass das Haus leer war. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte gehofft, dass ihm Marcellus mit Rat und Tat zur Seite stehen würde. »Er ist nicht zu Hause«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Jenna war verwirrt. »Er muss zu Hause sein. Bei all den Kerzen, die hier brennen.«


  »Die lässt er immer brennen«, sagte Septimus. »Ich habe zu ihm gesagt, dass er eines Tages nur noch einen Haufen Asche vorfinden wird, wenn er nach Hause kommt, aber er will nicht hören.«


  »Ich möchte nicht alleine hierbleiben«, sagte Jenna beklommen. »Mir ist es hier unheimlich ...«


  »Gehen wir«, beschloss Septimus. »Wir setzen uns auf Feuerspei und warten, bis Marcellus nach Hause kommt.«


  »Ich werde die Burg aber nicht verlassen«, sagte Jenna mit einem warnenden Ton in der Stimme.


  »Ich auch nicht. Wir fliegen nur ein bisschen herum. In der Luft sind wir sicher.« Septimus öffnete die Tür und trat ins Freie. Jenna hörte, wie er scharf die Luft einsog.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Feuerspei ist fort.«
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    33.Diebe in der Nacht
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  Als Jenna und Septimus auf der leeren Schlangenhelling standen, zu ihrer Rechten das dunkle Wasser des Burggrabens und rings um sie die sich ausbreitende Dunkelheit, hörten sie ein klapperndes, von den Wänden widerhallendes Geräusch auf sich zukommen. »Schnell, Jenna. Lass uns wieder hineingehen.«


  Jenna nickte. Das Geräusch klang verdächtig nach einem nahenden Gespenst. Septimus fummelte noch mit dem Schlüssel herum, als eine Stimme rief: »Lehrling! Lehrling!«


  Aus einer Lücke zwischen zwei Häusern tauchte die Gestalt Marcellus Pyes auf und kam aufgeregt auf sie zu. Einer seiner Schuhe sah aus, als sei er von einem Hund angenagt worden. »Dem Himmel sei Dank, dass ihr hier seid.« Der Alchimist verbeugte sich leicht vor Jenna, wie er es immer tat, und dann gelang es ihm sofort, sie zu verärgern – ebenfalls wie immer. »Prinzessin. Ich habe Sie im ersten Moment gar nicht erkannt. Ist Ihnen bewusst, dass Sie den Mantel einer richtigen Hexe tragen?«


  »Ja, durchaus, vielen Dank«, erwiderte Jenna gereizt. »Und bevor Sie fragen, die Antwort lautet nein, ich werde ihn nicht ausziehen.«


  Marcellus überraschte sie. »Das will ich hoffen. Er könnte sich als nützlich erweisen. Und Sie werden nicht die erste Hexenprinzessin in der Burg sein.«


  »Marcellus«, sagte Septimus in dringlichem Ton, »Jenna braucht ein geschütztes Versteck. Ich habe an Ihre Sicherheitskammer gedacht ...«


  Marcellus ließ ihn nicht ausreden. »Dort wäre sie nicht sicher, Lehrling. Miss Djinn weiß von der Kammer. Alle Sicherheitskammern sind der Obermagieschreiberin gemeldet. Und ich fürchte, unsere Obermagieschreiberin hat einige unserer Geheimnisse bereits ausgeplaudert.« Marcellus schüttelte den Kopf. Es bedrückte ihn, was aus dem Manuskriptorium geworden war. »Die Gespenster sind überall«, fuhr er fort. »Bald werden sie auch hier sein, und dann sitzt Prinzessin Jenna wie eine Ratte in der Falle. Wir müssen irgendwohin, wo uns das Dunkelfeld nur schwer finden kann.«


  »Aber es breitet sich schnell aus«, gab Septimus zu bedenken. »Bald wird es überall sein. Jenna sollte die Burg verlassen.«


  »Sep, noch bin ich hier«, erwiderte Jenna ärgerlich. »Und ich werde die Burg auch nicht verlassen.«


  »Völlig richtig, Prinzessin«, sagte Marcellus. »Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, dass das Dunkelfeld einige Mühe haben wird, in die Anwanden einzudringen, und selbst wenn es ihm gelingt, wird es sich dort nicht so leicht ausbreiten können. Daher schlage ich vor, wir begeben uns dorthin und ... wie sagte man bei der Jungarmee noch mal, Lehrling?«


  »... formieren uns neu?«, schlug Septimus vor.


  »Ganz recht, formieren uns neu. Ideal für uns wäre eine unauffällige kleine Wohnung am Ende einer Sackgasse, mit einem Fenster ins Freie.«


  Jenna wusste genau, wo eine zu finden war. Sie zückte den Schlüssel, den ihr Silas vor nicht allzu langer Zeit gegeben hatte.


  »Was ist das?«, fragte Septimus.


  »Das ist ein Schlüssel«, neckte ihn Jenna.


  »Das sehe ich. Aber wofür?«


  Jenna grinste. »Für eine unauffällige kleine Wohnung am Ende einer Sackgasse, mit einem Fenster ins Freie.«


  Mit einem Seufzer schloss Marcellus Pye die Tür seines Hauses ab und blickte zu den dunklen Fenstern hinauf. Septimus hatte darauf bestanden, dass er alle Kerzen ausblies, und das hatte ihn ziemlich deprimiert. »Kommt jetzt«, sagte er, »wir müssen los.«


  »Erst rufe ich Feuerspei«, sagte Septimus. »Irgendetwas muss ihn erschreckt haben. Er kann nicht weit sein.«


  Marcellus sah ihn argwöhnisch an. Seit über fünfhundert Jahren kam er ganz gut zurecht, auch ohne auf Drachen zu fliegen, und er hatte es nicht eilig, daran etwas zu ändern. Doch Septimus hatte bereits den Heulzauber angestimmt, der von den dicht gedrängt stehenden Häusern der Schlangenhelling widerhallte und den Alchimisten erschauern ließ. Es war ein urtümlicher Laut, von dem Marcellus vermutete, dass er noch aus voralchimistischer Zeit stammte.


  Nervös spähten sie in die dunklen Winkel der Helling, während sie warteten, und bildeten sich ein, da und dort eine Bewegung wahrzunehmen.


  Nach ein paar Minuten flüsterte Marcellus: »Ich glaube nicht, dass dein Drache noch kommt, Lehrling.«


  »Aber er muss kommen, wenn ich ihn rufe«, erwiderte Septimus besorgt.


  »Vielleicht kann er nicht«, flüsterte Jenna.


  »Sag doch nicht so was, Jenna.«


  »Ich habe damit nicht gemeint, dass er ... äh ...« Jenna verstummte. Sie merkte, dass jedes Wort alles nur noch schlimmer machte.


  »Drache hin oder her, wir können nicht länger warten«, entschied Marcellus. »Wenn wir mit Umsicht vorgehen, können wir im Dunkelfeld kürzere Strecken zurücklegen. Mein Mantel hatte gewisse ... nennen wir es einmal Fähigkeiten, und du, Lehrling, hast eine kleine Zunderbüchse, die sich als nützlich erweisen dürfte.«


  Jenna warf Septimus einen fragenden Blick zu.


  »Und Sie, Prinzessin, werden ausreichend geschützt sein durch Ihre Mitgliedschaft im ...« Er beäugte die Abzeichen auf ihrem Hexenmantel. »Donnerwetter, Sie machen keine halben Sachen, wie? Der Porter Hexenzirkel! Jetzt müssen wir aber los. Wir nehmen den Weg durch die Burgschlüfte.«


  »Burgschlüfte?«, fragte Jenna, die sich etwas darauf zugutehielt, beinahe alles über die Burg zu wissen. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Das haben vermutlich die wenigsten Prinzessinnen. Obwohl sich das nun, da Ihnen andere ... äh ... Pflichten obliegen, ändern dürfte«, sagte Marcellus mit einem Schmunzeln. »Die Schlüfte gehören nicht gerade zum vornehmsten Teil der Burg, um es mal so zu auszudrücken. Wer sie benutzt, hat meist gute Gründe, das Licht zu scheuen. Doch ich kenne mich dort aus. In der Nacht können wir unbemerkt hindurchschlüpfen. Ich habe darin viel Übung.«


  Das überraschte Jenna nicht. Mit einer schwungvollen Bewegung warf sich Marcellus seinen langen schwarzen Umhang über, und ebenso schwungvoll tat es ihm Jenna mit ihrem Hexenmantel nach und zog sich die Kapuze über den Kopf, um ihr Diadem zu verbergen. Im Vergleich zu seinen Begleitern kam sich Septimus in seinem Lehrlingsgrün ein wenig auffällig vor. Er heftete sich an ihre Fersen wie ein Nachwuchsdieb, der seinen Lehrmeistern folgte.


  Marcellus bog sogleich in einen engen Durchgang zwischen den Häusern ein. Auf einem alten, halb von Efeu überwucherten Schild stand der Name: SCHMALHANSGASSE. Sie fädelten sich, mit den Mänteln immer wieder an den rauen Backsteinen hängen bleibend, durch das Häuserlabyrinth hinter der Schlangenhelling. Auf dem Teppich aus altem Laub und Moos, gelegentlich mit weichen Haufen durchsetzt, die kleine tote Tiere waren, verursachten ihre Schritte keinen Lärm. Septimus kam sich selbst wie ein kleines Tier vor, dass durch seinen unterirdischen Bau schlüpfte. In der Hoffnung, Sterne zu sehen, blickte er immer wieder nach oben. Doch in der mondlosen Nacht bedeckten nur schneebeladene Wolken den Himmel. Ein- oder zweimal glaubte er, einen Stern auszumachen, doch sobald er um die nächste Ecke bog, verschwand er hinter den dunklen Umrissen eines Schornsteins oder der Krümmung einer Dachkante. Der beruhigende Schimmer seines Drachenrings war das einzige Licht, und so hielt er im Gehen die rechte Hand vor sich her.


  Je tiefer sie in das Labyrinth vordrangen, desto schmaler wurden die Schlüfte, mitunter so schmal, dass sie seitwärts gehen und sich zwischen hoch aufragenden Mauern hindurchzwängen mussten. Septimus fürchtete, zwischen den Wänden platt gedrückt zu werden wie die Pflanzen, die Sarah Heap zwischen den Seiten ihres Kräuterbuchs trocknete. Er sehnte sich danach, die Arme nach allen Seiten ausbreiten zu können, ohne sich die Fingerknöchel an Ziegelwänden zu stoßen, ungehindert in jede Richtung laufen zu können, anstatt wie ein Krebs zwischen Steinen zu kriechen. Bei jedem Schritt hatte er das Gefühl, immer tiefer in eine Falle zu geraten, aus der es kein Entrinnen gab.


  Nach einer Weile versuchte Septimus, die beklemmenden Mauern zu vergessen, und hielt nach brennenden Kerzen in den Fenstern Ausschau. Doch es gab kaum Fenster, nur kahle, hohe Steinwände auf beiden Seiten, und nur wenige Menschen hatten ein Fenster in eine Wand gebrochen, durch das man lediglich auf eine andere Wand blickte, die kaum eine Armlänge entfernt war. Doch ein- oder zweimal entdeckte er weit oben den Schein einer Kerze, der auf die Hauswand gegenüber fiel, und seine Laune hellte sich etwas auf.


  Schließlich bogen sie hinter Marcellus in eine breitere Schluft ein, und der Alchimist hob warnend die Hand. Sie blieben stehen. Am Ausgang der Schluft lag eine schwarze Nebelbank – sie hatten den Rand des Dunkelfelds erreicht.


  Jenna und Septimus tauschten ängstliche Blicke.


  »Lehrling«, sagte Marcellus, »es wird Zeit, dass du deine Zunderbüchse öffnest.«


  Neugierig beobachtete Jenna, wie Septimus eine zerbeulte Dose aus der Tasche zog und den Deckel abnahm. Sie sah, dass er etwas herausnahm, doch was es war, konnte sie nicht erkennen. Er murmelte ein paar seltsame Worte, die sie nicht verstand, und warf dann die Hände in die Luft. Sie hatte den Eindruck, dass etwas ganz langsam auf ihn herabschwebte und sich über ihn legte, aber sie war sich nicht sicher. Septimus sah nicht anders aus als zuvor. Ja, das Ganze kam ihr eher wie eine Pantomime vor – wie die Übungen, die sie im Schauspielunterricht im Kleinen Theater hatten machen müssen und die sie immer ziemlich peinlich gefunden hatte.


  Doch Marcellus und Septimus schienen zufrieden, und so nahm Jenna an, dass etwas geschehen war. Und dann fiel ihr doch eine Veränderung an Septimus auf. Das Licht, das sein Drachenring verströmte, kam ihr irgendwie matter vor, so als hätte sich ein dünner Schleier darübergelegt. Und dann, als sie Septimus ins Gesicht sah und seinen Blick aufzufangen versuchte, fiel ihr auf, dass sie ihn nicht richtig zu fassen bekam. Septimus war da – und doch auch wieder nicht. Irritiert wich sie zurück. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass Septimus in einer Welt lebte, die sie nie ganz verstehen würde.


  Marcellus musterte seine beiden Schützlinge. Soweit er es beurteilen konnte, waren sie so gut wie nur irgend möglich gewappnet. Und nun würden sie die Probe aufs Exempel machen müssen – es wurde Zeit, das Dunkelfeld zu betreten. Er führte sie zum Ende des Durchgangs, blieb so dicht vor dem sich vorbeiwälzenden Nebel stehen, dass sie ihn mit ausgestreckten Händen hätten berühren können, und sagte: »Ich gehe voraus, und ihr kommt zusammen nach. Geht in gleichmäßigem Tempo und atmet ruhig. Bewahrt einen kühlen Kopf, denn das Dunkelfeld wird versuchen, euch mit Gedanken an Menschen, die ihr einmal geliebt habt, vom Weg abzubringen. Lasst euch davon nicht beeinflussen und vor allem, geratet nicht in Panik. Panik zieht Dunkelkräfte an wie ein Magnet. Verstanden?«


  Jenna und Septimus nickten. Sie konnten es nicht recht fassen, dass sie gleich aus freien Stücken in die wabernde Dunkelheit treten würden. Der Dunkelschleier und der Hexenmantel schützten sie vor den verführerischen Gedanken, die Menschen ins Dunkelfeld lockten. Es war schon merkwürdig, dachte Jenna. Aber der Hexenmantel ermöglichte ihr, das Dunkelfeld als das zu sehen, was es in Wirklichkeit war: eine furchterregende Wolke des Bösen.


  Sie tauschten noch einmal einen Blick, dann folgten sie Marcellus in den schwarzen Nebel.


  Der Dunkelschleier saß wie eine zweite Haut. Septimus kam ohne Mühe durch den dichten Nebel, doch Marcellus und Jenna hatten zu kämpfen. Jennas Hexenmantel bot weniger Schutz als der Dunkelschleier, denn er umschloss den Körper längst nicht so dicht und war nicht annähernd so mächtig. Noch weniger geschützt war Marcellus Pye in seinem Mantel – der Alchimist beschäftigte sich bei Weitem nicht so viel mit schwarzer Magie, wie er die Leute gerne glauben machte. Doch in einem Dunkelfeld bieten alle schwarzmagischen Überreste Schutz, und so kamen Marcellus und Jenna immerhin voran, auch wenn sie das Gefühl hatten, durch Leim zu waten und durch Watte zu atmen. Wellen von Müdigkeit überrollten sie, doch mit Willenskraft zwangen sie sich weiterzugehen.


  Nach ein paar Minuten blieben sie stehen. Sie hatten die Zaubererallee erreicht. Marcellus schaute sich vorsichtig um. Jenna sah, wie er nach rechts, nach links und dann wieder nach rechts spähte, genau wie Sarah es immer getan hatte, wenn sie, als Jenna noch klein war, zusammen die Allee überquerten. Damals hatte sie gewusst, wonach Sarah Ausschau hielt, aber sie hatte keine Ahnung, wonach Marcellus jetzt suchte – oder wie er überhaupt etwas sehen konnte. Marcellus gab ihnen ein Zeichen weiterzugehen, und sie traten auf die Zaubererallee.


  Es war kein angenehmes Gefühl. Das Dunkelfeld war hier mächtiger und bewegte sich um sie herum wie ein lebendiges Wesen. Manchmal spürten sie, wie etwas an ihnen vorbeistrich, und einmal stach ein Gespenst mit dem Finger nach Marcellus, doch er verscheuchte es mit einem schwarzmagischen Fluch. Sie hielten sich in der Mitte der Straße, achteten darauf, dass sie langsam und ruhig atmeten, ein und aus, ein und aus, und gingen mit festen Schritten die vertraute, nun aber so fremde und beängstigende Zaubererallee hinunter.


  Nach einer Weile hatte Septimus das deutliche Gefühl, dass sich etwas von hinten näherte. Im Laufe seiner Lehre hatte er ein feines Gespür für solche Dinge entwickelt und wusste, dass normalerweise darauf Verlass war. In Erinnerung an Marcellus Pyes Warnung widerstand er dem Verlangen, sich umzudrehen, doch das Gefühl wurde immer stärker. Von hinten nahte ein großes Geschöpf, und zwar schnell. So schnell, dass sie, wenn sie nicht sofort Platz machten ... Er gab Marcellus und Jenna einen kräftigen Stoß, was in einem Dunkelfeld nicht so einfach ist, und sprang zur Seite.


  Es war gerade noch rechtzeitig. Ein Pferd preschte vorbei, groß und schwarz, mit weit aufgerissenen, funkelnden Augen. Seine Mähne wehte in der Dunkelheit, und auf seinem Rücken saß, sich an ihm festklammernd und stumme Entsetzensschreie ausstoßend, Lucy Gringe.


  Der dahinfliegende Donner zog eine Schneise, die wie ein Tunnel durch den wirbelnden schwarzen Nebel führte. Marcellus hatte sich rasch wieder gefasst und bedeutete Jenna und Septimus, dem Rappen zu folgen. In dem Tunnel, der die Form eines Pferdes hatte, kamen sie zügig voran. Marcellus und Jenna taten sich leichter, da sie nicht mehr gegen die zähen Dunkelkräfte ankämpfen mussten, aber sie wussten, dass dieser Zustand nicht lang anhalten würde – der Nebel strömte bereits wieder zurück. Sie sahen, dass Donner am Ende des Tunnels stehen geblieben war, und von fern hörten sie gedämpfte Rufe.


  »Mom«, flüsterte Jenna aufgeregt Septimus zu. »Ich kann Mom hören!«


  Septimus war sich nicht sicher, ob es Sarah war. Für ihn klang es eher nach Lucy Gringe, und daneben war noch eine tiefere Stimme zu vernehmen.


  Donners Tunnel fiel langsam in sich zusammen, und wie der Rauch eines Feuers, in dem etwas Übelriechendes verbrennt, wälzten sich Schwaden des schwarzen Nebels in die Schneise. Die Stimmen am Ende des Tunnels wurden zu einem geisterhaften Flüstern, das wie aus weiter Ferne zu ihnen drang, doch Jenna glaubte fest, Sarahs Stimme zu hören. Plötzlich begann sie, sehr zu Marcellus’ Missfallen, zu rennen. Sie konnte es nicht ertragen, dass die Stimme ihrer Mutter wieder von der Dunkelheit verschluckt wurde. Diesmal musste sie zu ihr.


  Jenna flog förmlich durch den Tunnel und zwang Septimus und Marcellus, dem Hexenmantel zu folgen, der hinter ihr herflatterte wie große schwarze Flügel. Schließlich waren sie am Ende des Tunnels, und der Anblick, der sich ihnen dort bot, war so merkwürdig, dass sie sich keinen Reim darauf machen konnten, Septimus nicht und Marcellus schon gar nicht.


  Zunächst sah Septimus nur Donner, der mit den Hufen stampfte, den Kopf in den Nacken warf und mit den Augen rollte – ein verschrecktes Pferd, das durchgehen wollte. Ein Mann hielt ihn an der Mähne fest und redete ihm mit leiser Stimme gut zu, aber ohne großen Erfolg, wie es schien. Hinter dem Pferd, fast vollständig verdeckt durch seinen massigen, mit einer Sternendecke bedeckten Leib, sah er den Saum von Lucy Gringes besticktem Kleid und ein Paar klobige Stiefel. Und dann entdeckte er Jennas Hexenmantel – unter dem vier Füße hervorschauten – und schließlich, als Donner sich plötzlich drehte, Jenna selbst. Sie hielt ihre Mutter in den Armen und hatte ihren Mantel um sie geschlungen, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Auch Lucy hatte sich an jemanden geklammert ...


  »Simon!«, stieß Septimus hervor und drehte sich zu Marcellus um. »Mein Bruder. Natürlich. Wie hätte es auch anders sein können. Er steckt hinter allem. Darum ging es also in seinem schaurigen Brief: Hüte dich vor den Dunkelkräften. Jetzt wird mir alles klar.«


  Simon hatte jedes Wort gehört. »Nein!«, protestierte er. »Nein, so ist es nicht. Nein! Ich ...«


  »Sei still, du Scheusal«, fuhr ihn Septimus an.


  Marcellus wusste nicht, was hier vorging. Aber eins wusste er: Ein Dunkelfeld war kein geeigneter Austragungsort für einen Familienstreit.


  »So glaub mir doch, ich habe nichts damit zu tun«, beteuerte Simon, halb flehend, halb zornig, weil schon wieder ihm die Schuld für etwas gegeben wurde, womit er nichts zu tun hatte.


  »Du Lügner!«, explodierte Septimus. »Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und ...«


  »Sei still, Lehrling!«, schimpfte Marcellus.


  Septimus war so schockiert, dass er mitten im Satz abbrach. In dieser Weise hatte ihn Marcellus, der sonst immer ausnehmend höflich war, noch nie angefahren.


  Marcellus nutzte das verdutzte Schweigen. »Wenn euch euer Leben lieb ist, tut ihr jetzt, was ich sage, und zwar alle«, befahl er in gebieterischem Ton. »Sofort.«


  Mit einem Schlag kam ihnen wieder zu Bewusstsein, in welch gefährlicher Lage sie sich befanden. Alle nickten, sogar Simon.


  »Na also«, sagte Marcellus. »Jenna, Sie kennen den Weg, deshalb gehen Sie mit dem Pferd voraus. Mit seiner Hilfe können Sie den Weg ein wenig frei machen.« Simon wollte etwas einwenden, doch Marcellus sprach weiter: »Wenn Sie mit dem Leben davonkommen wollen, tun Sie, was ich sage. Septimus, deine Mutter ist sehr schwach. Du wirst feststellen, dass dein Dunkelschleier dehnbar ist und auch für zwei reicht. Er wird sie vor dem Schlimmsten schützen. Ich komme mit der jungen Dame und Simon Heap nach – der sind Sie doch, nicht wahr?« Simon nickte. »In diesen drei Gruppen werden wir dicht hintereinander gehen. So kommen wir in dem zähen Nebel am besten voran. Ich bitte mir absolute Ruhe aus. Und keine Widerworte. Jedweder Art. Ist das klar?«


  Alle nickten.


  Und so machten sie sich wie Gänse in V-Formation auf den Weg, Jenna mit Donner vorneweg, dann Septimus und Sarah Heap gemeinsam unter dem Dunkelschleier, und am Ende Marcellus, der seinen Mantel auf der einen Seite um Simon und auf der anderen Seite um Lucy gelegt hatte.


  Als sie losliefen, murmelte Jenna leise ihr Ziel vor sich hin. Sie wusste nicht, warum sie das tat, doch kaum hatte sie es ausgesprochen, war sie fest davon überzeugt, dass sie den Weg finden würde. Bald bog sie von der Zaubererallee in die Gassen ab, die zum nächstgelegenen Eingang in die Anwanden führten. Die Stille in dem schwarzen Nebel war ihr willkommen. So konnte sie sich besser konzentrieren, und von dem Hexenmantel ging etwas aus, das ihr inmitten der Gefahr, die sie umgab, ein Gefühl der Sicherheit gab. Sie kam mühelos voran, und als sie sich umdrehte, um festzustellen, ob ihr noch alle folgten, sah sie, dass sie zusammen mit Donner den anderen einen Weg bahnte. Nicht zum ersten Mal staunte sie über die Macht ihres Mantels.


  In dieser Schreckensnacht gab es in der Burg niemanden, der sich auch nur annähernd so unbeschwert durch den schwarzen Nebel bewegte wie Jenna. Ihre Freude, Sarah wohlbehalten gefunden zu haben, überstrahlte alles andere. Das Dunkelfeld und das unvermittelte, verdächtige Auftauchen Simons kümmerten sie wenig. Sie hatte ihre Mom wieder, und das war die Hauptsache.


  Und alle Wege, die sie sich vor vielen Jahren für die Prüfung »Wie finde ich mich außerhalb der Anwanden zurecht?« eingeprägt hatte, führten genau dorthin, wo sie jetzt hinwollte: zu der großen roten Tür in der Hin-und-Zurück-Straße.


  


  * 34 *


  
    34.Die grosse rote Tür
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  Das Dunkelfeld endete an den Anwanden.


  Langsam war es schwächer geworden. Als Erstes hatten sie wieder Donners Hufschläge gehört, anfangs noch gedämpft und wie von fern, doch mit jedem Schritt lauter und deutlicher. Verschwommene Schatten nahmen erkennbare Formen an – zunächst hörte, dann sah Lucy den zerquetschten Schuh Marcellus Pyes. Aber dass sie die Grenze erreicht hatten, wussten sie erst, als sie in einiger Entfernung den Schimmer eines Binsenlichts ausmachen konnten. Der schwarze Nebel lichtete sich, und sie stellten fest, dass sie sich in einer Gasse unweit von Ma Custards Süßwarenladen befanden. Es war, als wäre ihnen eine schwere Last von den Schultern genommen. Sie tauschten gespannte Blicke – Simon Heap sahen allerdings nur Lucy und Sarah in die Augen. Niemand sprach ein Wort.


  Endlich dem schwarzen Nebel entronnen, schnaubte Donner und zerrte an dem Strick, an dem ihn Jenna hielt. Sie ließ ihn los, und als er geräuschvoll nach hinten an die Seite seines Herrn drängte, sah sie zu ihrer Überraschung, dass sich eine Ratte an seine Mähne klammerte.


  »Stanley?«, fragte sie, aber Stanley antwortete nicht. Er hatte die Augen zugekniffen und murmelte etwas, was sich wie »du dumme, dumme Ratte« anhörte. Jenna fand, dass er nicht glücklich aussah.


  Marcellus schaute sich nervös um. Am Rand eines Dunkelfelds war man keineswegs sicher. Hier patrouillierten die Gespenster, die unablässig seine Grenzen erweiterten und das Feld nach außen zogen. Er legte einen Finger auf die Lippen, und wie immer, wenn er nervös war, verfiel er in seine altertümliche Sprache, als er Jenna flüsternd fragte: »Und jetzo, Prinzessin? Wohin?«


  Jenna deutete auf das einsame Binsenlicht, das den Eingang zu den Anwanden erhellte, zu dem sie wollte – ein baufälliger Torbogen, überwuchert mit Efeu und einer lila blühenden Pflanze, die in der Burg aus ungepflegten Mauern spross. Natürlich trug sie jetzt, mitten im Winter, keine lila Blüten mehr, aber ihre holzigen Zweige hingen weit herab und streiften ihre Köpfe, als die Gruppe durch den alten Steinbogen in die Stille der Anwanden trat.


  Septimus schickte seinen Dunkelschleier eilends in die Zunderbüchse zurück, indem er leise die Worte »Bah Knad, ettib erhek mieh« murmelte. Der Schleier faltete sich so dünn zusammen wie ein Stück Seidenpapier. Septimus drückte den Deckel fest auf die Dose und steckte sie zurück in seine tiefste Tasche, in der sich auch der kostbare Schlüssel zu Verlies Nummer Eins befand.


  »Ich lege einen Schutzschirm über den Torbogen«, sagte er. »Das wird die Dunkelheit etwas länger draußen halten.«


  Marcellus erhob Einspruch. »Nein, Lehrling. Wir dürfen keinen Hinweis darauf geben, dass wir diesen Weg genommen haben. Wir müssen alles so lassen, wie wir es vorgefunden haben.«


  Nun, da das Dunkelfeld hinter ihnen lag, zerfiel die Gruppe in ihre natürlichen Bündnisse, und das bedeutete, dass Septimus und Simon größtmöglichen Abstand voneinander hielten. Marcellus und Septimus gingen voraus. Simon, von Lucy und Sarah in die Mitte genommen, blieb zurück und machte viel Aufhebens um Donner, um die Verlegenheit zu verbergen, die er Jenna und Septimus gegenüber empfand. Jenna lief zwischen den beiden Gruppen hin und her wie ein Magnet, angezogen von ihrer Mutter und abgestoßen von Simon. Schließlich, nachdem sie zweimal falsch abgebogen waren, begab sie sich nach vorn zu Marcellus und Septimus und übernahm wieder die Führung.


  In dieser Nacht hatten die Anwanden etwas Beklemmendes. Normalerweise herrschte hier in der Längsten Nacht eine fröhliche Stimmung. Die Türen standen weit offen und ermöglichten einen Blick in einladende, von Kerzenlicht erstrahlende Räume mit festlich gedeckten Tischen, auf denen sich Köstlichkeiten vom Händlermarkt türmten. An den Tischen saßen Menschen und plauderten mit Freunden, und auf den Fluren spielten Kinder, die länger aufbleiben und herumtoben durften. Es waren stets lärmerfüllte Stunden voller Ausgelassenheit und guter Laune, zu der auch die Teller mit süßen Keksen und allerlei Naschwerk beitrugen, die nach altem Brauch neben die zahlreichen Kerzen gestellt wurden, die auf jedem freien Sims in den Durchgängen brannten.


  Doch als Jenna jetzt die anderen durch die leeren Korridore führte, drangen nur leise, sorgenvolle Gespräche und da und dort das Quengeln eines enttäuschten Kindes durch die geschlossenen Türen. Es war, als warteten alle auf das Losbrechen eines gewaltigen Sturms.


  Doch trotz der beklemmenden Atmosphäre warfen die Kerzen ihr warmes Licht auf die frisch gefegten Gänge, und die Teller mit den Leckereien standen unberührt in den Nischen, allerdings nicht mehr lange. Jenna, die seit ihrem »Köstlichen Turm« mit Beetle nichts mehr gegessen hatte, entdeckte mit Zuckerguss überzogene rosa Hasenkekse, eine Lieblingsspeise von ihr, und schnappte sich eine Handvoll. Septimus freute sich besonders über eine Schüssel mit Bananenbären, und selbst Marcellus genehmigte sich ein Sahnebonbon.


  Und so gingen sie weiter durch die menschenleeren Korridore, nur begleitet von Donners Hufgeklapper. Das Klipp-Klapp lockte ein oder zwei besorgte Gesichter an die kleinen Fenster, die auf die Gänge hinausgingen, und manchmal wurde eine Tür einen Spaltbreit geöffnet, und angsterfüllte Augen spähten heraus. Aber die Türen wurden sogleich wieder zugeschlagen und die Kerzen im Fenster gelöscht – anscheinend fasste niemand neuen Mut beim Anblick des Außergewöhnlichen Lehrlings in Begleitung einer Hexe, eines alten Alchimisten und dieses in Ungnade gefallenen jungen Heap – wie hieß er noch gleich?


  Mit Rücksicht auf Donner wählte Jenna den Weg über die sogenannten Wagenrampen – schräge Aufgänge ohne Treppenstufen. Wagenrampen waren länger, wenn auch nicht unbedingt breiter, als die normalen Gänge, die immer wieder von steilen Treppen unterbrochen wurden. Wie der Name schon sagt, waren sie speziell für Wagen angelegt, die zum Alltag der Anwanden gehörten und besonders für die Bewohner der oberen Stockwerke unverzichtbare Hilfsmittel waren. Es gab Wagen mit zwei, vier oder sechs Rädern. Für die Bewohner der unteren Stockwerke waren sie eine Plage, besonders spät in der Nacht, wenn halbwüchsige Rabauken ihre Gefährte die steilsten Rampen hinaufschleppten und dann durch die Stockwerke nach unten donnerten. Zweirädrige Wagen waren bei diesem Zeitvertreib am beliebtesten, denn sie ließen sich leichter steuern und hatten den Vorteil, dass man die Haltebügel als Bremse benutzen konnte, wenn man sich im richtigen Augenblick zurücklehnte. Doch heute Nacht bestand keine Gefahr, von einem »Aus der Bahn« brüllenden Rabauken über den Haufen gefahren zu werden. Alle Rabauken saßen verängstigt hinter verschlossenen Türen, hatten Langweile und mussten nett zu ihren Tanten sein, die bei ihnen zu Besuch waren – während die Tanten selbst zuriefst bereuten, in die Burg gekommen zu sein, um hier die Längste Nacht zu feiern.


  Die Gruppe stapfte die letzte und mit Abstand steilste Rampe hinauf, auf deren blanken Steinen Donners Hufe abrutschten, und trat schließlich erleichtert auf einen breiten Gang, der bei den Einheimischen unter dem Namen Dicke Bertha bekannt war. Die Dicke Bertha schlängelte sich wie ein träger Fluss durch das Obergeschoss, und viele Seitengänge zweigten von ihr ab. In kaum einem anderen Teil der Anwanden war es so schwierig, sich zurechtzufinden. Manche Korridore waren Sackgassen, sahen aber nicht wie solche aus, während andere wie Sackgassen aussahen, aber keine waren. Die meisten hatten so viele Biegungen und Kurven, dass selbst Ortskundige sich bisweilen verirrten.


  Doch Jenna hatte bei ihren Orientierungsläufen durch die Anwanden stets Bestnoten erhalten, und jetzt zeigte sie, warum. Den Schlüssel zu der großen roten Tür wie einen Kompass vor sich her tragend, führte sie die anderen schnurstracks über die Dicke Bertha in einen Korridor, der wie eine Sackgasse aussah, aber keine war. Die Mauer am Ende war nur eine Trennwand, hinter der sich die Eingänge zu zwei Durchgängen verbargen. Jenna umkurvte die Wand, die mit einer Reihe bunter Gefäße geschmückt war, in denen jeweils eine lange, schmale Kerze in einem Haufen Lutschbonbons steckte, und bog in den rechten Gang ab. Es war eine enge Kurve, und Donner hatte Mühe, nicht stecken zu bleiben. Jenna fragte sich, ob Donner in dieser Enge nicht Angst bekam, aber für ein Pferd, das seinen Stall in einer alten Landwurmhöhle gehabt hatte, waren die Gänge in den Anwanden noch vergleichsweise luftig und geräumig.


  Der Gang mündete in einen Brunnenhof, einen kreisrunden Platz unter freiem Himmel. In der Mitte erhob sich der Brunnen, geschützt durch eine niedrige Mauer und einen Holzdeckel, auf dem drei Eimer unterschiedlicher Größe standen. Über dem Brunnen war ein komplizierter Flaschenzug angebracht, mit dem sich aus der großen Frischwasserzisterne in den Fundamenten der Anwanden ohne Anstrengung schwere Eimer heraufziehen ließen. Binsenlichter warfen ein weiches Licht auf die glatten, feuchten Steine, die so warm waren, dass die spärlichen Schneeflocken, die auf sie herabrieselten, sofort schmolzen. In die Wände waren mehrere abgenutzte Steinbänke eingelassen. Darauf standen Gläser mit Kerzen und Teller mit eingepackten Süßigkeiten, die dem Brunnenhof ein festliches Aussehen verliehen. Doch selbst dieser beliebte Treffpunkt war, wie alle anderen, verlassen.


  Jenna wartete am Brunnen, bis alle zu ihr aufgeschlossen hatten. Sie fing Sarahs Blick auf und lächelte ihr zu, in der Hoffnung, dass sie den Platz wiedererkannte, an dem sie früher immer Wasser geholt und stundenlang mit Nachbarinnen geschwatzt hatte. Doch zu Jennas Kummer erwiderte Sarah ihren Blick nur mit ausdruckslosen Augen.


  »Wir sind gleich da«, sagte Jenna, bemüht, ihre gute Laune zu bewahren.


  »He, Jens«, rief Simon, »weißt du noch, wie dir dein Teddy in den Brunnen gefallen ist und ich ihn mit einem Eimer herausgefischt habe?«


  Jenna beachtete ihn nicht. Sie war der Meinung, dass Simon nicht das Recht hatte, sie bei dem Namen zu nennen, mit dem er sie früher, bevor er sie entführt hatte und umbringen wollte, immer gerufen hatte – nicht das geringste Recht. Sie wandte sich abrupt ab und lief mit großen Schritten einen schmalen, weiß getünchten Korridor hinunter, den bunte Kerzen säumten. Ungefähr eine Minute später führte sie die Gruppe, nachdem sie eine weite Schleife abgekürzt hatte, wieder auf die Dicke Bertha zurück. Eine letzte Kurve, und sie bog in einen breiten Gang ab, dies war die Hin-und-Zurück-Straße.


  Augenblicke später stand Jenna vor der Tür des Zimmers, in dem sie die ersten zehn Jahre ihres Lebens zugebracht hatte.


  Die Tür sah anders aus. Sie war nicht mehr verschrammt und trostlos schwarz, sondern leuchtend rot gestrichen wie in der »guten alten Zeit« – so sagten die Leute immer noch. Jenna hielt den kostbaren Schlüssel in der Hand, mit dem Silas jeden Abend die Tür verschlossen hatte und der, wie sie noch wusste, die übrige Zeit an einem Haken am Kamin gehangen hatte. Niemand außer Silas und Sarah hatte den Schlüssel anrühren dürfen, denn er war, wie Silas ihnen eines Abends erklärt hatte, als der Haken aus der Wand gebrochen war und Maxie den Schlüssel unter seiner Decke versteckt hatte, ein kostbares Familienstück. Die große rote Tür samt Schloss und Schlüssel (und der Inschrift Benjamin Heap auf dem Türbogen) war das Einzige, was Silas von seinem Vater geerbt hatte.


  Jenna wusste genau, was sie mit dem Schlüssel zu tun hatte. Sie reichte ihn Sarah.


  »Schließ du auf, Mom«, sagte sie.


  Sarah nahm den Schlüssel und betrachtete ihn.


  Jenna beobachtete sie nervös. Sie blickte kurz in die Runde und bemerkte, dass auch die anderen Sarah beobachteten. Selbst Marcellus. Sarah starrte den großen Messingschlüssel in ihrer Hand lange an – den anderen kam es wie eine halbe Ewigkeit vor. Dann, ganz langsam, schien die Erinnerung in ihren Augen auf, und sie begann, zaghaft zu lächeln.


  Zögernd schob sie den Schlüssel ins Schloss. Die Tür erkannte Sarah, und als diese den Schlüssel ganz leicht zu drehen begann, erledigte das Schloss für sie den Rest, und die Tür sprang auf.
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    35.Die Längste Nacht
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  In dem Zimmer hinter der großen roten Tür hatten schon die unterschiedlichsten Tiere eine gewisse Zeit oder, in manchen Fällen, sogar ihr ganzes Leben verbracht, aber Donner war das erste Pferd. Sam hatte einmal eine Ziege mitgebracht, aber sie blieb nur ein paar Sekunden. Sarah Heap wollte damals keine Vierbeiner mit Hufen in ihrer Wohnung haben. Aber diesmal hatte sie nichts gegen Hufe einzuwenden. Es störte sie überhaupt nicht, dass nun in der Ecke ein großes Pferd stand, das ihr Simon mit verschrumpelten Äpfeln fütterte, die er in einer Schüssel auf dem Fußboden gefunden hatte.


  Sarah war verwundert darüber, wie sich ihr altes Zuhause gewandelt hatte. Und während sie dastand und all die Veränderungen bestaunte, die Silas im vergangenen Jahr heimlich vorgenommen hatte, stiegen schöne Erinnerungen in ihr auf und verdrängten nach und nach die tiefe Schwermut, in die sie der schwarze Nebel gestoßen hatte. Jetzt verstand sie, warum sich Silas immer davongeschlichen hatte.


  Jenna und Simon waren seit ihrer überstürzten Flucht an Jennas zehntem Geburtstag nie in ihr altes Zuhause zurückgekehrt und erkannten die Wohnung kaum wieder. Verschwunden waren die Berge von Büchern, Gerümpel und Bettwäsche und überhaupt der ganze »Haushaltskrempel«, wie ihn Silas immer genannt hatte. Sie hatten ordentlichen, wenn auch selbst gezimmerten Regalen Platz gemacht, in denen all die Zauberbücher standen, die Silas einst gerettet hatte, indem er sie in der kleinen Dachkammer versteckte. Die Feuerstelle des Hauptkamins war gefegt und mit großen Holzscheiten bestückt. Die Töpfe, die am Kamin hingen, waren blitzblank und der Größe nach geordnet. Der abgenutzte Holzfußboden war mit Teppichen (von denen Jenna einige aus dem Palast wiedererkannte) bedeckt, und als Ersatz für die Stühle, die Silas noch zu zimmern gedachte, lagen Kissen verstreut herum.


  Für Septimus war es ein seltsames Gefühl, an den Ort zurückzukehren, an dem er zur Welt gekommen war und dennoch nur die ersten Stunden seines Lebens verbracht hatte. Betreten blieb er an der Türschwelle stehen. Er sah, wie Simon den Arm um Lucy legte und aus dem Fenster auf den Fluss deutete, um ihr etwas zu zeigen. Da begriff er, warum er sich so unbehaglich fühlte. Dies war Simons altes Zuhause, er hatte hierhergehört. Er, Septimus, war hier fremd.


  Sarah Heap bemerkte, dass ihr jüngster Sohn an der Tür zögerte, als wartete er darauf, hereingebeten zu werden. Sein Anblick vertrieb den letzten Rest ihrer Niedergeschlagenheit. Sie ging zu ihm und legte ihm den Arm um die Schulter. »Willkommen zu Hause, mein Schatz«, sagte sie, zog Septimus ins Zimmer und schloss die Tür.


  Seltsame Gefühle überkamen Septimus – er wusste nicht, ob ihm zum Lachen oder zum Weinen zumute war. Doch plötzlich fühlte er sich wie von einer Last befreit, die er, ohne sich dessen bewusst zu sein, mit sich herumgetragen hatte. Es war richtig – er war zu Hause.


  Die Längste Nacht schritt voran. Außerhalb der Anwanden breitete sich das Dunkelfeld in der Burg unaufhaltsam aus und wurde dabei immer stärker, da es allen, die in ihm gefangen waren, Energie entzog. Bislang verschont geblieben waren nur der Zaubererturm, der durch seinen blendenden Schutzschild geschützt war, die versiegelte Hermetische Kammer, in der Beetle saß wie ein Schmetterling in einem Kokon, eine kleine Sicherheitskammer tief im Innern der Gruselgrotte – und die Anwanden.


  Die Anwanden waren schon seit sehr langer Zeit bewohnt. Sie stammten aus jenen Tagen, als viele Burgbewohner Zauberei noch als Hobby betrieben. Aus diesem Grund hafteten an den Eingängen noch viele Überreste von Abwehrschirmen, Türschützern, Segenssprüchen, Glücksbringern und allen möglichen wohlmeinenden Zaubern. Ihre Magie war schwach, doch im Laufe der Jahre waren ihre Wirkkräfte in die alten Steine eingedrungen, und das genügte, um das Dunkelfeld an allen Durchgängen, Toren, Türen und Fenstern, die in die Anwanden führten, aufzuhalten. Allerdings reichte das nicht aus, um den gezielten Angriff abzuwehren, der nun begann.


  An dem efeuumrankten Torbogen in der Nähe von Ma Custards Süßwarenladen – wie auch an jedem anderen Zugang zu den Anwanden – löste sich der ausgefranste Schatten eines Gespenstes aus dem Dunkelfeld. Das Gespenst trat unter den Bogen und erzwang sich den Weg durch die Überbleibsel der alten Zauber. Ihm folgten die ersten Schwaden des Dunkelfelds und erstickten, als sie in den Korridor wirbelten, ein Binsenlicht nach dem anderen mit einem leisen Zischen. Das Gespenst, zufällig dasselbe, das von Feuerspei in den Fluss geschleudert worden war, hoppelte triefend über die Steinplatten, löschte die Kerzen und zog die wabernde Dunkelheit hinter sich her. Kam der schwarze Nebel an einem Zimmer oder einer Wohnung vorbei, kroch er unter den Tür durch und schlüpfte durch das Schlüsselloch, und die angsterfüllten Stimmen hinter der Tür verstummten. Manchmal ertönten auch Schreie oder Freudenrufe, wenn jemand einem geliebten und lange verschollenen Menschen zu begegnen glaubte, doch auch die verklangen bald, und Stille breitete sich aus.


  Im obersten Stock des ältesten Teils der Anwanden, in dem Zimmer hinter der großen roten Tür, richtete sich Sarah Heap auf eine Belagerung ein. Trotz aller Proteste wollte sie Wasser aus dem Brunnenhof holen.


  »Ich komme mit«, sagten Septimus und Simon gleichzeitig – und starrten einander dann zornig an.


  Sarah sah ihre Söhne an. »Ihr könnt beide mitkommen, aber ich möchte nicht, dass ihr euch auf dem ganzen Weg zum Brunnen und zurück zankt«, sagte sie streng. »Verstanden?«


  Septimus und Simon knurrten zustimmend und verzogen dann ärgerlich das Gesicht, weil sie sich beide so gleich anhörten.


  Flankiert von ihrem ältesten und ihrem jüngsten Sohn, die inzwischen beide größer waren als sie, machte sich Sarah auf den einst vertrauten Weg zum Brunnen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, während sie zwischen ihnen durch die stillen Korridore ging. Es kam ihr vor, als wären alle ihre Träume wahr geworden. Dass ihre Söhne nicht miteinander sprachen und dass in diesem Augenblick in der Burg so schreckliche Dinge geschahen – und zweifellos bald auch bis zu ihnen vordringen würden –, tat ihrer Freude keinen Abbruch. Wenigstens für ein paar Minuten hatte sie ihre Jungen wieder. Nicht alle, gewiss, aber die beiden, von denen sie schon so oft geglaubt hatte, sie würde sie niemals Wiedersehen – und die sie mehrmals sogar für tot gehalten hatte.


  Doch Sarahs Glück währte nicht lange. Als sie, jeder zwei Eimer Wasser schleppend, vom Brunnenhof zurückkamen, sahen sie am Ende der Dicken Bertha eine verräterische Nebelranke hinter einer Ecke hervorsprießen. Sie eilten in die Vor-und-Zurück-Straße, und die große rote Tür flog von ganz alleine auf. Sie flitzten hinein, und die Tür knallte hinter ihn zu. Sarah steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.


  »Die Tür braucht einen Abwehrzauber gegen Dunkelkräfte«, sagte Septimus. »Ich werde einen wirken.«


  Sarah mochte diese Art von Zaubern nicht. In ihrer Familie hatte es immer Hexen und Zauberer gegeben, daher hatte Sarah es nicht gern, wenn in ihren vier Wänden das Wort »Dunkelkräfte« nur ausgesprochen wurde. Denn was man sagte, konnte nur allzu rasch wahr werden, da hielt es Sarah mit dem Hexengrundsatz: Eine genannte Tat ist eine geforderte Tat. »Nein danke, mein Schatz«, sagte sie also rasch. »Wir sind hier auch ohne sicher. Die Tür hat ihre eigene Magie.«


  Marcellus, der sich seit ihrer Ankunft in dem Zimmer ziemlich nutzlos vorkam, war froh, nun mit gutem Rat zur Seite stehen zu können. »Madam Heap, wir brauchen jeden Schutz, den wir bekommen können. Mein Lehrling hat recht.«


  Simon und Sarah warfen ihm einen fragenden Blick zu. »Ihr Lehrling?«, fragte Sarah.


  Marcellus beschloss, nicht darauf einzugehen. »Ich würde sogar behaupten wollen«, fuhr er fort, »dass unser Überleben von einem solchen Abwehrzauber gegen Dunkelkräfte abhängen dürfte.«


  Simon konnte nicht länger an sich halten. »Das stimmt«, sagte er. »Wir brauchen einen flüssigen Abwehrzauber, verbunden mit einem mächtigen Schutzschirm. Und obendrein benötigen wir einen wirkungsvollen Tarnzauber – der ist ganz wichtig.«


  Septimus schnaubte verächtlich. Erwartete Simon allen Ernstes, dass er Ratschläge von dem Menschen annahm, der dies hier alles verursacht hatte?


  Simon missverstand sein Schnauben. Er versuchte zu erklären: »Schau, du kannst den stärksten Abwehrzauber der Welt wirken, aber wenn er zu sehen ist, nützt er nicht viel. Das Dunkelfeld wird ihn einfach so lange bedrängen, bis er sich auflöst. Und früher oder später wird er sich auflösen. Glaub mir, ich kenne mich damit aus.«


  »Dir glauben?«, platzte Septimus heraus – obwohl er eigentlich dem nur zustimmen konnte, was Simon gesagt hatte. »Du machst wohl Witze.«


  Sie begannen zu streiten.


  Sarah versuchte zunächst, den Zank zu ignorieren. Sie wünschte und hoffte, dass ihre Söhne die Sache unter sich klärten und ihre Kräfte dann auf das Dunkelfeld konzentrierten, das immer näher kam. Sie beschäftigte sich damit, die eingeweckten und getrockneten Lebensmittel durchzusehen, die Silas im Speiseschrank gestapelt hatte – und dann sagte sie doch zu Septimus und Simon, sie sollten endlich aufhören zu zanken. Sie beruhigte Donner, indem sie ihm auf die Nase pustete und ins Ohr flüsterte – und sagte zu Septimus und Simon, dass sie nicht streiten sollten, egal worüber. Sie fegte Holzspäne zusammen, die Silas liegen gelassen hatte – und sagte zu Jenna, dass sie sich nicht in den Streit anderer einmischen solle. Sie wischte über den Tisch und sagte zu Lucy, dass sie Jenna in Ruhe lassen solle. Und dann, als alle sich so in die Haare gekriegt hatten, dass eine Rauferei zwischen Jenna und Septimus auf der einen und Simon und Lucy auf der anderen Seite unvermeidlich schien, riss ihr der Geduldsfaden.


  »Schluss jetzt!«, schrie sie und klopfte mit dem Stiel ihres Besens auf den Boden. »Hört sofort auf. Alle!«


  Das Handgemenge an der Tür stockte, und alle blickten verdutzt zu Sarah herüber.


  »Ich will in diesem Zimmer kein böses Wort mehr hören, habt ihr verstanden? Es ist mir gleich, was ihr in der Vergangenheit getan habt, es ist mir gleich, wie töricht, irregeleitet oder einfach nur böse ihr gewesen seid – und manche waren alles auf einmal –, denn ihr seid meine Kinder. Ihr alle. Ja, Lucy, auch du gehörst jetzt dazu. Was immer einer von euch verbrochen hat, wie sehr ihr euch gegenseitig wehgetan habt, wenn ihr hier in diesem Zimmer seid, will ich nichts davon hören. Ihr werdet so zueinander sein, wie es sich für Geschwister gehört. Habt ihr verstanden?«


  »Gut gesprochen«, murmelte Marcellus.


  Jenna, Septimus, Simon und Lucy waren völlig verdattert und nickten betreten. Simon setzte sich mit Lucy an den Kamin und ließ Septimus den Abwehrzauber auf seine Art wirken, die, wie er feststellte, auch seine Art war.


  Jenna ging zum Fenster. Eine ungewöhnlich schweigsame Ratte hockte auf dem Fensterbrett und blickte hinaus.


  »Hallo, Stanley«, sagte sie.


  »Hallo, durchlauchtigste Prinzessin«, antwortete Stanley mit einem schweren Seufzer.


  Jenna folgte seinem Blick über den Fluss. Am anderen Ufer konnte sie die Lichter des Gasthauses Zum Dankbaren Steinbutt durch die Bäume schimmern sehen und tief unten das blaue Band des Flusses.


  »Wie klar es draußen ist«, sagte sie. »Ist das nicht schön? Keine schwarze Suppe.«


  »Das ist nur noch eine Frage der Zeit«, erwiderte Stanley düster.


  Von hinten nahte das Schlappen eines kaputten Schuhs. Marcellus gesellte sich zu ihnen ans Fenster. »Mitnichten«, sagte er. »Ein Dunkelfeld wird durch fließende Gewässer aufgehalten, insbesondere wenn diese den Gezeitenkräften des Mondes unterliegen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Jenna. »Dann ... dann wären wir da draußen vor dem Fenster in Sicherheit?«


  Marcellus spähte in die Tiefe. Das Wasser reichte direkt an die Felswand heran. »Ich denke schon«, befand er. »Der Fluss fließt ganz dicht hier vorbei.«


  Jenna wusste darüber Bescheid. Soweit sie zurückdenken konnte, hatte sie den Fluss von ihrem kleinen Fenster im Schrank aus beobachtet. »Er steigt an den Mauern herauf«, erklärte sie. »Es gibt überhaupt kein Ufer, nur ein paar Eisenringe, damit Boote festmachen können.«


  »Dann kann das Dunkelfeld hier nicht weiter«, sagte Marcellus.


  »Also wenn das so ist«, warf Stanley, der mit großem Interesse zugehört hatte, ein, »werde ich die Fliege machen.«


  »Sie wollen gehen?«, fragte Jenna.


  »Ich muss, eure Durchlauchtigkeit. Ich habe vier Rättlein, die jetzt ganz allein da draußen sind. Der Himmel weiß, wie es um sie steht.«


  »Aber wie wollen Sie denn da hinunterkommen?« Jenna blickte aus dem Fenster. Es ging wirklich sehr tief hinab.


  »Eine Ratte hat so ihre Methoden, eure königliche Persönlichkeit. Außerdem meine ich, ein Regenrohr ausmachen zu können. Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, das Fenster zu öffnen, dann verschwinde ich.«


  Jenna sah Marcellus fragend an. »Ist das nicht gefährlich?«, erkundigte sie sich.


  »Nein, Prinzessin, jedenfalls im Moment noch nicht. Natürlich wissen wir nicht, was später vom Dach heruntersickert. Aber wenn die Ratte unbedingt gehen will, sollte sie es besser jetzt tun.«


  Stanley blickte ihn erleichtert an. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, Sir, dann breche ich sofort auf«, sagte er.


  Marcellus sah ihn verwirrt an. »Was für eine Ehre?«


  »Er meint, ob Sie ihm vielleicht das Fenster öffnen könnten«, erklärte Jenna, die Stanley gut genug kannte, sodass sie übersetzen konnte.


  Marcellus öffnete das Fenster einen Spaltbreit, und ein kalter Windstoß fuhr ins Zimmer.


  »Was tun Sie denn da?«, rief Sarah erschrocken. »Sie lassen ja alles herein! Machen Sie auf der Stelle das Fenster wieder zu.«


  Die Ratte hüpfte flugs auf den Sims, spähte nach unten und suchte nach dem besten Weg, der an der steilen Felswand der Anwanden hinabführte.


  »Stanley, könnten Sie bitte ...«, flüsterte Jenna rasch, als Sarah, den Besen noch in der Hand, durchs Zimmer gestürmt kam.


  »Ja?«, fragte Stanley nervös und beobachtete Sarah mit dem Argwohn einer Ratte, die Ärger mit Besen gewohnt war.


  »... zu Nicko gehen – Nicko Heap, auf Jannits Bootswerft. Sagen Sie ihm, was hier geschieht. Sagen Sie ihm, wo wir sind. Bitte.«


  Sarah knallte das Fenster zu.


  Jenna sah, wie auf der anderen Seite der Scheibe Stanley vor Überraschung weit den kleinen Rattenmund aufsperrte und dann rückwärts in die Nacht taumelte.


  »Mom!«, schrie Jenna. »Was tust du denn? Du hast ihn umgebracht!«


  »Besser eine Ratte als uns alle zusammen«, erwiderte Sarah. »Aber ihm wird sowieso nichts geschehen. Ratten landen immer auf den Füßen.«


  »Das gilt für Katzen, Mom, nicht für Ratten. O nein, der arme Stanley!« Jenna spähte in die Tiefe, konnte aber keine Spur von ihm entdecken. Sie seufzte. Ihre Mutter war nun wirklich nicht zu verstehen, überhaupt nicht. Sie stieß bedenkenlos eine Ratte ins Verderben und setzte für eine Ente ihr Leben aufs Spiel.


  »Er hat bestimmt irgendwo Halt gefunden, Prinzessin«, sagte Marcellus. »Seien Sie unbesorgt.«


  »Hoffentlich«, sagte Jenna.


  Stanleys unfreiwilliger Sturz ging allen nahe, auch Sarah. Sie hatte das nicht gewollt. Als sie das Fenster schloss, hatte sie in ihrer Panik nicht bedacht, dass die Ratte draußen saß. Aber sie wollte es nicht zugeben. Sie musste die Lage unbedingt unter Kontrolle halten, und wenn die anderen ihr zutrauten, dass sie womöglich in der Lage war, eine Ratte in den Tod zu stoßen, dann war das vielleicht gar nicht so verkehrt.


  Sarah begann, Aufgaben zu verteilen, und bald brannte ein Feuer, und ein köstlich riechender Eintopf blubberte in dem Kessel, der darüberhing. Ein Eintopf, der, wie Lucy bemerkte, so wenig mit dem ihrer Mutter gemeinsam hatte, dass er eigentlich einen anderen Namen verdient hätte.


  Bei dem Gedanken an ihre Mutter seufzte Lucy. Sie durfte gar nicht daran denken, was ihren Eltern in diesem Augenblick widerfuhr – oder Rupert auf der Bootswerft. Ja, das alles war so beängstigend, dass es ihr schwerfiel, überhaupt einen Gedanken zu fassen. Sie setzte sich zu Simon ans Fenster und umarmte ihn fest. Wenigstens Simon war in Sicherheit, auch wenn er nach dem Holzauber übel zugerichtet war.


  Simon zog sie noch enger an sich. »Es wird ihnen nichts geschehen«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«


  Aber Lucy machte sich Sorgen. Wie jeder hinter der großen roten Tür.
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  Stanley fiel tiefer, als er jemals zuvor gefallen war. Ratten lebten gefährlich, besonders Botenratten, und Stanley war schon des Öfteren irgendwo hinuntergefallen, aber noch nie aus so großer Höhe wie aus dem obersten Stockwerk der Anwanden. Und mit Sicherheit war er nie gestoßen worden.


  Aber gerade der Umstand, dass er gestoßen worden war, rettete ihm wahrscheinlich das Leben. Er war so überrascht, sich plötzlich in der Luft wiederzufinden, dass er ziemlich entspannt in die Tiefe rauschte. Und das wiederum war der Grund, warum er, als er mitten auf einem der vielen struppigen Büsche landete, die aus den Mauern der Anwanden sprossen, wie ein Gummiball abprallte, noch ein paar Meter weiterflog und schließlich auf einem größeren Verwandten des struppigen Busches niederging, ohne dass seine zarten Rattenknochen splitterten, was sie möglicherweise getan hätten, wenn er in Erwartung des Endes die Muskeln angespannt hätte. Benommen lag Stanley da und lauschte dem Knacken der winterkahlen Zweige, die, einer nach dem anderen, unter seinem Gewicht abknickten.


  Das Knacken des letzten Zweiges führte bei der Ratte dann doch zu einer leichten Verspannung. Ganz plötzlich knickte der Zweig nach unten weg wie ein gebrochener Knochen, und Stanley rettete sich im allerletzten Moment durch einen eleganten Sprung auf einen aus der Wand ragenden Stein. Seine langen, feinen Krallen klammerten sich an das Mauerwerk, und ganz langsam machte er sich an den kontrollierten Abstieg, wie er ihn später nennen würde, wenn er, was er häufig tun würde, von seinem Abenteuer erzählte.


  In diesem Teil der Anwanden fiel die Außenwand direkt in den Fluss ab, doch zum Glück für Stanley herrschte im fernen Port gerade Ebbe, und der Fluss war bis hinauf zur Burg dem Einfluss der Gezeiten unterworfen. Am Ende seines kontrollierten Abstiegs kletterte Stanley an den großen, schlüpfrigen grünen Felsblöcken hinunter, die das Fundament der Anwanden bildeten (und sich die meiste Zeit unter Wasser befanden), rutschte aus und landete mit einem schmatzenden Geräusch im Schlamm des Flusses.


  Dann machte er sich auf den langen Heimweg. Er huschte an der Burgmauer entlang, hüpfte, wo er konnte, ans Ufer, und dort, wo er nicht konnte, über Felsen, verrottende Boote und Schlammlöcher. Es war eine triste und zeitweise beängstigende Wanderung. Einmal glaubte Stanley aus der Burg ein fernes Brüllen zu hören, das ihn zutiefst erschreckte, doch als es nicht noch einmal ertönte, nahm er an, er hätte es sich nur eingebildet. Immer wieder spähte er im Gehen zur Burg hinauf und suchte nach einem erleuchteten Fenster, das ihn hätte aufmuntern können. Doch da war keines. Er hatte das einzige weit hinter sich gelassen und begann sich zu fragen, ob auch das inzwischen dunkel war. Die Dunkelheit machte ihm Angst. Er hatte den Lichtern in der Burg bisher nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Ratten verstanden die Vorliebe der Menschen für Licht und Flammen nicht. Sie bevorzugten den Schatten, in dem sie unbemerkt bleiben konnten. Licht war gleichbedeutend mit Gefahr und gewöhnlich auch mit Menschen, die einen Besen oder Schlimmeres schwangen. Doch in dieser Nacht begann Stanley zu begreifen, weshalb die Menschen das Licht so liebten. Als er zum wiederholten Mal durch ein tückisches Loch mit zähem Schlamm hopste, ging ihm etwas auf: Hatte er früher nach oben geblickt und Licht in den Fenstern gesehen, hatte er immer gewusst, dass hinter jeder flackernden Kerze ein Mensch wohnte, der in ihrem Lichtschein im Zimmer saß. Licht bedeutete Leben. Aber jetzt waren alle Fenster dunkel, und Stanley hatte das Gefühl, dass alles menschliche Leben in der Burg erloschen war. Und was, bitte schön, sollte eine Ratte anfangen ohne Menschen?


  Von bösen Vorahnungen geplagt, traf er schließlich am Osttor ein und erklomm die Außenmauer des Wachturms, der die Botenrattenzentrale beherbergte und ihm und seinen vier Rättlein als Zuhause diente. Er spähte durch das schmale Schießschartenfenster, konnte aber nichts sehen. Wohl aber riechen. Seine feine Rattennase witterte Dunkelkräfte – einen bitteren, abgestandenen Geruch mit einem Hauch von angebranntem Kürbis –, und da wusste er, dass er zu spät kam. Das Dunkelfeld war in sein Heim eingedrungen, und irgendwo darin gefangen waren die vier Rattenfindelkinder, die er mehr liebte als alles andere auf der Welt.


  Florence, Morris, Robert und Josephine – allen außer Stanley nur als Flo, Mo, Bo und Jo bekannt – waren für jeder andere Ratte vier dürre, tollpatschige Rattenkinder, aber in Stanleys Augen waren sie vollkommen.


  Gerade mal ein paar Tage alt waren sie gewesen, als er sie in einem Loch in der Mauer am Außenpfad entdeckt hatte, mutterseelenallein. Er, der sich nie auch nur das Geringste aus Babys gemacht hatte, hatte die blinden und nackten Rattenjungen behutsam in seine Hände gebettet und nach Hause in den Wachturm am Osttor getragen. Und er liebte sie, als wären sie seine eigenen. Er hatte sie gefüttert, ihnen die Flöhe aus dem Fell gezupft, Ängste um sie ausgestanden, als sie ihre ersten selbstständigen Ausflüge unternahmen, und unlängst begonnen, sie in die Grundlagen des Botenrattenwesens einzuführen. Sie waren sein Ein und Alles, sein Leben – und die verheißungsvolle Zukunft des Botenrattendienstes. Und jetzt waren sie verschwunden. In tiefer Verzweiflung ließ sich Stanley vom Fenster hinab.


  »Autsch! Pass doch auf, Pa!«, quiekte eine junge Stimme.


  »Robert!«, stieß Stanley hervor. »Dem Himmel sei Dank ...« Er war überwältigt.


  »Mann, bist du schwer. Du zerquetschst mir den Schwanz«, beschwerte sich Bo.


  »Entschuldige.« Stanley verlagerte sein Gewicht, und ein Stöhnen entfuhr ihm. Er war aus dem Alter heraus, in dem ein Sturz aus dreißig Metern Höhe ohne spürbare Folgen blieb.


  »Alles in Ordnung, Pa?«, fragte Flo.


  »Wo bist du gewesen?« Das war Jo.


  »Ach, Pa! Wir dachten schon, es hätte dich gekriegt.« Eine Umarmung von Morris, schon immer der gefühlvollste, brachte Stanleys Welt wieder in Ordnung.


  Die fünf Ratten setzten sich nebeneinander auf den Außenpfad, der hier, unterhalb des Osttor-Wachturms, nicht mehr als ein schmaler Felssims war, und Stanley berichtete, was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte.


  »Es ist schlimm, Pa, nicht wahr?«, fragte Mo nach einer Weile.


  »Es sieht nicht gut aus«, antwortete Stanley bedrückt. »Aber nach dem, was dieser Alchimist sagt, kann uns hier nichts geschehen – wir sind außerhalb der Mauern. Ich mache mir nur um all die armen Ratten Sorgen, die in der Burg in der Falle sitzen.« Er seufzte. »Und das ausgerechnet jetzt, wo die Belegschaft des Rattendienstes endlich komplett war.«


  »Wo sollen wir denn nun hin, Pa?«, fragte Bo und trat ungeduldig gegen einen Stein.


  »Nirgendwohin, Robert, es sei denn, du willst durch den Burggraben schwimmen. Wir werden die Nacht schön hierbleiben und abwarten, was der Morgen bringt.«


  »Aber hier ist es so kalt, Pa«, jammerte Flo und betrachtete traurig die dünnen Schneeflocken, die vom Himmel fielen.


  »Nicht halb so kalt wie in der Burg, Florence«, erwiderte Stanley ernst. »Ein Stück weiter fehlt ein Stein in der Mauer. Dort können wir die Nacht verbringen. Das ist eine gute Übung.«


  »Wofür denn?«, raunzte Jo.


  »Wie man eine tüchtige und zuverlässige Botenratte wird – dafür, Josephine.«


  Dies wurde mit einem allgemeinen Stöhnen quittiert. Doch die jungen Ratten fügten sich. Sie waren müde, verängstigt und froh, Stanley wohlbehalten wiederzuhaben. Unter seiner Führung marschierten sie zu dem Loch in der Mauer, fielen wie in ihrer Babyzeit zu einem kleinen Rattenhaufen übereinander – genauso hatte Stanley sie seinerzeit gefunden – und richteten sich auf eine ungemütliche Nacht ein. Als Stanley überzeugt war, dass sie sich beruhigt hatten, sagte er, wenn auch nur sehr ungern: »Ich habe noch etwas zu erledigen. Es wird nicht lange dauern. Bleibt hier und rührt euch nicht von der Stelle.«


  »Bestimmt nicht«, antworteten sie schläfrig im Chor.


  Stanley machte sich auf den Weg zu Jannit Maartens Bootswerft und folgte, mürrisch vor sich hin grummelnd, dem Außenpfad.


  »Du solltest eigentlich klüger geworden sein, Stanley. Lass dich nicht mit Zauberern ein. Oder mit Prinzessinnen. Nicht einmal mit einer einzigen. Eine einzige Prinzessin ist mindestens so schlimm wie ein halbes Dutzend Zauberer. Jedes Mal wenn du dich mit einer Prinzessin oder einem Zauberer einlässt, besonders mit einem Heap, endet die Sache mit einer wilden Verfolgungsjagd mitten in der Nacht, wenn du gemütlich in deinem warmen Bett liegen könntest. Wann begreifst du das endlich?«


  Stanley trippelte weiter den Außenpfad entlang. Bald sann er ein zweites, drittes und sogar viertes Mal darüber nach, ob sein Vorhaben so klug war.


  »Was tust du denn, du dumme Ratte? Warum machst du dich auf die Suche nach einem von diesen nichtsnutzigen Heaps? Das musst du nicht. Du hast es nicht versprochen, oder? Genau genommen, hast du gar keine Gelegenheit dazu gehabt, Stanley. Und warum? Weil, falls du dich erinnerst, die Mutter dieser nichtsnutzigen Heaps versucht hat, dich umzubringen. Oder hast du das schon vergessen, du Mäusehirn? Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Es ist eisig kalt, und dieser Weg ist eine Todesfalle. Der Himmel weiß, was in der Burg vorgeht, und du überlässt die Rättlein draußen ihrem Schicksal. Sind sie denn nicht genauso wichtig wie eine Bande lästiger Zauberer – ach du heiliger Strohsack was ist denn das?«


  Ein Brüllen, wild und heiser, durchbrach die Stille. Näher diesmal. Zu nahe. Um genau zu sein, hörte es sich so an, als käme es von einer Stelle direkt über ihm. Schaudernd drückte sich Stanley an die Mauer und schaute nach oben. Da war nichts zu sehen, nur der dunkle Nachthimmel, mit tief hängenden Wolken. Er presste sich mit dem Rücken an die Burgmauer, und jenseits von ihr lagen, wie er wusste, die hohen, schmalen Häuser, die an den Burggraben grenzten. Aber ohne einen Funken Licht konnte er nichts sehen.


  Während er abwartete und überlegte, ob es ratsam war weiterzugehen, fiel ihm auf, dass er doch etwas sehen konnte. Auf der ruhigen Wasseroberfläche des Burggrabens, direkt hinter der nächsten Biegung, entdeckte sein scharfes Rattenauge eine schwache Lichtspiegelung. Und er kombinierte, dass das Licht nur von dort kommen konnte, wo er hinwollte: von Jannit Maartens Bootswerft. Stanley schöpfte neuen Mut. Er beschloss, seine Mission zu Ende zu bringen – obwohl sie einem nichtsnutzigen Heap galt.


  Ein paar Minuten später hüpfte Stanley leichtfüßig vom Außenpfad herunter und rannte, das überall herumliegende Bootsgerümpel umkurvend, quer über die Werft zu einem erleuchteten Fenster, das in diesem Moment einen wunderschönen Anblick bot. Zugegeben, es gehörte zur Porter Fähre und war streng genommen nur ein erleuchtetes Bullauge, aber das kümmerte Stanley nicht. Licht war Licht, und wo Licht war, war Leben.


  Die Luke zu der Kabine mit dem Bullauge war verschlossen und verriegelt, aber davon ließ sich eine Botenratte nicht aufhalten. Stanley sprang auf das Kabinendach, fand die Belüftung – ein offenes Rohr, gebogen wie der Griff eines Regenschirms – und schlüpfte hinein.


  Nicko hatte Jannit Maarten nie zuvor schreien hören. Und eigentlich war es auch eher ein lautes Quieken – kurz, scharf und sehr schrill. Es klang überhaupt nicht nach Jannit.


  »Eine Ratte!«, rief sie, fuhr in die Höhe, griff nach einem Schraubenschlüssel, der in der Nähe lag – in Jannits Nähe lag immer irgendein Schraubenschlüssel –, und schlug damit zu. Stanleys Reaktionsvermögen wurde auf eine ernsthafte Probe gestellt. Er hüpfte gerade noch rechtzeitig zur Seite, warf die Arme in die Luft und fiepte: »Botenratte!«


  Den Schraubenschlüssel abermals zum Schlag erhoben, starrte Jannit auf die Ratte, die plötzlich mitten auf den Tisch gesprungen war und dabei nur um Haaresbreite die brennende Kerze verfehlt hatte. Stanley beobachtete den Schraubenschlüssel. Und alle anderen am Tisch beobachteten Stanley.


  Jannit Maarten – drahtig, mit windgegerbtem, walnussbraunem Gesicht und eisengrauem Haar, das zu einem Seemannszopf gebunden war – sah aus wie eine Frau, mit der nicht zu spaßen war. Ganz langsam legte sie den Schraubenschlüssel auf die Tischplatte, und Stanley, dem vor Schreck die Luft weggeblieben war, atmete erleichtert ein. Er blickte in die Runde, schaute in die erwartungsvollen Gesichter und begann, den Augenblick zu genießen. Das war es, wofür eine Botenratte lebte – Spannung, Aufregung, Aufmerksamkeit, Macht.


  Stanley betrachtete sein Publikum mit dem gebieterischen, selbstbewussten Blick einer Ratte, die weiß, dass sie, zumindest in den nächsten Minuten, keinen Besenangriff zu fürchten hat. Er musterte den Empfänger seiner Nachricht, Nicko Heap, nur um sich zu vergewissern, ob er es auch wirklich war. Er war es. Die kleinen Zöpfe, die Nicko sich ins strohblonde Haar geflochten hatte, machten ihn unverkennbar. Ebenso die hellgrünen Heap-Augen. Neben Nicko saß Rupert Gringe, dessen kurze Haare im Kerzenlicht gelbrot schimmerten, und ausnahmsweise einmal schaute er nicht finster drein. Ja, er lächelte sogar, wenn er die etwas mollige junge Frau anblickte, die dicht neben ihm saß. Stanley kannte sie, logisch. Sie war die Skipperin der Porter Fähre. Sie hatte ebenfalls rote Haare, allerdings beträchtlich längere als Rupert Gringe. Und auch sie lächelte, und im Kerzenschein sah sie sogar ziemlich sympathisch aus. Aber Stanley blieb auf der Hut. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie eine faulige Tomate nach ihm geworfen. Obwohl ... das war immer noch besser als ein Besen.


  Nicko riss Stanley aus seinen Gedanken. »Für wen ist sie?«, fragte er.


  »Wer?«


  »Die Nachricht. Für wen ist sie?«


  »Ähem.« Stanley räusperte sich und stellte sich auf die Hinterpfoten. »Bitte zu beachten, dass in Anbetracht der gegenwärtigen ... äh ... Lage und der damit einhergehenden Umstände diese Nachricht nicht in der üblichen Form übermittelt wird. Infolgedessen kann auch keine Gewähr für die Richtigkeit ihres Inhalts übernommen werden. Gebühren sind nicht zu entrichten, aber an der Bürotür des Botenrattendienstes befindet sich eine Büchse für Spenden zugunsten eines neuen Regenrohrs am Osttorwachturm. Bitte zu beachten, dass über Nacht kein Geld in der Büchse belassen wird.«


  »Ist das die Nachricht?«, fragte Nicko. »Sie sind hergekommen, um uns von dem Regenrohr zu berichten?«


  »Von was für einem Regenrohr?«, fragte Stanley, dessen Mund wie so häufig seinen Gedanken vorausgeeilt war. Und dann, als seine Gedanken aufgeholt hatten, setzte er ziemlich spitz hinzu: »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Nicko plötzlich. »Sie sind Stanley, habe ich recht?«


  »Warum fragen Sie?«, erkundigte sich der Angesprochene misstrauisch.


  Nicko grinste. »Nur so. Also, Stanley, für wen ist die Nachricht?«


  »Für Nicko Heap«, antwortete die Ratte, die leicht gekränkt war, ohne recht zu wissen, warum.


  »Für mich?« Nicko schien überrascht.


  »Wenn Sie das sind, ja.«


  »Natürlich bin ich es. Wie lautet die Nachricht?«


  Stanley holte tief Luft. »Könnten Sie bitte zu Nicko gehen – Nicko Heap, auf Jannits Bootswerft. Sagen Sie ihm, was hier geschieht. Sagen Sie ihm, wo wir sind. Bitte.«


  Nicko erbleichte. »Wer schickt sie?«


  Stanley setzte sich auf einen Papierstapel. »Hören Sie, Nachrichten dieser Art würde ich nicht für jeden befördern – schon gar nicht in der gegenwärtigen ... äh ... Lage. Allerdings habe ich den Umstand mitzuberücksichtigen, dass ich bis zu einem gewissen Grad nicht nur Bote bin, sondern in meiner Eigenschaft als persönlicher Vertreter der ... uff!«


  Nickos Finger bohrte sich in das pralle Bäuchlein der Ratte. »Autsch! Das tut weh«, protestierte Stanley. »Hören Sie, es besteht kein Grund, gewalttätig zu werden. Ich bin aus reiner Herzensgüte hierhergekommen.«


  Nicko beugte sich über den Tisch und sah der Ratte fest in die Augen. »Stanley«, sagte er, »wenn Sie mir nicht augenblicklich sagen, wer die Nachricht schickt, werde ich Sie eigenhändig erwürgen. Verstanden?«


  »Ja. Alles klar. Hab verstanden.«


  »Also, wer schickt sie?«


  »Die Prinzessin.«


  »Jenna!«


  »Ja. Prinzessin Jenna.«


  Nicko blickte in die Runde. Der Schein der einzigen Kerze auf dem Tisch warf flüchtige Schatten auf die sorgenvollen Gesichter seiner Gefährten. Ein paar Minuten lang hatten Stanleys Mätzchen sie von dem, was da draußen geschah, ablenken können. Nun aber holten sie die Sorgen um ihre Angehörigen und Freunde drüben in der Burg wieder ein.


  »Gut«, sagte Nicko langsam. »Schießen Sie los. Wo ist Jenna? Wer ist ›wir‹? Sind sie in Sicherheit? Wann hat sie die Nachricht abgeschickt? Wie sind Sie ...«


  Nun war es an Stanley, Nicko zu unterbrechen. »Hören Sie«, sagte er matt. »Es war ein langer Tag. Ich habe viele hässliche Dinge gesehen. Ich werde Ihnen alles erzählen, aber eine Tasse Tee und ein Keks vorneweg würden Wunder wirken.«


  Maggie wollte aufstehen, doch Rupert hielt sie zurück. »Du hast auch einen langen Tag gehabt«, sagte er. »Ich mache das.«


  Es wurde still im Raum, nur das leise Zischen des kleinen Ofens war zu hören – und dann plötzlich ein markerschütterndes Brüllen draußen in der Dunkelheit.
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  Die Nacht schritt weiter voran, und die Menschen in dem Zimmer hinter der großen roten Tür schliefen unruhig auf der kunterbunten Ansammlung von Kissen und Teppichen. Zweimal wurden sie unsanft von Donner geweckt, der nicht nur nach der gewitterschwarzen Farbe seines Fells benannt war, doch nach einigen Protesten und ausgiebigem Luftfächeln schlummerten alle bald wieder ein.


  Jenna hatte wieder ihr altes Schrankbett in Besitz genommen, in dem noch die kratzigen, fadenscheinigen Decken aus ihrer Kindheit lagen. Mit den feinen Laken und weichen Pelzen, mit denen ihr Himmelbett im Palast ausgestattet war, konnten sie sich nicht messen, doch Jenna liebte ihre alten Decken und ihr Schrankbett noch genauso wie früher. Sie kniete sich auf die Matratze und spähte ein paar Minuten lang durch das kleine Fenster, blickte hinauf zu den Sternen und hinunter zum Fluss, so wie sie es immer vor dem Einschlafen getan hatte. Da aber Dunkelmond herrschte – schläfrig erinnerte sie sich, wie ihr Tante Zelda einmal des Nachts in den Marram-Marschen erklärt hatte, was das bedeutete – und zudem dicke Schneewolken die meisten Sterne verdeckten, konnte sie nicht viel erkennen. In ihrem Schrank war es kälter, als sie es in Erinnerung hatte, doch bald war auch sie eingeschlafen, zusammengerollt, da ihr das Bett zu kurz geworden war, und zugedeckt mit den kratzigen Decken, ihrem feinen pelzgefütterten Prinzessinnenmantel und ihrem neu erworbenen Hexenmantel. Es war eine seltsame Kombination, aber sie hielt warm.


  Septimus und Marcellus bewachten die ganze Nacht hindurch abwechselnd die Tür – zwei Stunden Wache, zwei Stunden Schlaf. Als sich gegen vier Uhr morgens der schwarze Nebel die Hin-und-Zurück-Straße herunterwälzte und gegen die große rote Tür drückte, war gerade Septimus an der Reihe. Er weckte Marcellus, und wie auf heißen Kohlen sitzend, beobachteten sie zusammen die Tür, die ihre Angeln fester anzog. Endlose Minuten verstrichen, doch das Dunkelfeld kam nicht herein.


  Dies lag nicht nur an Septimus’ Zauber, sondern auch an der großen roten Tür selbst. Benjamin Heap hatte sie nämlich mit eigenen magischen Schutzschirmen ausgestattet, bevor er sie seinem Sohn Silas schenkte. Auf diese Weise hatte er sichergestellt, dass sein Sohn und seine Enkelkinder auch nach seinem Fortgang geschützt waren. Benjamins Schutzschirme konnten niemanden aufhalten, den die Heaps zu sich eingeladen hatten (wie etwa die Hebamme, die Septimus entführt hatte), aber sie boten einen recht wirksamen Schutz gegen jeden, der nicht über die Schwelle gebeten worden war. Benjamin hatte Silas nie davon erzählt, denn er wollte seinem Sohn nicht das Gefühl geben, dass er an seinen Fähigkeiten als Zauberer zweifelte – was er natürlich tat. Aber Sarah Heap vermutete es schon seit Langem.


  Und so verstärkte das Dunkelfeld seine Angriffe auf die große rote Tür – wie auch auf die drei anderen Widerstandsnester in der Burg: den Zaubererturm, die Hermetische Kammer – und Igors geheime Sicherheitskammer in der Gruselgrotte, in der sich neben Igor selbst noch Marissa, Matt und Marcus aufhielten. Doch hinter der großen roten Tür war man vorläufig noch sicher. Und als das erste Licht der aufgehenden Sonne durch das staubige Fenster drang, ließen Septimus und Marcellus in ihrer Wachsamkeit nach und sanken neben der Glut des Feuers in einen unruhigen Schlaf.


  Sarah Heap erwachte wie jeden Morgen mit der Sonne – und mit einem steifen Hals, denn sie hatte auf einem schütteren Teppich und einem steinharten Kopfkissen geschlafen. Sie streckte ihre schmerzenden Glieder, stand auf und tappte, indem sie über Marcellus hinwegstieg und Septimus behutsam ein Kissen unterschob, ungelenk zum Feuer. Dann legte sie ein paar Holzscheite in die Glut, schlang sich die Arme um den Leib und sah zu, wie die Flammen zum Leben erwachten. Im Stillen dankte sie Silas für die Vorräte, die er angelegt hatte: das Kaminholz, das sauber unter Jennas Bett gestapelt war, die Decken, Teppiche und Kissen, zwei Schränke voller Einmachgläser mit Obst und Gemüse und einen ganzen Karton Zauberstangen, die sich mit dem richtigen Zauber in schmackhafte Streifen aus getrocknetem Fleisch oder Fisch zurückverwandeln ließen (zu diesem Zweck hatte Silas in weiser Voraussicht einen kleinen, stockähnlichen Charm danebengelegt). Außerdem hatte Silas das Klo repariert, das für Sarah ein ständiges Ärgernis gewesen war, solange die Familie hier gewohnt hatte. Die sanitären Einrichtungen gehörten nicht zu den Stärken der Anwanden, und die Toiletten, die wenig mehr waren als kleine Erker an der Außenmauer, waren ständig verstopft. Aber jetzt hatte Silas das endlich in Ordnung gebracht. Dies alles und der Wasserzwerg, den sie spät in der Nacht ganz hinten in einem Schrank entdeckt hatte, ließen Sarah in wehmütiger Zuneigung an Silas denken. Sie sehnte sich danach, ihm zu danken und sich dafür entschuldigen, dass sie so oft über ihn geklagt hatte, wenn er verschwunden war, ohne ihr zu sagen, wohin. Doch am meisten wünschte sie sich, sie könnte ihn wissen lassen, dass sie in Sicherheit war.


  Sie holte den Wasserzwerg hervor und stellte ihn oben auf den Schrank, in dem sie ihn entdeckt hatte. Sie schmunzelte, als sie begriff, warum Silas ihn versteckt hatte – es war einer von den ungehobelten. Aber das schadete nicht, solange er nur genug Wasser für den Kessel spendete. Wasser war der Punkt, der ihr am meisten Sorgen bereitet hatte – deshalb der riskante Gang zum Brunnenhof. Doch dank Silas hatten sie jetzt eine zuverlässige Quelle.


  Sarah hängte den Kessel über das Feuer, setzte sich und wartete, bis das Wasser kochte, so wie sie es früher jeden Morgen getan hatte. Sie hatte diese seltenen Augenblicke geliebt, wenn alles ruhig und friedlich war und sie etwas Zeit für sich hatte. Als die Kinder noch sehr klein waren, hatten natürlich häufig ein oder zwei schläfrig zu ihren Füßen gesessen, doch sie waren immer still gewesen, und als sie älter wurden, waren sie erst aufgewacht, wenn Sarah gegen die Pfanne mit dem Haferbrei geschlagen hatte. Sie erinnerte sich, wie sie den Kessel immer vom Feuer genommen hatte, bevor er zu pfeifen anfing, sich eine Tasse Kräutertee aufgebrüht und dann still dagesessen und den anderen, die auf dem Boden verstreut lagen, beim Schlafen zugesehen hatte – so wie sie es auch jetzt tat. Nur mit dem Unterschied, dachte sie und verzog das Gesicht, als Donner sich wieder auf seine ganz eigene Art bemerkbar machte, dass ihr damals der Anblick eines Haufens frischer Pferdeäpfel erspart worden war.


  Sie holte die Schaufel, öffnete das Fenster und warf den dampfenden Haufen ins Freie. Dann lehnte sie sich hinaus und sog die scharfe, frische Morgenluft ein, die leicht nach Schnee und Flussschlamm roch. Glückliche Erinnerungen an gemeinsame Mittwinterfeste mit Silas und den Kindern stiegen in ihr hoch – zusammen mit der Erinnerung an einen sehr viel weniger glücklichen Tag vor vierzehn Jahren. Sie drehte sich um und blickte zu der schlafenden Gestalt ihres jüngsten Sohns hinüber. Was auch kommen mochte, dachte sie, jetzt hatte er endlich eine Nacht in dem Zimmer verbracht, in dem er hätte aufwachsen sollen.


  Sie beobachtete, wie die fahle Wintersonne hinter den fernen Hügeln heraufstieg und durch die kahlen Äste der Bäume am jenseitigen Flussufer blinzelte. Sie seufzte. Es war schön, das Tageslicht wiederzusehen. Aber wer wusste, was der Tag bringen würde?


  Er brachte neuerlichen Streit zwischen Septimus und Simon.


  Septimus und Marcellus hatten sich in eine ruhige Ecke neben den Bücherregalen zurückgezogen und blätterten auf der Suche nach etwas Brauchbarem über Dunkelfelder in alten Zauberbüchern. Doch sie fanden nichts. Die meisten Bände aus Silas’ Sammlung waren gewöhnliche Lehrbücher oder billige Ausgaben älterer Werke, in denen Seiten fehlten – immer die Seiten, die möglicherweise interessant hätten sein können.


  Septimus jedoch hatte soeben zwischen den Seiten einer mit Tintenflecken verunzierten Ausgabe von Magie III: Probleme für Fortgeschrittene eine kleine Broschüre gefunden, als Simon herüberkam, um nachsehen, ob seine alten Lieblingsbücher noch im Regal standen. Sein Blick fiel auf den Titel der Broschüre:


  


  
    Die bösen Kräfte des Rings mit dem Doppelgesicht.


    


    Ein gefährliches und mit schweren Makeln behaftetes Utensil, gewöhnlich von Schwarzkünstlern und ihren Gefolgsleuten verwendet, las Septimus. Nach alter Sitte am linken Daumen getragen. Einmal angesteckt, lässt sich der Ring nur in eine Richtung bewegen und kann daher nur abgenommen werden, indem er über die Daumenwurzel gestreift wird. Die beiden Gesichter stellen angeblich die beiden Zauberer dar, die ihn erschaffen haben. Beide wollten den Ring in ihren alleinigen Besitz bringen und führten darum einen Kampf auf Leben und Tod (siehe dazu die Abhandlung des Verfassers über die Entstehung des bodenlosen Strudels am Bitterbach, für nur sechs Groschen in Wywalds Hexenbuchladen erhältlich). Danach wanderte der Ring von Zauberer zu Zauberer und richtete Chaos und Verwüstung an. Angeblich war er maßgeblich beteiligt an der Schlammplage in Port, den verheerenden Angriffen der Nachtflussschlangen in den Anwanden und höchstwahrscheinlich auch an der Entstehung der Dunkelgrube, über der später die städtische Müllkippe eingerichtet wurde. Die Kräfte des Rings mit dem Doppelgesicht nehmen im Lauf der Zeit immer mehr zu – jeder Träger vereint in sich die schwarzmagischen Kräfte aller vorausgegangenen Träger. Diese Kräfte erreichen ihren Höhepunkt jedoch erst, wenn der Ring dreizehn Monate lang getragen worden ist. Viele behaupten, dass der Ring mit dem Doppelgesicht noch existiert, doch der Verfasser teilt diese Auffassung nicht. Da man seit vielen Jahrhunderten nichts mehr von ihm gehört hat, muss man davon ausgehen, dass er unwiederbringlich verloren gegangen ist.

  


  »Interessant«, sagte Simon, der über Septimus’ Schulter hinweg mitgelesen hatte. »Aber nicht ganz zutreffend.«


  Septimus’ Antwort war kurz und unmissverständlich. »Hau ab«, sagte er.


  »Ähem«, hüstelte Marcellus.


  »Ich versuche nur zu helfen«, sagte Simon. »Wir wollen doch alle herausfinden, wie wir dieses Dunkelfeld loswerden können.«


  »Wir schon«, entgegnete Septimus und warf Marcellus kurz einen vielsagenden Blick zu. »Bei dir bin ich mir da nicht so sicher.«


  Simon seufzte. »So hör doch, ich mache solche Sachen nicht mehr. Ganz ehrlich.«


  »Ha!«, schnaubte Septimus verächtlich.


  »Na, na, Lehrling«, sagte Marcellus. »Denk daran, was du deiner Mutter versprochen hast.« Septimus hörte nicht hin.


  »Du willst es einfach nicht kapieren, wie?«, rief Simon verzweifelt. »Ich habe einen Fehler gemacht. Gut, es war ein wirklich schlimmer Fehler, aber ich gebe mir alle Mühe, ihn wieder gutzumachen. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann. Gerade jetzt könnte ich wirklich helfen. Ich kenne mich mit diesen ... Dingen besser aus als ihr beide zusammen.«


  »Darauf möchte ich wetten«, blaffte Septimus.


  »Lehrling, ich finde, du solltest dich beruhigen und ...«


  Simon explodierte. »Du bildest dir ein, alles zu wissen, nur weil du Marcias kleiner Liebling bist, aber das tust du nicht.


  »Auf deine Weisheiten kann ich verzichten«, schrie Septimus.


  »Jungs!« Plötzlich stand Sarah da. »Jungs, was habe ich euch gesagt?«


  Septimus und Simon funkelten einander an. »Entschuldige, Mom«, knurrten beide mit zusammengebissenen Zähnen.


  Marcellus schlüpfte in die Rolle des Vermittlers und sagte zu dem entrüsteten Septimus: »Lehrling, die Zeiten sind verzweifelt. Und verzweifelte Zeiten verlangen verzweifelte Maßnahmen. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können. Und Simon hat einen großen Vorzug: Er kennt die Dunkelwelt und ...«


  »Eben«, brummte Septimus.


  Marcellus überging die Bemerkung. »Und ich glaube, dass er sich geändert hat. Wenn jemand weiß, wie wir das Dunkelfeld bezwingen können, dann er, und es besteht überhaupt kein Grund, so ein Gesicht machen, Septimus!«


  »Pah.«


  »Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht. Wer weiß, wie lange die Tür dem Dunkelfeld noch trotzen kann? Wer weiß, wie lange die armen Menschen in der Burg im Dunkelfeld überleben können? Und wer weiß, wie lange sich der Zaubererturm noch halten kann?«


  »Der Zaubererturm kann sich ewig halten«, sagte Septimus.


  »Das bezweifle ich, offen gestanden. Und selbst wenn, wozu wäre das gut? Bald wäre der Turm nur noch eine von der Außenwelt abgeschnittene Insel in einer Burg des Todes.«


  »Nein.«


  »Merke dir meine Worte, Lehrling. Je länger das Dunkelfeld besteht, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass es so kommt. Die meisten Menschen werden nur ein paar Tage überleben. Andere, und das sind nicht unbedingt die glücklichen, werden länger am Leben bleiben, aber langsam in den Wahnsinn getrieben. Wir haben die Pflicht, unser Möglichstes zu tun, um das zu verhindern. Stimmst du mir darin zu?«


  Septimus nickte. »Ja«, sagte er mit belegter Stimme. Er wusste, worauf Marcellus hinauswollte.


  »Aus diesem Grund bin ich der Meinung, dass wir die Hilfe deines Bruders in Anspruch nehmen sollten.«


  Septimus konnte den Gedanken nicht ertragen. »Aber wir können ihm nicht vertrauen«, protestierte er.


  »Doch, Lehrling. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir ihm vertrauen können.


  »Nein, können wir nicht. Er hat sich absichtlich mit den Dunkelkräften eingelassen. Wer tut denn so etwas?«


  »Leute wie wir?«, entgegnete Marcellus mit einem Lächeln.


  »Das ist etwas anderes.«


  »Und ich glaube, dass dein Bruder auch anders ist.«


  »Allerdings!«


  »Lehrling, dreh mir nicht das Wort im Mund herum«, schalt Marcellus streng. »Dein Bruder hat Fehler gemacht. Er hat dafür einen hohen Preis bezahlt, und er tut es noch.«


  »Das geschieht ihm nur recht.«


  »Du bist recht nachtragend, Lehrling. Bei jemandem mit deinen Zauberkünsten ist das keine einnehmende Eigenschaft. Du solltest in deinem Sieg mehr Großmut zeigen.«


  »In meinem Sieg?«


  »Frage dich, wer du lieber sein möchtest – Septimus Heap, der allseits beliebte und geachtete Außergewöhnliche Lehrling, dem eine glänzende Zukunft winkt, oder Simon Heap, der, in Ungnade gefallen und nach Port verbannt, von der Hand in den Mund leben muss und vom Leben wenig zu erhoffen hat?«


  Von dieser Seite hatte es Septimus noch nie betrachtet. Er schielte zu Simon hinüber, der allein am Fenster stand und unverwandt nach draußen starrte. Marcellus hatte recht. Für nichts in der Welt würde er mit Simon tauschen wollen.


  »Ja«, sagte er. »Ich habe verstanden.«


  Und so kam es, dass, zu Sarah Heaps Überraschung und Freude, ihr jüngster und ihr ältester Sohn in den folgenden Stunden zusammen vor Silas Heaps Bücherregal saßen und sich hin und wieder mit Marcellus Pye berieten, über den sie ihre Meinung im Übrigen gründlich geändert hatte. Dann und wann fischte einer ein Buch aus dem Regal, sonst saßen sie ruhig und einträchtig beisammen.


  Als die Nacht anbrach, hatten Septimus und Marcellus Pye eine Menge von Simon erfahren. Wie zum Beispiel, dass er den Ring mit dem Doppelgesicht zuletzt bei den schleimigen Knochen seines alten Meisters DomDaniel gesehen hatte, als diese ihn erwürgen wollten. Dass er die Knochen in einen Sack gesteckt und im Observatorium in den Endlosschrank geworfen hatte. Oder dass Merrin den Ring von dem matschigen Daumenknochen DomDaniels gezogen haben musste – eine Vorstellung, die sie alle erschaudern ließ.


  Septimus war der Ansicht gewesen, dass das Dunkelfeld sich auflösen würde, wenn es ihnen gelänge, Merrin zu fassen und ihm den Ring abzunehmen. Aber Simon hatte ihnen erklärt, dass dazu mehr erforderlich war, wenn ein Dunkelfeld erst einmal errichtet war, nämlich die kraftvollste Magie, die überhaupt möglich war. Und als er auf die paarigen Geheimformeln zu sprechen kam, berichtete Marcellus schweren Herzens, was damit geschehen war, und die Stimmung verdüsterte sich.


  »Es gäbe da vielleicht einen Weg«, sagte Simon nach einer Weile. »Lehrlinge desselben Außergewöhnlichen Zauberers sind durch ein magisches Band miteinander verbunden. Alther und Merrin sind beide bei DomDaniel in die Lehre gegangen. Und Alther ist der Höhergestellte. Es besteht eine kleine Chance, dass er das Dunkelfeld durch einen Zauber aufheben kann, wenn der das Werk eines rangniedrigeren Lehrlings ist. Aber ...«


  Septimus hörte interessiert zu. »Aber was?«, fragte er.


  Es war seine erste Frage an Simon, die nicht zugleich auch ein Vorwurf war.


  »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es auch bei Geistern funktioniert«, antwortete Simon.


  »Aber es könnte funktionieren?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  Septimus fasste einen Entschluss. Er würde in die Finsterhallen gehen und Alther suchen. Egal, ob Alther tatsächlich die Macht besaß, von der Simon gesprochen hatte, er würde ganz bestimmt wissen, was zu tun war. Alther war ihre einzige Hoffnung.


  Septimus wandte sich an Marcellus. »Sie sagten doch, dass es noch andere Portale in die Finsterhallen gibt.«


  »Ja?« Marcellus ahnte, was Septimus im Sinn hatte.


  »Wir müssen das günstigste finden, denn ich werde Alther zurückholen.«


  Simon war entsetzt. »Du kannst nicht in die Finsterhallen gehen!«


  »Und ob ich das kann. Ich hatte sowieso vorgehabt hinzugehen – bevor das alles hier geschehen ist.«


  Simon sah ihn sehr besorgt an. »Septimus, sei vorsichtig. Deswegen hatte ich dir geschrieben – abgesehen davon, dass ich mich dafür entschuldigen wollte, dass ich dich ... dass ich dich umbringen wollte. Es tut mir wirklich sehr leid. Ehrlich. Das weißt du doch, oder?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Septimus.


  »Ich möchte auf keinen Fall, dass mein kleiner Bruder in die Fänge der Dunkelkräfte gerät. Sie ergreifen von dir Besitz. Sie verändern dich. Es ist schrecklich. Und die Finsterhallen sind der schlimmste Ort von allen.«


  »Simon, ich möchte ja gar nicht, aber Alther ist dort«, sagte Septimus. »Und wenn die Chance besteht, dass er uns helfen kann, dann möchte ich sie nutzen. Außerdem habe ich Alice versprochen, dass ich ihn zurückbringen werde. Und versprochen ist versprochen.«


  Simon spielte seine letzte Karte aus. »Aber was wird Mom dazu sagen?«


  »Wozu?«, rief Sarah vom anderen Ende des Raums. Sie hatte wahre Fledermausohren, wenn ihre Kinder über sie sprachen.


  »Nichts, Mom«, antworteten Septimus und Simon im Chor.


  Im Schatten des Bücherregals zog Marcellus die Taschenbuchausgabe seines Werkes Ich, Marcellus hervor und blätterte im Almanachteil bis zu dem Kapitel mit der Überschrift Portal-Berechnungen: Koordinaten und Himmelsrichtungen.


  Es wurde Nacht, und Septimus rief noch einmal nach Feuerspei, obwohl er nicht mehr mit einer Antwort des Drachen rechnete. Die Stille, die erneut nach seinem Ruf herrschte, brachte ihn ganz aus der Fassung, doch er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Sarah kochte wieder einen Eintopf, und Lucy, die wissen wollte, wie man einen Eintopf zubereitete, der tatsächlich auch genießbar war, half ihr dabei. Nach dem Essen kehrten Septimus, Simon und Marcellus gestärkt zum Bücherregal zurück und beendeten den ersten Teil der Berechnungen, aus denen hervorging, dass das Portal in die Finsterhallen ungefähr eine halbe Meile entfernt war. Niemand war von dem Ergebnis sonderlich überrascht.


  Der Abend schritt voran, und ein Nordostwind kam auf. Er rüttelte an der Fensterscheibe und blies eisige Luft durch die Ritzen in das Zimmer. Die Bewohner wickelten sich in Decken und legten sich schlafen. Bald wurde es still in dem Raum hinter der großen roten Tür.


  Kurz nach Mitternacht erschien ein Gespenst draußen vor der großen roten Tür und betrachtete sie neugierig. Es legte seine fransigen Hände auf das glänzende rote Holz und zuckte zurück, als es die getarnte Magie berührte, mit der die Tür überzogen war. Unbemerkt von Marcellus – der Wache hatte, aber eingeschlafen war –, erzitterte die Tür und zog ihre Angeln noch fester an.


  Finstere Flüche vor sich hin grummelnd, hoppelte das Gespenst wieder den Korridor hinunter.
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    38.Der Sautrog
  


  [image: Stadt]


  Direkt nachdem Stanley gegangen war, hatte Nicko sich aufgemacht, um Jenna und ihre Gefährten aus den Anwanden zu retten. Eigentlich hatte er nicht die Porter Fähre nehmen wollen, doch er war überstimmt worden – sogar Jannit hatte mit Rupert und Maggie gegen ihn gestimmt. Sie hatte zu bedenken gegeben, dass die Heaps wahrscheinlich nicht die Einzigen seien, die gerettet werden müssten, und dass sie deshalb das größte Boot nehmen sollten, das zur Hand war. Und die Auswahl war nicht üppig. Es war tiefster Winter, und fast alle von Jannits Booten lagen aufgebockt auf dem Trockenen. Nicko hatte widerstrebend zugestimmt, seine Entscheidung aber schon nach kurzer Zeit bereut. Die Porter Fähre – oder der Sautrog, wie er sie bald nur noch nannte – machte nichts als Ärger.


  Von Anfang kann kamen sie nur mühsam voran. Sie mussten den weiten Weg außen herum fahren, weil der Burggraben hinter der Werft für die Fähre nicht befahrbar war. Hinzu kam, dass sie Gegenwind hatten und das lange, schwerfällige Boot, das im engen Burggraben nicht richtig segeln konnte, gestakt werden musste. Und das bedeutete, dass sich Rupert und Nicko auf die beiden Seiten stellen und das Boot mit langen Stangen durchs Wasser schieben mussten. Das Fortkommen wurde dadurch etwas erleichtert, dass Ebbe herrschte und sie mit dem Fluss des Wassers fuhren. Dennoch ging es nur quälend langsam voran, sodass sie viel Zeit hatten, auf die verdunkelte Burg zu starren.


  »Es ist, als ob alle ... fort wären«, raunte Maggie Rupert zu und vermied das Wort »tot«, das ihr auf der Zunge lag. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand, der jetzt in der Burg gefangen war, überleben sollte, und dachte, dass Rupert und sie nach Port fliehen sollten. Je eher, desto besser.


  Nicko, der das Boot mit aller Kraft durchs Wasser trieb und Zentimeter für Zentimeter in Richtung Rabenstein beförderte, sehnte den Augenblick herbei, da sie endlich den breiteren Fluss erreichen würden und Wind die Segel füllen könnte. Und dann, kurz vor der Stelle, wo der Burggraben in den Fluss mündete, liefen sie auf die Mauschel auf, eine berüchtigte Schlammbank an der Einfahrt zum Graben. Nicko konnte es nicht fassen.


  Trotz verzweifelter Bemühungen mit den langen Stangen, die eigens dafür gedacht waren, das Boot von einer Schlammbank zu schieben, gelang es ihnen nicht, den »blöden Sautrog«, wie Nicko sich ausdrückte, von der Stelle zu bewegen. Sie saßen fest.


  Maggie war das Missgeschick fürchterlich peinlich. Ein Skipper, der sein Boot auf Grund setzte – das hing einem ein Leben lang nach. Aber wenigstens war das Boot nicht voller Passagiere und Tiere, mit denen sie sechs endlose Stunden ausharren müsste, ohne jede Möglichkeit, ihrem Gejammer, Gebell und Gebrüll zu entkommen. Mit etwas Glück würde niemand davon erfahren. Und Porter Fähren waren so gebaut, dass sie auf Schlamm aufsitzen konnten, ohne Schaden zu nehmen.


  Für Nicko und Rupert hingegen war der Schaden groß. Sie starrten untröstlich in das schlammige Wasser, denn sie wussten, das jede Minute, die sie hier festsaßen, eine weitere Minute der Gefahr für Jenna, Sarah, Septimus und Lucy bedeutete. (An Marcellus dachten sie nicht, und ob Simon in Gefahr war, kümmerte keinen.) Auch wenn sie es nicht aussprachen: Sie hatten keine Ahnung, ob die anderen überhaupt noch lebten. Ihnen blieb nur die Hoffnung. Und die schwand in dem Maße, wie die Ebbe fortschritt.


  Und da sie nichts tun konnten, saßen sie da, starrten zur Burg hinüber und versuchten, nicht darüber nachzudenken, was das wohl für eine Kreatur sein mochte, die dieses schaurige Brüllen von sich gab, das von Zeit zu Zeit hinter der Burgmauer hervordröhnte und ihnen die Haare zu Berge stehen ließ. Immerhin konnten sie von dort, wo sie gestrandet waren, auch das indigoblaue und lila Leuchten sehen, bei dem es sich, wie Nicko Rupert erklärte, um einen Schutzschild des Zaubererturms handeln musste.


  Um Mitternacht setzte unten in Port die Flut ein. Salzwasser kroch langsam in die leeren Rinnen im Sand, strömte in die nächtlich verschlafenen Häfen und bahnte sich wieder einen Weg flussaufwärts. Gegen drei Uhr morgens ging ein Ruck durch die Porter Fähre. Begleitet von einem weiteren grausigen Brüllen aus der Burg, griffen Nicko und Rupert wieder zu den Stangen und stakten mit aller Kraft, denn sie wussten, dass sie diesmal freikommen würden. Zehn Minuten später segelten sie langsam in Richtung Fluss. Jannit warnte, dass sie dem Rabenstein ein wenig zu nahe kamen, und Maggie legte die große Ruderpinne nach rechts. Doch das Boot reagierte nur träge, und als sie unter dem Rabenstein vorbeiglitten, stießen sie gegen etwas Hartes.


  Jannit wusste sofort, dass sie einen der Schnäbel gerammt hatten – das waren mehrere kleine Felsen, die aus dem Rabenstein herausragten und bei Flut unter der Wasseroberfläche verborgen waren.


  Maggie war verzweifelt. Da half es auch nicht, dass Jannit sie rüffelte – »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass wir den Felsen zu nahe kommen!« – und dass sie selbst darauf schroff erwiderte: »Ich weiß, Jannit. Vielen Dank.«


  Rupert und Nicko nahmen ein Ersatzsegel und eilten damit unter Deck. Wasser strömte in den Frachtraum. Rupert war entsetzt, aber Nicko wusste, dass ein Leck, durch das Wasser eindrang, oft schlimmer aussah, als es tatsächlich war. Sie stopften das schwere Segeltuch in das Loch im Rumpf. Dabei stellten sie zu ihrer Erleichterung fest, dass das Leck kaum größer war als Ruperts Faust. Der Wasserschwall versiegte, und das rote Segel färbte sich dunkel von der Nässe. Zwar drang immer noch Wasser ein, aber langsamer jetzt, und die kleine Menge, die von dem Segeltuch tropfte, konnten sie mit einem Eimer abschöpfen.


  Ein leckgeschlagenes Boot muss so schnell wie möglich ans Ufer, und so beschlossen sie, mit der Porter Fähre den nächsten Landungssteg auf der Burgseite anzulaufen – keiner wollte das Risiko eingehen, bei Nacht auf der Waldseite festzumachen. Während Rupert und Nicko Eimer um Eimer Flusswasser über Bord kippten, stemmten sich Maggie und Jannit gegen die ungewöhnlich schwergängige Ruderpinne und steuerten den Landungssteg des Palastes an. Schon von Weitem sahen sie, dass der sonst hell erleuchtete Palast – eine Landmarke für heimkehrende Schiffer – völlig dunkel war.


  »Es ist, als ob er gar nicht mehr da wäre«, flüsterte Jannit und starrte zu der Stelle, wo jetzt eigentlich der Palast hätte herüberleuchten müssen und nur tiefschwarze Nacht herrschte.


  Als sie sich dem Landungssteg näherten, der im Unterschied zu allem dahinter noch zu sehen war, kamen ihnen Zweifel, ob es wirklich klug war, hier anzulanden. Nicko leuchtete mit einer starken Bootslaterne das Ufer ab, konnte aber nichts erkennen. Direkt hinter dem Landungssteg verlor sich der Lichtstrahl in einer Art Nebelbank. Nur dass es keine Nebelbank war. Nebel war hell und warf Licht zurück. Dieser Nebel sog das Licht förmlich auf und verschluckte es, dachte Nicko erschaudernd.


  »Ich finde, wir sollten nicht näher heranfahren«, sagte er. »Dort ist es nicht sicher.«


  Doch Maggie befürchtete, dass ihr Boot sinken könnte, und war der Meinung, dass sie auch auf dem Fluss nicht unbedingt sicher waren. Sie schob das Ruder mit großer Mühe nach rechts – die Fähre war nun besonders widerspenstig – und lief den Landungssteg an.


  Plötzlich wehte eine geisterhafte Stimme übers Wasser. »Nehmt euch in Acht! Nehmt euch in Acht! Kommt nicht näher! Flieht! Flieht diesen Ort. Diesen schrecklichen Ort des Verdeeeerbens.«


  Mit bleichen Gesichtern sahen sie einander im Schein der Laterne an.


  »Ich hab’s doch gesagt«, rief Nicko. »Ich hab doch gesagt, dass wir hier nicht sicher sind. Wir müssen weg.«


  »Ist ja schon gut«, erwiderte Maggie, die kein Vertrauen mehr in ihre eigenen Entscheidungen hatte. »Aber wohin? Es darf nicht zu weit sein. Angenommen, überall ist es so wie hier – was tun wir dann?«


  Nicko hatte nachgedacht. Er wusste von Stanley, dass dieser Nebel ein Dunkelfeld war. Im Zauberunterricht in der Schule hatte er nicht besonders gut aufgepasst – als er alt (und mutig) genug war, hatte er ihn sogar geschwänzt und sich stattdessen zur Bootswerft geschlichen –, aber ein paar Zauberverse waren ihm im Gedächtnis haften geblieben. Einer lautete:


  


  
    Ein Dunkelfeld

    bleibt stets zur Gänze

    im Innern von des Wassers Grenze
  


  Und ein anderer:


  


  
    Die Mauern der Burg sind mächtig und groß,

    die Dunkelheit draußen zu halten.

    Doch wächst das Dunkel im Inneren bloß,

    die Burgmauern es bei sich behalten.
  


  »So wie hier wird es nicht überall sein«, sagte Nicko auf Maggies Frage. »Dieses dunkle Zeug wird entweder vom Wasser oder von der Burgmauer aufgehalten. Deshalb sind wir auf der Werft verschont geblieben. Weil wir außerhalb der Mauern sind. Meiner Meinung nach kann uns nichts passieren, wenn wir zu Sally Mullins Bier- und Teestube fahren, weil sie außerhalb der Burgmauern liegt. Wir können am neuen Kai festmachen, direkt unterhalb von Sallys Ponton. Dort sind wir sicher. Und Rupert und ich können uns nach einem anderen Boot umsehen. Einverstanden?«


  Maggie nickte. Gegen den Vorschlag war unter den gegebenen Umständen nichts einzuwenden. Sie und Jannit setzten die Segel und steuerten die Fähre auf den Fluss hinaus.


  In diesem Augenblick stellten sie fest, dass das Ruder klemmte. Das Boot hatte das Auffahren auf die Schlammbank also doch nicht unbeschadet überstanden. Es zog beharrlich nach rechts, was, wie Maggie jetzt klar wurde, wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass sie die Schnabelfelsen gerammt hatten. Es wollte partout nicht nach links zum Neuen Kai und trieb zum Entsetzen aller unaufhaltsam auf die Rabensteinrinne zu. Schließlich wurde es von der Gegenströmung erfasst und durch das tiefe, strudelnde Wasser am Fuß des Felsens gezogen, sodass es sich rasch von der Burg entfernte. Verzweifelt griffen sie zu den Rudern und steuerten es mit aller Kraft aus der Strömung. Daraufhin schoss der Sautrog schnurstracks auf die Waldseite zu, und als sie sich dem überhängenden, von Dickicht überwucherten Ufer näherten, hörten sie das beängstigende Kreischen und Grunzen der nächtlichen Waldbewohner.


  Aber wenigstens, so dachte Nicko, hörten sie wieder etwas Normales. Das war immer noch besser als die beklemmende Stille in der Burg und dieses gruselige Gebrüll.


  Diesmal hatten sie Glück im Unglück. Sie liefen wieder auf Grund, auf einen Kiesrücken, der ein paar Meter vom Ufer entfernt lag, sodass noch ein beruhigender Streifen Wasser zwischen Boot und Wald lag. Maggie bestand darauf, Wache zu halten. »Ich bin die Skipperin«, entgegnete sie entschieden, als Rupert Einwände erhob. »Außerdem werdet ihr drei morgen fleißig an der Ruderpinne arbeiten müssen. Ihr braucht Schlaf.«


  Nicko, Rupert und Jannit waren fast den ganzen folgenden Tag mit der Reparatur der Ruderpinne beschäftigt. In der Werft wäre die Arbeit leicht von der Hand gegangen und hätte nur wenig Zeit in Anspruch genommen, doch ohne das richtige Werkzeug dauerte alles viel länger. Zudem wurde es eine ziemlich feuchte und kalte Angelegenheit, und nicht einmal dass Maggie sie ständig mit heißer Schokolade versorgte, konnte verhindern, dass die Stimmung am Nachmittag gereizt war.


  Die Wintersonne stand tief am Himmel, als die reparierte Porter Fähre endlich von dem Kiesrücken rutschte und Kurs auf den stromaufwärts liegenden Neuen Kai nahm. Als das Boot um den Rabenstein herumfuhr, sahen sie die verdunkelte Burg zum ersten Mal bei Tageslicht. Es war ein Schock. In der Nacht war der einzige Hinweis auf das Dunkelfeld das Fehlen der üblichen nächtlichen Beleuchtung gewesen, doch der Tag offenbarte das ganze Ausmaß der Katastrophe, die über die Burg hereingebrochen war. Eine kuppelartige Wolke, groß und schwarz, saß innerhalb der Mauern und verdeckte den Blick auf das fröhliche Kunterbunt der Dächer, Schornsteine und vereinzelten Türmchen, die sonst jedes Boot begrüßten, wenn es die Biegung am Rabenstein passiert hatte. Nicko fühlte sich an ein dunkles Kissen erinnert, das einem ahnungslosen Schläfer ins Gesicht gedrückt wird. Wenigstens ragte noch immer, wenn auch nur knapp, der Zaubererturm aus dem Nebel wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung. Von schimmerndem magischem Dunst umhüllt, verströmte er einen trotzigen indigoblauen und lila Glanz. Nicko und Rupert tauschten ein zaghaftes Lächeln – noch war nicht alles verloren.


  Als sie sich dem Neuen Kai näherten, sahen sie die einladenden Lichter von Sally Mullins Tee- und Bierstube in der Dämmerung leuchten. Nicko hatte also recht gehabt, was das Dunkelfeld anging. Bei Sally Mullin waren sie sicher. Und als sie noch näher kamen, sahen sie durch die beschlagenen Fensterscheiben des lang gestreckten, flachen Holzhauses, dass die Gaststube voll war mit Menschen, die dem Dunkelfeld glücklich entkommen waren, und sie schöpften wieder Mut. Sie waren nicht mehr die Einzigen.


  Doch als sie am Neuen Kai anlegten, ertönte von der Burg her wieder dieses furchterregende Brüllen, so laut, dass sich ihnen die Nackenhaare aufstellten. Wieder tauschten Rupert und Nicko einen Blick, diesmal jedoch ohne den Hauch eines Lächelns. Sie mussten nicht darüber sprechen. Jeder wusste, was der andere dachte. Wie konnte jemand da drinnen überleben?


  


  * 39 *


  
    39.Der Abstieg
  


  


  [image: Tür]


  Die zweite Nacht im Zimmer hinter der großen roten Tür schritt voran. Die rote Glut im Kamin warf ein warmes Licht auf die schlafenden, in Decken gehüllten Gestalten. Draußen kam ein Nordostwind auf und rüttelte an der Fensterscheibe. Aus Sarahs Traum wurde ein Albtraum.


  »Ethel!«, stieß sie hervor und setzte sich auf.


  »Oh. Alles in Ordnung, Mom?«, fragte Simon, der gerade Wache hatte und eingedöst war.


  Sarah war sich nicht sicher. »Ich habe geträumt... ich habe geträumt, dass ich erwürgt werde. Und dann die arme kleine Ethel... ach, Ethel!«


  Mit einem Mal war Simon auf den Beinen. Ein rauchig schwarzer Nebelfetzen kringelte sich unter Benjamin Heaps Tür durch.


  »Aufwachen!«, schrie er. »Alle aufwachen!«


  Donner wieherte laut und schnaubte.


  Sofort waren alle wach.


  Septimus stürzte zur Tür, um sie mit irgendeinem Notstoppzauber zu belegen. Doch Marcellus hielt ihn zurück.


  »Rühr sie nicht an, Lehrling. Es ist zu gefährlich – und zu spät.«


  Septimus blieb stehen. Ein zweiter schwarzer Nebelfetzen quoll bei einer Türangel herein. Ja, es war zu spät.


  Jenna erschien an der Schranktür, das Haar zerzaust, den Hexenmantel zum Schutz vor der Kälte bis zum Kinn zugeknöpft. »Was ist los?«, fragte sie schlaftrunken, die Antwort bereits ahnend.


  »Es kommt herein«, antwortete Septimus. Und als sei dies ein Stichwort gewesen, puffte eine dunkle Wolke durch das Schlüsselloch, mit einer solchen Wucht, dass es aussah, als sei sie mit einem Blasebalg hereingeblasen worden.


  »Wir müssen schleunigst fort«, sagte Marcellus. »Sarah, ist alles bereit?«


  »Ja«, antwortete Sarah traurig.


  Bei den Fluchtvorbereitungen am Tag zuvor hatten sie eine große Taurolle unter das Fenster gelegt. Ein Ende des Taus hatten sie um den Mittelpfosten des Fensters gewickelt und zusätzlich um den großen Steinkamin in der Mitte des Zimmers geschlungen, wo es mit einem imposanten Knoten gesichert war. Sarah öffnete das Fenster, und ein Schwall eisiger Luft drang herein, der ihr den Atem nahm. Es war keine Nacht, um nach draußen zu gehen, geschweige denn eine ungeschützte, dreißig Meter hohe Nordwand hinabzuklettern, aber sie hatten keine Wahl. Mit vereinten Kräften hoben Jenna und Sarah die Taurolle in die Höhe und warfen sie aus dem Fenster in die Nacht. Rasch zogen sie sich ins Zimmer zurück und sahen zu, wie sich die Schlinge am Fensterpfosten unter dem Gewicht des in Richtung Fluss sausenden Taues straffte.


  Simon trat zu Donner. »Leb wohl, alter Junge«, flüsterte er. »Es tut mir leid ... sehr leid.« Er fasste in die Tasche und tastete nach den letzten Pfefferminzbonbons. Donner schnupperte an seiner Hand und rieb dann die Nase an seiner Schulter. Simon brach das Lucy gegebene Versprechen, für immer die Finger von der Schwarzkunst zu lassen, und wob einen Schlafzauber, in den er gerade so viel schwarze Magie hineinflocht, dass Donner eine Überlebenschance hatte. Als der Rappe auf Sarahs besten Teppich niedersank und die Augen schloss, breitete Simon sanft eine Decke über ihn.


  Tags zuvor, als sie die Flucht geplant hatten, hatten sie besprochen, das Zimmer in der Reihenfolge zu verlassen, die ihrer jeweiligen Bedeutung für die Sicherheit der Burg entsprach. Demnach wäre Simon als Drittletzter an der Reihe gewesen, dann Sarah und ganz zum Schluss Lucy, doch Simon hatte darauf bestanden, als Letzter zu gehen. Er wollte Lucy und seine Mutter auf gar keinen Fall mit dem schwarzen Nebel allein lassen. Während Septimus und Marcellus ans Fenster traten, setzte er sich neben Donner auf den Boden und fragte sich, ob sie womöglich gemeinsam im Dunkelfeld würden ausharren müssen.


  Wieder kroch schwarzer Nebel unter der Tür durch.


  »Zeit zum Aufbruch, Lehrling«, sagte Marcellus.


  Septimus nahm seinen Mut zusammen, holte tief Luft und blickte nach unten. Das Tau schlängelte sich an der rauen Außenmauer entlang in die Tiefe und verschwand in der Nacht. Gestern Nachmittag hatte er es aus drei Teppichen, zwei Decken und einem Haufen alter Handtücher gezaubert. Er hatte nie zuvor etwas so Langes gezaubert, und als er sich jetzt aus dem Fenster lehnte und vergeblich versuchte, den Boden zu erspähen, konnte er nur hoffen, dass er alles richtig gemacht hatte.


  Sarah wuselte aufgeregt umher und überprüfte noch einmal die Knoten. Selbst wenn der Fensterpfosten unter ihrem Gewicht brechen sollte – der Kamin würde auf keinen Fall nachgeben, davon war sie überzeugt. Doch bei den Knoten war sie sich nicht so sicher. Hoffentlich hatten sie keinen Fehler gemacht. Wenn doch nur Nicko hier gewesen wäre. Er kannte sich mit Knoten aus. Bei dem Gedanken an Nicko befiel sie jähe Sorge, doch die verdrängte sie rasch. Wenn sie erst alle in Sicherheit waren, hatte sie noch genug Zeit, sich um Nicko zu sorgen.


  »Ich will nur ein letztes Mal Feuerspei rufen«, sagte Septimus und schob so den Augenblick, da er hinausklettern musste, noch einmal auf.


  Marcellus blickte nervös zur Tür. Ein langer Strom schwarzen Nebels kringelte sich unter ihr durch und kroch in Richtung Kamin.


  »Dazu ist keine Zeit mehr«, sagte der Alchimist. »Warte damit, bis wir unten sind.«


  Zitternd ergriff Septimus das Tau. Seine Hände waren klamm, aber er hatte das Tau so rau und dick gemacht, dass es sich gut greifen ließ. Er erklomm den Fenstersims, und als er die Beine hinausschwang, erfasste ihn ein plötzlicher Schwindel – da war nichts, seine Füße hingen haltlos über dem Fluss weit unten.


  »Sei vorsichtig, mein Schatz«, sagte Sarah und hob die Stimme, um eine plötzliche Windböe zu übertönen. »Klettere nicht zu schnell – wichtig ist nur, dass du wohlbehalten unten ankommst. Wenn du unten bist, zieh dreimal an dem Tau, dann klettert Jenna los.«


  Den Arm um den schlafenden Donner geschlungen, beobachtete Simon, wie sein jüngster Bruder langsam in die Nacht hinausglitt, bis nichts mehr von ihm zu sehen war außer zwei Händen, die das Tau umklammerten, und Locken, die sich im Wind sträubten.


  Septimus machte sich an den Abstieg. Er wusste, dass er seine Höhenangst überwinden und konzentriert und zügig nach unten klettern musste, wenn auch die anderen noch Gelegenheit zur Flucht bekommen sollten. Es war nicht leicht. Immer wieder wurde er vom Wind an die Mauer gedrückt und stieß sich so heftig an vorstehenden Steinen, dass ihm die Luft wegblieb und ihm schwarz vor Augen wurde. Erst als er – zu seinem Entsetzen – ein Stück weit am Seil abrutschte und sich fast in einem rechten Winkel zur Wand wiederfand, stellte er fest, dass er vom Wind längst nicht so hin- und hergeschleudert wurde, wenn er sich absichtlich von der Mauer weg nach außen lehnte. Außerdem konnte er dann auf den vielen vorstehenden Steinen fast wie auf Stufen rückwärts nach unten laufen.


  Septimus kletterte immer tiefer, bis er mit den Füßen die obersten Zweige des Büschs berührte, der Stanley zur Rettung geworden war. Dass der Halt unter seinen Füßen plötzlich nachgab, versetzte ihn in Panik, und um ein Haar hätte er das Tau losgelassen. Doch als er sich gefasst hatte und wieder zu Atem kam, bemerkte er, dass er den Fluss riechen und das Wasser plätschern hören konnte. Er kletterte schneller, und bald darauf landete er, wie Stanley zuvor, im Schlamm. Er zog dreimal an dem Tau und lehnte sich zitternd gegen die Mauer. Er hatte es geschafft. Dann spürte er, wie sich das Tau in seinen Händen bewegte. Jenna war auf dem Weg nach unten.


  Wenig später sprang sie neben ihm zu Boden, außer Atem und wie berauscht. Im Unterschied zu Septimus hatte ihr der aufregende Abstieg Spaß gemacht. Dann schauten sie gemeinsam nach oben zu dem einzigen erleuchteten Fenster der gesamten Anwanden und sahen, wie eine weitere Gestalt herauskletterte. Sie kam schnell herunter, und Septimus staunte, wie behände Marcellus war. Doch als die Gestalt den dornigen Busch erreichte, der aus der Mauer herauswuchs, ertönte ein spitzer Schrei, der ihnen verriet, dass dies Lucy war und nicht Marcellus, wie sie eigentlich vereinbart hatten.


  »Er hat mich vorgeschickt«, keuchte Lucy, während sie dreimal an dem Tau ruckte. »Er hat gesagt, dass er schon lange genug gelebt hat. Und er hat gesagt, dass Simon als Nächster hinaussoll.«


  »Simon!«, platzte Septimus heraus. »Aber wir brauchen Marcellus.«


  Lucy sagte nichts und schaute nach oben. Sie wandte kein Auge von Simon, während er sich flink und zügig am Tau herabhangelte. Bald darauf stand er neben ihnen. Er zog dreimal an dem Tau und spähte nervös zum Fenster hinauf.


  »Lange wird die Tür nicht mehr widerstehen«, sagte er. »Sie müssen sich sputen.«


  Jenna wurde es zu viel. Sie hatte schon einmal vor einem Zimmer, das sich mit schwarzem Nebel füllte, auf ihre Mutter gewartet, und dieses eine Mal hatte ihr genügt. Der Gedanke, es wieder tun zu müssen, war ihr unerträglich.


  »Mom!«, rief sie nach oben. »Mom! Beeil dich! Bitte, beeil dich!«


  Aber es kam niemand.


  Oben in dem Zimmer hinter der großen roten Tür stritten zwei Menschen, die eigentlich klüger hätten sein müssen, darüber, wer als Nächstes hinausklettern sollte. Sarah ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, das sie so liebte – und das auch Silas liebte, wie sie jetzt wusste. Sie zögerte. Da beeindruckte es sie auch nicht, dass Benjamin Heaps rot lackierte Tür vor ihren Augen langsam schwarz wurde, als wüte auf der anderen Seite ein Feuer. Oder dass die schwarzen Nebelschwaden im Zimmer hingen wie dunkle Wolken, die ein schweres Unwetter ankündigten – Sarah rührte sich nicht vom Fleck. Sie war fest entschlossen, als Letzte zu gehen.


  »Marcellus, Sie müssen zuerst hinaus.«


  »Ich werde Sie hier nicht allein zurücklassen, Sarah. Bitte, gehen Sie.«


  »Nein, Sie gehen, Marcellus.«


  »Nein, Sie.«


  Es war Benjamin Heaps Tür, die den Streit entschied. Plötzlich ertönte ein Knacken. Dann zersplitterte die Türfüllung, und ein schwarzer Nebelschwall quoll herein. Im nächsten Augenblick erlosch das Feuer im Herd.


  »Ach, das arme Pferd«, seufzte Sarah, die sich noch immer keinen Ruck geben konnte.


  »Hinaus mit Ihnen«, rief Marcellus, packte sie an der Hand und zog sie zum Fenster. »Wir gehen beide.«


  Endlich gab Sarah nach. Erstaunlich gewandt kletterte sie aus dem Fenster und hangelte sich an dem Tau hinab – nicht umsonst hatte sie lange in Galens Baumhaus gelebt. Marcellus stieg hinter ihr hinaus und schlug das Fenster zu, sodass das Tau eingeklemmt wurde. Dann machte auch er sich mühelos an den Abstieg, der ein Kinderspiel war im Vergleich zu dem hohen Schornstein am Altweg, durch den er trotz seines beträchtlichen Alters regelmäßig geklettert war. Weit unten sahen Septimus, Jenna, Simon und Lucy einander erleichtert an.


  Sarah und Marcellus kamen gut voran und wurden erst durch Stanleys Busch gebremst. Gereizt trat Sarah mit den Füßen dagegen. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, und in einem Steinhagel, der auf die Zuschauer unten niederprasselte, stürzte der Busch in die Tiefe. Als sie wieder die Köpfe hoben, war das Licht in dem kleinen Fenster oben erloschen. Die hohe Außenmauer der Anwanden lag nun völlig im Dunkeln.


  Schließlich langte Sarah mit weichen Knien unten an. Jenna schlang die Arme um sie. »Oh, Mom!«


  Marcellus stieß sich von der Wand ab und sprang sportlich, wie er hoffte, über Jenna und Sarah hinweg und landete mit einem schmatzenden Geräusch auf dem Boden. »Igitt!«, schimpfte er. »Verflixter Gaul!«


  »Das war sehr knapp«, sagte Septimus missbilligend zu ihm. Er war der Meinung, dass sich Marcellus an die vereinbarte Reihenfolge hätte halten sollen.


  »Allerdings«, erwiderte Marcellus und inspizierte seine ruinierten Schuhe.


  Dass er die Sache so leicht nahm, machte Septimus zornig. »Aber wir haben die Reihenfolge nicht ohne Grund festgelegt. Sie war wichtig – für die gesamte Burg.«


  Marcellus seufzte. »Was im kalten Licht der Vernunft richtig erscheint, ist bisweilen völlig falsch, wenn man es im Licht der Wirklichkeit betrachtet. Habe ich nicht recht, Simon?«


  »»Ja«, antwortete Simon in Erinnerung an das Gespenst, das Sarah gewürgt hatte. »Da haben Sie recht.«


  »Es war meine Schuld«, sagte Sarah. »Ich wollte als Letzte gehen – wie der Kapitän eines sinkenden Schiffs. Aber sei’s drum, das spielt jetzt keine Rolle mehr, nun sind wir in Sicherheit.«


  »Besonders sicher fühle ich mich aber nicht«, sagte Lucy und sprach damit aus, was alle dachten. Sie sah Jenna vorwurfsvoll an. »Hast du nicht gesagt, hier wären immer Boote? Ich sehe kein einziges.«


  Jenna spähte den schmalen Schlammstreifen entlang, der zwischen dem Rand des Wassers und der senkrechten Wand der Anwanden verlief. Das war merkwürdig. Zwischen den zahlreichen Eisenringen in der Wand und im Flussbett versenkten Gewichten waren Leinen gespannt, an denen normalerweise immer kleine Boote festgemacht waren. Jetzt aber lag da kein einziges.


  Lucy wurde immer aufgeregter. »Was sollen wir denn jetzt tun? Das Wasser steigt, und ich kann nicht schwimmen.«


  »Keine Sorge, Lucy«, sagte Septimus und klang dabei zuversichtlicher, als er tatsächlich war. »Ich werde Feuerspei rufen. Jetzt, wo wir weit weg von den Dunkelkräften sind, wird er wahrscheinlich kommen.«


  Septimus holte lang und tief Luft und stieß den lautesten Drachenruf aus, den er jemals von sich gegeben hatte. Das durchdringende Heulen schallte von den Mauern der Anwanden zurück und hallte über den Fluss, und als das letzte leise Echo verklang, wurde sein Ruf beantwortet – aber nicht durch das erhoffte Rauschen von Drachenflügeln in der Luft, sondern durch das Brüllen eines Ungeheuers im Innern der Burg.


  »Sep«, flüsterte Jenna, »was hast du denn gerufen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Septimus leise.


  Feuerspei kam nicht, und Septimus traute sich nicht, noch einmal zu rufen.


  Der schmale Schlammstreifen zwischen der senkrechten Wand und dem breiten Band des tiefen, kalten Flusses war nur eine Zuflucht auf Zeit. Sie wussten, dass er langsam vom Wasser überspült werden würde, wenn die Flut kam. Sehnsüchtig blickten sie ans andere Ufer. Weit zu ihrer Rechten blinkten die Lichter eines Bauernhauses durch die winterkahlen Baumkronen. Stromaufwärts zur Linken waren die Erdgeschossfenster des Gasthauses Zum Dankbaren Steinbutt vom Feuerschein eines Kamins erhellt. Beide Orte waren unerreichbar.


  »Wir müssen zu Fuß zum alten Kai«, sagte Septimus. »Vielleicht finden wir dort ein Boot.«


  »Eines, das nicht schon Leck geschlagen ist«, sagte Jenna.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Septimus.


  »Hört auf, ihr zwei«, befahl Sarah. »Ich glaube nicht, dass jemand eine bessere Idee hat, oder?«


  Stille.


  »Dann also zum alten Kai«, sagte Sarah. »Mir nach.« Die Schulter dicht an der Mauer, stapfte Sarah los, und die anderen folgten ihr, müde und frierend. Doch wo ein Rattenleichtgewicht wie Stanley einfach über den Schlamm hinweggehüpft war, taten sich Menschen schwerer. Sie sanken tief im Matsch ein, stießen sich die Zehen an verborgenen Steinen und stolperten über die Leinen, die zwischen der Wand und den Gewichten unter Wasser gespannt waren. Und während sie sich durch den kalten Schlamm kämpften, bemerkten sie über sich zahllose offene Fenster, aus denen zusammengeknotete Bettlaken und Seile baumelten – da verstanden sie, wo alle die Boote waren. Selbst die Brückenschiffe waren losgebunden und zweckentfremdet worden. Auf ihrer Seite des Flusses gab es keinen einzigen schwimmenden Untersatz mehr.


  Schließlich gelangten sie an die Stelle, wo der Unterfluss, ein unterirdischer Wasserlauf, der unter der Burg durchfloss, ihren Weg kreuzte und in den Fluss mündete. Sarah, die nicht bemerkte, wo sie sich befanden, machte einen weiteren Schritt nach vorn und stürzte in das tiefe, reißende Wasser.


  »Iiih!«, rief sie erschrocken, während sie auf den Fluss hinausgespült wurde.


  Ein lautes Platschen ertönte, dann ein Schrei von Lucy. Simon tauchte prustend und spuckend aus dem Fluss auf, warf sich herum und schwamm in die Nacht hinaus, hinter Sarah her.


  »Simon!«, schrie Lucy. »Neiiiiiiiiiiiiiin! Simon!«


  Wie erstarrt standen Jenna, Septimus und Marcellus am schlammigen Ufer des Unterflusses, konnten aber in der düsteren Nacht nichts erkennen. Als Lucys Schrei verklungen war, hörten sie, dass sich Simons Schwimmzüge immer weiter entfernten. Schweigend warteten sie, schlotterten im kalten Wind und lauschten dem gelegentlichen leisen Plätschern, das noch von irgendwo in der Mitte des Flusses zu ihnen drang.


  


  * 40 *


  
    40.Die Annie
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  Sally Mullin hatte darauf bestanden, dass Nicko ihr neues Boot, die Annie, nahm. »Hoffentlich bringt sie euch so viel Glück wie meine Muriel damals«, hatte sie gesagt. »Aber dass ihr sie mir diesmal nicht in Kanus verwandelt.«


  Nicko hatte es versprochen. Die Annie – ein breites, geräumiges Boot mit einer gemütlichen Kajüte – war viel zu gut, als dass man sie in etwas anderes hätte verwandeln wollen.


  Nachdem sie den Sautrog sicher vertäut hatten, waren sie erst weit nach Mitternacht wieder aufgebrochen. Sie wollten auf dem Fluss um die Burg herum zu den Anwanden auf der Nordseite segeln. Zu Anfang kamen sie nur langsam voran, da ihnen ein stürmischer Nordostwind entgegenblies, doch nach der Hälfte der Strecke geriet die Annie in eine günstigere Position zum Wind und wurde richtig flott.


  Es war eine deprimierende Fahrt. Der gespenstische und trostlose Anblick der verdunkelten Burg weckte bei Rupert und Nicko erste Zweifel daran, dass sie im Zimmer der Heaps in den Anwanden noch Überlebende antreffen würden. Und als zum wiederholten Mal das grauenerregende Brüllen über den Fluss schallte, packte sie die Angst vor dem, was sie vorfinden würden.


  »Was ist das?«, flüsterte Rupert.


  Nicko schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick wollte er es gar nicht wissen.


  Als sie sich dem alten Kai näherten, spürte Nicko, wie sich sein Magen verkrampfte. Vom Kai aus konnte man erstmals das kleine Bogenfenster ganz oben in den Anwanden sehen. Normalerweise schaute Nicko immer hinauf, wenn er vorbeifuhr – und fühlte sich dabei wehmütig an alte Zeiten erinnert –, doch jetzt wagte er es nicht. Er heftete den Blick fest auf das dunkle Flusswasser, denn solange er nicht hinaufsah, konnte er noch hoffen. Eine Windböe blies ihm Schneeflocken in die Augen, und er wischte sie weg. Dabei schaute er rasch nach oben. Es brannte kein Licht. Die Außenmauer der Anwanden ragte vor ihm empor wie eine Felswand, und wie eine Felswand war sie vollkommen dunkel. Eine Welle der Verzweiflung erfasste ihn. Er sackte zusammen und starrte auf die Ruderpinne. Im selbem Augenblick vernahm er ein Platschen.


  »Nur eine Ente«, sagte Rupert auf seinen fragenden Blick hin.


  »Eine ziemlich große Ente«, erwiderte Nicko und spähte in Richtung Anwanden, wo das Geräusch hergekommen war. Aus irgendeinem Grund verspürte er wieder einen Funken Hoffnung. Da erklang erneut ein Platschen, und ein Schrei zerriss die Luft.


  »Lucy!«, stieß Rupert hervor. »Das ist Lucy.« Niemand schrie wie seine Schwester.


  Nicko hatte den Kurs der Annie bereits geändert und steuerte auf die Stelle zu, von wo sie das Platschen gehört hatten. Rupert zog die Bootslaterne unter der Abdeckung hervor und leuchtete den Fluss ab.


  »Ich sehe sie!«, schrie er. »Sie ist im Wasser. Lucy! Lucy! Wir kommen.« Er warf die Leiter über die Reling.


  Die neben dem Unterfluss ausharrenden Flüchdinge hörten draußen auf dem Fluss ein Rufen, und plötzlich flammte eine Lampe in der Dunkelheit auf. In einem breiten Lichtstrahl, der wild hin und her schwenkte, sahen sie, wie Sarah aus dem Wasser gezogen wurde, und dann Simons Kopf, der am Fuß der Leiter auf den Wellen tanzte. Ein Fluch schallte über das Wasser, und eine Stimme rief: »Das ist dein Bruder, der Knallkopf.«


  »Welcher?«, fragte eine andere Stimme, die alle erkannten.


  »Was soll das heißen, welcher?«, knurrte Septimus.


  Mehrere Fahrten mit dem kleinen Beiboot der Annie waren nötig, um Jenna, Septimus, Lucy und Marcellus zu bergen. Aber schließlich waren alle an Bord versammelt, ein wenig nasser, als ihnen lieb war, aber – wie Jenna betonte – längst nicht so patschnass, wie sie geworden wären, wenn Nicko nicht aufgetaucht wäre.


  Nicko musste unablässig grinsen, als er seinen Bruder – nicht den Knallkopf – und seine Schwester an sich drückte.


  »Hat Stanley euch erzählt, wo wir sind?«, fragte Jenna, die sich in der Kajüte dankbar in eine der vielen Decken wickelte, die Sally Mullin gestiftet hatte.


  »Irgendwann schon«, antwortete Nicko. »Diese Ratte redet wie ein Wasserfall. Aber wie auch immer, jedenfalls beschlossen wir sofort, herüberzusegeln und unten am Fluss zu warten. Ich habe mir gedacht, dass du früher oder später aus dem Fenster sehen und uns entdecken wirst, Jenna.« Er lächelte. »Soweit ich mich erinnere, hast du immer aus dem Fenster geschaut, als du klein warst.«


  »Der gute alte Stanley«, sagte Jenna. »Ich hoffe, dass es seinen Rättlein gut geht.«


  »Seinen was?«


  Jennas Antwort wurde von einem weiteren schaurigen Brüllen aus der Burg unterbrochen.


  »Seinen ... oh, Nicko, Sep ... seht mal da – was ist denn das?«


  Vor dem Lichtschein des Zaubererturms im Hintergrund waren die Umrisse eines gewaltigen Ungetüms im schwarzen Nebel zu erkennen.


  »Das ist ja riesig ...«, entfuhr es Jenna.


  Die Kreatur riss ihr mächtiges Maul auf, und ein weiteres Brüllen donnerte über den Fluss.


  »Das ist... ein Drache«, stieß Nicko hervor.


  »Und zehnmal größer als Feuerspei«, ergänzte Septimus, dem es Himmelangst um seinen Drachen wurde.


  »Der würde Feuerspei zum Frühstück verspeisen«, sagte Nicko.


  »Hör auf, Nicko!«, protestierte Jenna.


  Aber Nicko hatte nur ausgesprochen, was auch Septimus entsetzt dachte.


  Sie starrten über das Wasser und beobachteten das Ungeheuer. Anscheinend erprobte es gerade seine Flügel – sechs an der Zahl. Es stieg ein wenig in die Luft und plumpste dann mit einem enttäuschten Brüllen – so hörte es sich jedenfalls an – auf die Erde zurück.


  »Sechs Flügel«, murmelte Septimus. »Ein Dunkeldrache.«


  »Schöner Mist«, sagte Nicko und schüttelte den Kopf.


  Marcellus trat neben sie. »Die Dinge stehen schlimmer, als wir angenommen haben. In der Burg ist niemand mehr sicher, wenn so ein Monstrum frei herumläuft. Wie schnell ist das Boot, Nicko?«


  Nicko zuckte mit den Schultern. »Das hängt vom Wind ab. Aber der frischt gerade auf. Mit etwas Glück könnten wir kurz nach Tagesanbruch in Port sein.«


  »Port?«, fragte Marcellus verwirrt. Er sah Septimus an. »Hast du es ihm nicht gesagt, Lehrling?«


  »Was gesagt?«, fragte Nicko misstrauisch.


  »Dass wir zum Bitterbach fahren«, antwortete Septimus.


  »Zum Bitterbach?«


  »Ja. Entschuldige, Nicko, aber wir müssen dorthin. Und zwar schnell.«


  »Mensch, Sep. Reicht dir das hier noch nicht? Willst du noch mehr von dem Dunkelzeugs?«


  Septimus schüttelte den Kopf. »Wir müssen. Es ist unsere einzige Hoffnung, das, was hier geschieht, aufzuhalten.«


  »Gut, aber Mom wirst du nicht mitnehmen«, sagte Nicko.


  Sarahs Fledermausohren funktionierten tadellos. Ihr Kopf erschien in der Kajütentür. »Wohin nicht mitnehmen?«


  »Zum Bitterbach«, antwortete Nicko.


  »Wenn Septimus dort unbedingt hinmuss, komme ich mit«, sagte Sarah. »Ich möchte nicht, dass ihr meinetwegen Zeit vergeudet, Nicko. Tu einfach, worum dich Septimus bittet – oder Marcellus.«


  Nicko sah sie überrascht an. »Ist gut, Mom. Wie du meinst.«


  Sie segelten am Gasthaus Zum Dankbaren Steinbutt vorbei, dessen erhellte Fenster so beruhigend normal wirkten, und dann schrammte die Annie mit dem Mast so knapp unter der Einwegbrücke durch, dass Nicko ganz zappelig wurde. Vor der ersten Flussbiegung versammelten sich alle an Deck, um einen letzten Blick auf die Burg zu werfen. Nur das Knarren der Taue war zu hören und das Schwappen des Wassers, das die Annie in schneller Fahrt durchschnitt. Ihre Passagiere schwiegen beklommen. Sie blickten nach hinten zu der dunklen Silhouette der Burg, die ihr Zuhause gewesen war, und dachten an all die Menschen, die dort zurückgeblieben waren. Lucy fragte sich, ob ihre Eltern wohl noch am Leben waren – wie lange konnte man in einem schwarzmagischen Dämmerzustand überleben? Simon hatte ihr erzählt, dass er einmal vierzig Tage lang in einer solchen Trance gelegen habe und hinterher völlig unbeschadet gewesen sei. Aber sie wusste, dass Simon anders war. Sie wusste, dass er alle möglichen schwarzmagischen Dinge ausprobiert hatte, auch wenn er nicht gerne darüber sprach. Aber ihre Eltern hatten von so etwas keine Ahnung. Sie stellte sich vor, wie sie vor dem Torhaus zusammengebrochen waren, der Schnee sie langsam bedeckte und sie erfroren. Lucy unterdrückte einen Schluchzer und rannte unter Deck. Simon lief ihr nach.


  Während sie weiterfuhren, kam der Zaubererturm in Sicht, wenn auch nur kurz. Das Dunkelfeld war noch höher gestiegen, und nur die beiden obersten Stockwerke mit Marcias Gemächern und der goldenen Pyramide ragten noch aus dem Nebel. Der Schutzschild leuchtete indigoblau und lila, doch von Zeit zu Zeit blitzte auch eine andere Farbe auf – ein schwaches Orangerot.


  Für Sarah und Jenna war der Anblick der Lichter tröstlich. Sie stellten sich vor, dass Silas im Turm war und seinen – zugegeben bescheidenen und nicht immer verlässlichen – Beitrag zu den Zauberkräften leistete, mit denen der Turm verteidigt wurde. Doch Septimus und Marcellus empfanden den Anblick keineswegs als tröstlich.


  Marcellus zog Septimus von den anderen fort. »Ich nehme an, du weißt, was die orangefarbenen Blitze zu bedeuten haben, Lehrling?«, fragte er.


  »Der Schutzschild gerät ins Wanken«, antwortete Septimus und schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist bedenklich.«


  »In der Tat«, pflichtete Marcellus ihm bei.


  »Wie viel Zeit, glauben Sie, bleibt uns, bis er zusammenbricht?«, fragte Septimus.


  Marcellus schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir müssen so schnell wie möglich zum Bitterbach. Das ist unsere einzige Chance. Ich schlage vor, du legst dich etwas hin.«


  »Nein«, entgegnete Septimus. »Ich bleibe auf. Wir müssen noch herausfinden, wo genau am Bitterbach das Portal ist.«


  »Du musst schlafen, Lehrling. Die Aufgabe, die vor dir liegt, erfordert deine ganze Kraft. Simon und ich werden die letzten Berechnungen anstellen – keine Widerrede, bitte. Er ist ein sehr begabter Mathematiker.«


  Septimus missfiel der Gedanke, dass er schlafen sollte, während Simon seinen Platz an Marcellus’ Seite einnahm. »Aber ...«


  »Septimus, das dient dem Wohl der Burg, dem Überleben des Zaubererturms. Wir müssen tun, was immer wir können – und alles, was du jetzt tun kannst, ist schlafen. Schau nicht mehr zum Turm, es hilft ja nichts.« Marcellus legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn in Richtung Kajüte zu bugsieren.


  Doch Septimus machte sich los. »In einer Minute. Ich komme in einer Minute.«


  »Na gut, Lehrling.« Marcellus ließ ihn allein und ging unter Deck.


  Septimus sehnte sich nach Marcia. Wie gern hätte er ihr Gesicht am Fenster gesehen, sich vergewissert, dass sie wohlauf war. »Nicko, hast du ein Fernrohr?«, fragte er.


  Natürlich hatte er. »Der Turm sieht stark aus, findest du nicht?«, sagte er und reichte es Septimus. »Das Orange gefällt mir.«


  Septimus antwortete nicht. Er richtete das Fernrohr auf den Zaubererturm und verstärkte es heimlich durch einen Vergrößerungszauber. Die aus dem Nebel ragende Spitze des Turms rückte gestochen scharf ins Bild. Septimus stockte der Atem. Der Turm wirkte zum Greifen nahe. Ungeduldig suchte er das Fenster von Marcias Studierzimmer, das, wie er glaubte, gerade noch zu sehen sein müsste. Er hatte recht. Und nicht nur das Fenster. Hinter der erleuchteten Scheibe war schemenhaft auch Marcia selbst zu erkennen, die Umrisse ihres Kopfs und ihrer Schultern. Es sah so aus, als blicke sie aus dem Fenster genau in seine Richtung. Obwohl er sich ein wenig albern vorkam, winkte er, doch schon im nächsten Augenblick drehte sie sich weg, und er begriff, dass sie ihn überhaupt nicht gesehen hatte. Plötzlich fühlte er sich sehr einsam. Wie gern hätte er mit ihr gesprochen. Wie gern hätte er ihr gesagt, dass noch Hoffnung bestand, ihr gesagt: »Halten Sie aus, so lange Sie können. Geben Sie nicht auf. Bitte, geben Sie nicht auf.«


  Jennas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Lass mich mal durchschauen, Sep. Bitte. Vielleicht ... na ja, vielleicht kann ich Dad irgendwo entdecken.«


  Er wollte noch einen letzten Blick auf den Zaubererturm werfen, und so richtete er das Fernrohr schnell auf die Pyramide. Vor Überraschung stockte ihm der Atem. Auf der kleinen viereckigen Plattform an der äußersten Spitze der Pyramide saß, an seiner unverwechselbaren Gestalt leicht zu erkennen, Feuerspei.


  »Was ist, Sep?«, fragte Jenna besorgt.


  Mit einem breiten Grinsen reichte er ihr das Fernrohr. »Feuerspei. Deshalb ist er nicht gekommen. Irgendwie ist es ihm gelungen, den Schutzschild zu durchbrechen. Er sitzt auf der Spitze der goldenen Pyramide.«


  »Nicht schlecht«, sagte Jenna. »Ein kluger Drache. Da oben kriegt ihn keiner.«


  »Jedenfalls fürs Erste«, sagte Septimus und ging in Richtung Luke. »Ich werde jetzt etwas schlafen, Jenna.«


  Jenna setzte sich auf das Kajütendach und suchte mit dem Fernrohr die wenigen sichtbaren Fenster des Zaubererturms ab, bis die Annie die Biegung durchfahren hatte und die Burg endgültig ihrem Blick entschwand. Doch von Silas hatte sie keine Spur entdecken können.


  Am nächsten Morgen schien die aufgehende Wintersonne auf eine unvertraute Landschaft. Der Fluss war auf beiden Seiten von kahlen, mit Raureif bedeckten Feldern und Wiesen gesäumt, die sich, nur da und dort mit Bäumen bewachsen, bis zu einer blauen Hügelkette am Horizont erstreckten. Das Land wirkte menschenleer. Nicht einmal ein Bauernhof war zu sehen.


  In der Kajüte der Annie war es warm, aber beengt. Nicko, Jenna, Rupert und Lucy hatten sich an Deck begeben, damit Sarah, die in der winzigen Kombüse eine große Schüssel Rührei zum Frühstück machte, mehr Platz hatte. Marcellus und Simon standen mit ihren Zeichendreiecken und Winkelmessern am Kartentisch und fertigten nach den verschlüsselten Koordinaten aus dem Almanach letzte Zeichnungen vom Portal zu den Finsterhallen an. Septimus schlief noch in der Achterkoje, und nur seine wirren Locken schauten unter seinem Mantel und einer von Sallys Decken hervor. Niemand hatte es eilig, ihn zu wecken.


  Schließlich stahl sich köstlicher Rühreiduft in seine Träume, und Septimus schlug die Augen auf und gähnte.


  Simon hob den Kopf, die Augen gerötet vor Müdigkeit. »Wir wissen jetzt, wo das Portal liegt«, sagte er.


  Septimus setzte sich auf. Mit bangem Herzen erinnerte er sich daran, was er heute zu tun hatte. »Und wo?«, fragte er.


  »Frühstücke zuerst«, Lehrling«, sagte Marcellus. »Wir sprechen hinterher darüber.«


  Septimus wusste, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. »Nein. Sagen Sie es mir jetzt. Ich muss es wissen. Ich muss mich ... darauf einstellen.«


  »Septimus, es tut mir sehr leid«, sagte Marcellus. »Das Portal befindet sich im Bodenlosen Strudel.«


  


  * 41 *


  
    41.Am Bitterbach
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  Das Tal des Bitterbachs war ein kalter, trostloser Ort und lag eingezwängt zwischen felsigen Hügeln, an deren Fuß der Geist der Vergeltung spukte, eines Dunkelschiffs, das dort einst seinen Liegeplatz hatte. Ein paar verkrüppelte Bäume klammerten sich noch kraftlos an die kargen Hänge, doch die meisten hatten den Kampf aufgegeben und waren ins Wasser gestürzt, wo sie vermoderten und eine ideale Brutstätte für die berüchtigte Bitterbachwasserschlange bildeten – eine scheußliche schwarze Otter mit giftigem Schleim – und deren ebenso reizenden Schmarotzer, den Langen Weißegel. Im Sommer bevölkerten Schwärme von Stechmücken die Ufer des Baches, und ihre Abwesenheit im Winter wurde mehr als wettgemacht durch die winzigen Springenden Holzkäfer, die an Land kamen, sobald das Wasser kalt wurde. Holzkäfer konnten fast zwei Meter hoch springen und schlugen ihre Zangenkiefer in jedes Fleisch, das sie fanden, und begannen zu kauen. Es gab nur eine Möglichkeit, sich ihrer zu entledigen: Man musste ihnen den Rumpf abreißen und warten, bis die Zangenkiefer abstarben. Manchmal kauten die Köpfe noch tagelang weiter, bis sie abfielen.


  Verstreut zwischen den schroffen Felsen, mit denen die Hänge übersät waren, sah man eine paar Steinhütten, einst erbaut von Einsiedlern, Außenseitern und Sonderlingen, die von einem Haus am Wasser träumten, offensichtlich aber völlig den Verstand verloren hatten. Inzwischen standen die meisten Hütten leer, doch Septimus wusste, dass zumindest eine noch bewohnt war.


  Wie nicht anders zu erwarten, kamen nur selten Besucher ins Bitterbachtal. Allerdings lag das nicht unbedingt an dem Geisterschiff, an der unfreundlichen Tierwelt oder an dem strengen Fäulnisgeruch, der in der Luft hing. Der eigentliche Grund war, dass der Zugang zum Tal durch den berüchtigten Bodenlosen Strudel versperrt wurde.


  In der Burg kannte jedes Kind die Geschichte des Bodenlosen Strudels, der in grauer Vorzeit bei einem Zweikampf zwischen zwei Zauberern entstanden war. Wie es hieß, hatte jeder der beiden Zauberer das Wasser aufgewühlt und aufgepeitscht, um den anderen darin zu ertränken. Sie umkreisten einander immer schneller und schneller, bis irgendwann beide in die Tiefe gezogen wurden und nie wieder auftauchten. Jedermann wusste, dass der Strudel bis zum Mittelpunkt der Erde reichte, und manche glaubten sogar, er käme auf der anderen Seite wieder heraus.


  Von der Burg aus wurden gelegentlich Tagesausflüge zum Bitterbach unternommen. Ein solcher Ausflug war ein beliebtes Geschenk zum dreizehnten Geburtstag. Nach einem Abstecher ins Bitterbachtal, wo man einen Blick auf die Vergeltung zu erhäschen hoffte, fuhren die Boote, voll besetzt mit aufgeregt kreischenden Jugendlichen, um den Strudel herum. Allerdings standen diese Boote unter dem Kommando erfahrener Skipper, die genau wussten, welcher Sicherheitsabstand zum Strudel einzuhalten war, und die rechtzeitig erkannten, wenn ein Boot in den Sog des Strudels zu geraten drohte. Nur die größten und schwersten Schiffe, wie die Vergeltung eines gewesen war, konnten dicht an ihm vorbeifahren.


  Nicko wusste mit Gewissheit, dass die Annie nicht dazu zählte. Und dass er nicht zu den Skippern gehörte, die den erforderlichen Sicherheitsabstand kannten. Er konnte nur hoffen, dass er es rechtzeitig merken würde, wenn sie zu dicht an den Strudel gezogen wurden. Und entsprechend nervös war er, als die Felsnasen, welche die Einfahrt zum Bitterbach markierten, in Sicht kamen – aber nicht so nervös wie Septimus.


  Septimus saß allein im Bug des Bootes, direkt hinter der vorderen Segelstange mit ihrem großen roten Segel, das sich im kalten Wind blähte. Nie zuvor in seinem Leben, nicht einmal bei den Kämpf-oder-stirb-Nachtübungen im Wald, hatte er solche Angst gehabt. Er blickte auf das kleine Stück Papier, auf dem in Marcellus Pyes gestochener Handschrift Fragen und Antworten aufgelistet waren, die er sich einzuprägen versuchte. Sie ließen ihn an die Merkblätter denken, die er bei der Jungarmee hatte auswendig lernen und dann vor jeder Übung mit denen anderen Jungen im Chor hatte herunterleiern müssen. Diese Erinnerung bestärkte ihn in dem Gefühl, dass er dem Untergang geweiht war, aber sie führte auch dazu, dass er in die Verhaltensweisen seiner Jungarmee-Zeit zurückfiel und sich ganz aufs Überleben konzentrierte und nichts anderes. Und so blickte er jetzt, hinter der Segelstange sitzend, stur auf das eisengraue Wasser und murmelte leise die Antworten vor sich hin, die er geben musste, falls er in den Finsterhallen ausgefragt werden sollte.


  »Wer bist du? Sum.«


  »Wie bist du? Böse.«


  »Was bist du? Der Lehrling des Lehrlings des Lehrlings DomDaniels.«


  »Was willst du hier? Ich suche den Lehrling DomDaniels.«


  Septimus war so vertieft, dass er gar nicht bemerkte, wie Jenna und Nicko links und rechts neben ihn traten. Sie warteten geduldig, bis sein Gemurmel abbrach, dann sagte Jenna: »Wir kommen mit.«


  Septimus sah sie entgeistert an. »Was?«


  »Nicko und ich ... wir haben beschlossen, dich zu begleiten. Wir wollen nicht, dass du alleine gehst.«


  Jenna bewirkte damit das Gegenteil dessen, was sie beabsichtigt hatte – mit einem Mal fühlte sich Septimus vollkommen allein. Er begriff, dass die beiden keine Ahnung hatten, wie unerfüllbar ihr Vorschlag war. Er schüttelte den Kopf.


  »Jenna, das geht nicht. Es ist unmöglich. Glaub mir.«


  Jenna sah den Ausdruck in seinen Augen. »Gut... ich glaube dir. Aber wenn wir schon nicht mitkommen können, dann möchten wir wenigstens wissen, wohin du gehst. Marcellus weiß es, sogar Simon weiß es. Ich finde, wir haben ein Recht darauf, es auch zu erfahren.«


  Septimus antwortete nicht. Er starrte aufs Wasser und wünschte sich, Jenna und Nicko würden ihn in Ruhe lassen. Er musste sich auf sich selbst konzentrieren.


  Aber Jenna ließ ihn nicht in Ruhe. Sie fasste unter ihren Hexenmantel, zog die Die Königinnenregeln hervor und schlug die fleckige, abgegriffene Seite auf, die sie so gut kannte. Sie hielt sie Septimus unter die Nase.


  »Lies!«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf einen Abschnitt.


  Widerwillig schielte Septimus auf die winzige Schrift. Dann gab er nach. Er zückte die Lupe, die ihm Marcia zum Geburtstag geschenkt hatte, und hielt sie über die Seite. Er las:


  »Die P-i-W hat das Recht, über alles unterrichtet zu werden, was das Wohl und Wehe von Burg und Palast angeht. Der Außergewöhnliche Zauberer (oder in dessen Abwesenheit der Außergewöhnliche Lehrling) ist verpflichtet, alle Fragen der P-i-W umgehend, umfassend und wahrheitsgemäß zu beantworten.«


  Septimus hatte den Kopf so voll, dass er nicht gleich begriff, was er da las – dann fiel es ihm wieder ein. Er erinnerte sich an den Morgen seines Geburtstags, der jetzt so weit weg schien. Grinsend dachte er an Marcias Bemerkung über »dieses vermaledeite Buch mit der klitzekleinen Schrift, das ein Fluch im Leben jedes Außergewöhnlichen Zauberers ist«. Das also hatte sie damit gemeint. Und wie er nun an den Zaubererturm und die Burg dachte, ohne den schwarzen Nebel, und Marcias wunderschönes Geburtstagsgeschenk in der Hand hielt, da kam er sich plötzlich nicht mehr ganz so allein vor. Er fühlte sich wieder als Teil des Ganzen, und er war darüber erleichtert. Er wollte Jenna sagen, wohin er ging, er wollte, dass sie an dem, was er tat, teilhatte. Auch wenn sie nicht mitkommen durfte, so konnte sie doch an ihn denken, während er dort war, und für ihn hoffen, dass er wohlbehalten durch die Finsterhallen auf die andere Seite gelangte. Ob er auch Nicko einweihen durfte, wusste er nicht recht, aber das war ihm jetzt egal.


  Und so begann er, als sie sich dem Bitterbach näherten und auf das aufgewühlte Wasser blickten, das den Bodenlosen Strudel ankündigte, Jenna und Nicko zu erzählen, wie er Alther finden und durch das Verlies Nummer Eins in die Burg zurückbringen wollte. Er erklärte ihnen, dass er einen Dunkelschleier habe und sie sich deshalb keine Sorgen um ihn zu machen bräuchten. Und obwohl er selbst nicht daran glaubte, sagte er zu ihnen, dass schon alles gut gehen werde und sie sich bald wieder sehen würden. Als er geendet hatte, schwiegen die beiden anderen. Jenna wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, und Nicko räusperte sich.


  »Wir werden dort auf dich warten, Sep«, sagte Jenna.


  »Vor dem Verlies Nummer Eins«, fügte Nicko hinzu.


  »Nein, das dürft ihr nicht.«


  Jenna schlug ihren besten Prinzessinnenton an. »Nicko und ich werden am Eingang von Verlies Nummer Eins auf dich warten. Nein, sag jetzt nichts. Mit meinem Hexenmantel kommen wir durch das Dunkelfeld. Du bist bei dieser Sache nicht allein. Verstanden?«


  Septimus nickte. Sein Hals war wie zugeschnürt.


  In diesem Augenblick rief Rupert: »Nicko, es geht los!«


  Nicko sprang auf. Er spürte den Sog der Strömung unter der Annie, und das Flattern der Segel verriet ihm, dass der Bug in den Wind gezogen wurde und das Boot langsamer wurde – sie trieben auf den Gischtnebel über dem Bodenlosen Strudel zu. Nicko rannte nach hinten zum Heck, entriss Rupert, der kein geborener Schiffer war, die Ruderpinne und schrie: »An die Ruder! Alles an die Ruder!«


  Sarah, Simon, Lucy und Rupert holten die vier langen Ruder der Annie vom Kajütendach, verteilten sich auf die beiden Seiten des Bootes und tauchten sie ins Wasser. Quälend langsam brachten sie das Boot zum Stehen, bevor es dem bodenlosen Strudel zu nahe kam.


  Septimus stand auf. »Ich muss jetzt los, Jenna«, sagte er. »Ich bringe sonst alle in Gefahr.«


  »Ach, Sep!«


  Septimus nahm Jenna in die Arme, schob sie aber schnell wieder von sich. »Dieser Hexenmantel hat es wirklich in sich. Er prickelt, wenn ich ihn berühre.«


  Jenna war entschlossen, das von der positiven Seite zu sehen. »Schön. Das bedeutet, dass er voller Hexenzauber ist. Er wird Nicko und mich sicher durch die Burg bringen.«


  »Richtig.« Septimus zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sehen uns dann dort.«


  »An der Tür zu Verlies Nummer Eins. Wir werden auf dich warten. Wir werden dort sein, das verspreche ich.«


  »Ja, ist gut. Ich muss jetzt zu Marcellus.«


  »Ja. Bis dann, Septimus.«


  Septimus nickte und ging übers Deck nach hinten, vorbei an Simon und Lucy, die wie traurige Möwen auf dem Kajütendach hockten.


  »Viel Glück, Sep«, sagte Lucy.


  »Danke.«


  Simon hielt ihm einen kleinen Charm aus schwarzem Metall hin. »Nimm den, Septimus. Er wird dich durchschleusen.«


  Septimus schüttelte den Kopf. Es fiel ihm schwer, in diesem Augenblick ein Hilfsangebot abzulehnen, selbst von Simon. Aber er blieb fest. »Nein danke. Ich nehme von niemandem Sicherheits-Charms an.«


  »Dann lass dir einen Rat geben: Halte dich immer links.«


  Marcellus tauchte gerade aus der Luke auf, als Septimus die Kajüte erreichte.


  »Es wird Zeit, Lehrling«, sagte er mit einem nervösen Blick auf Sarah. Er hatte soeben ein anstrengendes Gespräch mit ihr geführt und ihr einzuschärfen versucht, dass sie Septimus gehen lassen müsse, ohne ihn aus der Fassung zu bringen. Er war sich nicht sicher, ob sie das beherzigen konnte.


  Sie konnte – so einigermaßen. Sie nahm ihren Jüngsten verzweifelt in die Arme. »Oh, Septimus! Sei vorsichtig.«


  »Ganz bestimmt, Mom«, sagte Septimus. »Wir sehen uns bald wieder. In Ordnung?«


  »In Ordnung, mein Schatz.« Damit rannte Sarah nach unten in die Kajüte.


  Nicko und Rupert holten das kleine Beiboot vom Mast herunter und setzten es, die Leine fest in den Händen, ins Wasser. Das runde Boot, das aus leichtem Weidengeflecht bestand und mit Häuten bespannt war, tanzte auf der Wasseroberfläche wie ein Blatt. Septimus wusste, dass alle außer Sarah ihn beobachteten, und so rang er sich ein Lächeln ab und kletterte die Leiter hinab ins Boot.


  Nicko reichte ihm das einzige Paddel. »Alles klar?«, fragte er heiser.


  Septimus nickte.


  Nicko hatte das Gefühl, seinen kleinen Bruder dem Tod zu überlassen, als er die Leine ins Boot warf. Das Schiffchen löste sich von der Annie, trieb ohne bestimmte Richtung davon und schaukelte fröhlich auf den Wellen wie bei einer sommerlichen Ruderpartie auf einem ruhigen See. Nach einer Weile begann es sich zu drehen, ganz langsam noch, als wäre es von einer sanften Brise erfasst worden, und bewegte sich auf die Dunstglocke in der Mitte des Strudels zu. Dann nahm es Fahrt auf wie ein Karussell und wurde, sich schneller und immer schneller drehend, zum Rand des Wirbels gezogen.


  Von da gab es kein Zurück mehr. So plötzlich, dass allen auf der Annie ein Schreckensschrei entfuhr, wurde das Boot in den Sog des Wirbels gerissen und jagte in immer engeren Bahnen im Kreis herum, und Septimus’ grüner Mantel bildete die Achse, um die es wie ein Kreisel wirbelte. Ein letztes Mal beschleunigte das kleine schwarze Boot, dann kippte es in das Auge des Strudels und war verschwunden.


  Auf dem Wasser war es still. Auf der Annie war es still. Keiner konnte glauben, was sie soeben getan hatten.
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    42.In den Finsterhallen
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  Septimus legte den Dunkelschleier genau im richtigen Moment an. Als das Boot in das Auge des Strudels kippte, murmelte er »Edielk Sum«, und sofort spürte er, wie der kühle Dunkelschleier ihn überzog. Er saß perfekt wie eine zweite Haut. Was danach kam, war nicht ganz so perfekt.


  Septimus wurde in den tosenden Strudel gesaugt, wie ein Stück Treibgut herumgewirbelt und in seinen Schlund hinabgezogen. Tiefer, tiefer, immer tiefer fiel er, wirbelte so schnell, dass sich alle seine Gedanken zu einem kleinen schwarzen Knäuel in seinem Gehirn verdichteten und er nur noch das Brausen des Wassers und den unerbittlichen Sog der gewaltigen Leere unter sich wahrnahm.


  An diesem Punkt wäre Septimus ohne seinen Dunkelschleier ertrunken wie die meisten früheren Opfer des Strudels. Er hätte ein letztes Mal nach Luft geschnappt, hätte seine Lungen mit Wasser gefüllt und wäre durch ein Loch im Flussbett in eine große Unterwasserhöhle gezogen worden, die aus dem felsigen Grund gewaschen worden war und die Form eines dreißig Meter langen Eis hatte. Dort wäre er ein paar Wochen lang im Kreis getrieben, bis seine Knochen, einer nach dem anderen, abgefallen wären und sich zu den vielen anderen Kochen gelegt hätten, die, blank und weiß, auf dem glatten Höhlenboden verstreut waren – die einzigen Überreste derer, die der Bodenlose Strudel in all den Jahrhunderten seit dem Zweikampf der schwarzen Zauberer verschluckt hatte.


  Auch der Dunkelschleier konnte es Septimus nicht ersparen, dass er durch das Loch im Flussbett gesogen wurde wie eine Nudel in einen gierigen Mund und in die Höhle darunter flutschte. Aber er schützte ihn wie eine Hülle und befähigte ihn, die schwarzmagische Kunst der Unterwassersuspendierung zu praktizieren – eine Kunst, die Atmung einzuschränken, die Simon viele Monate lang mühsam hatte üben müssen, indem er den Kopf in einen Eimer Wasser steckte, bis er sie endlich beherrschte. Als Septimus in der Unterwasserhöhle langsam im Kreis trieb, dröselten sich seine Gedanken wieder auf. Er öffnete die Augen und erkannte, dass er noch am Leben war.


  Die Schwarzkunst der Unterwassersuspendierung hatte eine merkwürdig dämpfende Wirkung. Das lag daran, dass sie Ängste unterdrückte und dadurch Sauerstoff sparen half, auch wenn sich Septimus dessen gar nicht bewusst war – wie überhaupt die meisten Ausübenden dieser Kunst. Außerdem versetzte sie die Augen in die Lage, selbst in der trüben Unterwasserwelt völlig klar zu sehen, was zur Folge hatte, dass ihr Besitzer eher zu fliegen meinte als zu schwimmen. Und so stellte Septimus, als er in der kreiselnden Strömung durch die eiförmige Höhle trieb, mit Verwunderung fest, dass ihm der Aufenthalt unter Wasser richtig Spaß machte. Sein Drachenring leuchtete hell und verlieh dem Wasser ein schönes milchiges Grün, und wenn er der Höhlenwand nahe kam, brachte das Licht die Kristalle im Fels zum Glitzern.


  Aber die Wirkung der Unterwassersuspendierung hält nicht ewig an. Nach mehreren langen, trägen Minuten verspürte Septimus den Drang zu atmen und wurde unruhig. Die ersten Anzeichen von Panik verdrängend, schwamm er nach oben, wo er die Wasseroberfläche und Luft zum Atmen vermutete, stieß aber mit dem Kopf so heftig gegen die Höhlendecke, dass es knackte. Jetzt ergriff ihn Panik – hier gab es keine Luft.


  Er tauchte wieder etwas tiefer und schwamm, den Drachenring vor sich hin haltend, schnell weiter, den Blick nach oben gerichtet, in der Hoffnung, eine Luftglocke zu entdecken, in der er Atem schöpfen konnte. Ein einziger tiefer, herrlicher Atemzug war alles, was er brauchte ... nur einer. Er spähte so angestrengt nach oben, dass er fast die Treppe übersehen hätte, die vor ihm in den Fels gehauen war. Erst als er im Licht des Rings einen Streifen Lapislazuli bemerkte, der in die Kante einer Stufe eingesetzt war, und darüber noch einen und dann wieder einen, begriff er, dass er den Ausgang gefunden hatte. Aufgeregt hangelte er sich an den Stufen entlang, die weiter oben in einem Loch in der Felsdecke verschwanden. Mittlerweile in höchster Atemnot, zog er sich durch das Loch und tauchte japsend in der eisigen Luft der Finsterhallen auf.


  Die Kälte war ein Schock. Triefend vor Nässe und mit den Zähnen klappernd, zitterte er am ganzen Leib. Bei der Vorbereitung auf seine Schwarzkunstwoche hatte er alte Beschreibungen dieses unterirdischen Ortes gelesen, den viele mittlerweile für ein bloßes Fantasiegebilde hielten, doch nun stellte er fest, dass er wirklich existierte. Was in all diesen Berichten geschildert wurde, nahm er jetzt wahr: einen modrigen Geruch von Erde, das beklemmende Gefühl, von den Felsen ringsum erdrückt zu werden, und dazu ein gespenstisches Heulen, das sich in seine Knochen zu bohren schien. Außerdem war in den Beschreibungen von einer überwältigenden Angst die Rede, doch dank dem Dunkelschleier, der ihn von Kopf bis Fuß schützte, verspürte Septimus keine Furcht – nur grenzenlose Freude darüber, dass er noch am Leben war und wieder atmen konnte.


  Genüsslich nahm er noch ein paar tiefe Atemzüge, dann sah er sich um. Hinter ihm war das eiförmige Loch im Boden, durch das er aufgetaucht war – der Lapislazulistreifen der obersten Treppenstufe schimmerte im matten Licht des Drachenrings. Und vor ihm lag das Unbekannte: ein tiefe, dichte Dunkelheit. Es gab keinerlei Orientierungspunkte, nichts, wonach er sich richten konnte, nur die Ahnung eines riesigen, leeren Raums. Doch eines hatte er: Simons Rat. Und so befolgte er ihn. Er wandte sich nach links und marschierte los.


  Als er langsam seinen Rhythmus fand, fiel die Panik, die ihn in den letzten Sekunden unter Wasser befallen hatte, vollends von ihm ab, und er konnte wieder klar denken. Laut Marcellus brauchte er nur die Finsterhallen zu durchqueren, bis er an den unteren Eingang des Vorzimmers zu Verlies Nummer Eins gelangte. Dort, so hatte Marcellus gesagt, würde er Alther aller Wahrscheinlichkeit nach antreffen. Er ist noch nicht lange verbannt, Lehrling. Es ist unwahrscheinlich, dass er allzu weit gewandert ist. Marcellus hatte ihm sogar den Eingang beschrieben, und zwar mit einer Genauigkeit, die Septimus vermuten ließ, dass der Alchimist ihn mit eigenen Augen gesehen hatte. Als »Portikus« hatte er ihn bezeichnet, als einen viereckigen Durchgang, der auf beiden Seiten von alten Lapislazulisäulen flankiert war. Marcellus hatte ausgerechnet, dass Septimus ungefähr sieben Meilen zu marschieren hatte, was in etwa der Luftlinie vom Bodenlosen Strudel zur Burg entsprach.


  Septimus schritt kräftig aus. In diesem Tempo, so schätzte er, würde er für die sieben Meilen ungefähr zwei Stunden brauchen. Es war ein eintöniger Marsch. Er sah wenig mehr als die gestampfte Erde unter seinen Füßen, und wenn er den Ring vor sich hin hielt, sah er nur den Lichtkegel. Das war etwas verwirrend, doch die Vorfreude trieb ihn an – Alther war nahe. Bald würde er ihm gegenüberstehen und zu ihm sagen: »Ach, das sind Sie ja, Alther«, als wäre er dem Geist zufällig bei einem Spaziergang auf der Zaubererallee begegnet. Er stellte sich vor, was Alther sagen würde und wie sehr er sich freuen würde, ihn zu sehen. Um sich für diesen Augenblick zu wappnen, ging er im Kopf noch einmal den Umkehrbannzauber durch, den ihm Marcia beigebracht hatte. Er war kompliziert und musste, wie der Bannzauber selbst, haargenau eine Minute dauern und ohne Unterbrechung, Wiederholung oder Abweichung zu Ende gesprochen werden.


  Septimus ging weiter. Seine Stiefel setzten dumpf auf der festen Erde auf. Er hatte das Gefühl, einen gewaltigen Raum zu durchmessen, der aber keineswegs leer war. Von allen Seiten hörte er ein klägliches Wimmern, als heulte der Wind vor Verzweiflung und Trauer. Immer wieder spürte er, wie kleine Windstöße an ihm vorbeistrichen. Manche waren warm, andere waren kalt, und wieder andere hatte etwas so Böses an sich, dass sie ihm den Atem raubten und ihn daran erinnerten, dass er an einem gefährlichen Ort war.


  Nach einiger Zeit – bestimmt weit mehr als eineinhalb Stunden – kam ihm der Verdacht, dass die Finsterhallen viel größer waren, als er und Marcellus angenommen hatten. Einer von den alten Verfassern hatte sie »die endlosen Jammerpaläste« genannt. Das Jammern war Septimus nicht entgangen, doch was es mit dem »endlos« auf sich hatte, darüber er hatte noch gar nicht genauer nachgedacht. Auf jeden Fall war der Teil der Höhle, den er bereits hinter sich hatte, so groß wie ein Dutzend Pälaste – und ein Ende war noch nicht abzusehen. Mit einem Mal wurde ihm die Ungeheuerlichkeit seiner Aufgabe bewusst. Es gab keine Karten von den Finsterhallen. Alles, was er über sie wusste, beruhte auf Legenden oder den Schriften einer Handvoll Zauberer, die sich hinabgewagt und anschließend von ihren Erfahrungen berichtet hatten. Die meisten von ihnen waren bald nach ihrer Rückkehr wahnsinnig geworden – was ihre Berichte nicht unbedingt glaubwürdiger machte, dachte Septimus betrübt, während er müde einen Fuß vor den anderen setzte.


  Umso größer war seine Erleichterung, als vor ihm endlich ein Orientierungspunkt aus der Finsternis auftauchte – eine große, viereckige Öffnung im Felsen, die auf beiden Seiten von Lapislazulisäulen gerahmt war. Genauso hatte ihm Marcellus den Eingang zu Verlies Nummer Eins beschrieben. Wieder bester Dinge, lief Septimus darauf zu. Jetzt brauchte er nur noch durch das Tor zu gehen und auf der anderen Seite Alther zu finden.


  Im Näherkommen bemerkte er am Fuß des Portikus etwas Weißes, und als er nur noch wenige Schritte davon entfernt war, erkannte er, was es war. Ein Gerippe. Blank und vollständig weiß, bis auf einen schmalen Messingring mit einem roten Stein am kleinen Finger der linken Hand. Es saß an die Wand gelehnt und hatte den Schädel keck zur Seite geneigt, als weise es den Weg durch die Säulen.


  Septimus blieb neben dem Skelett stehen, denn er hatte das Gefühl, dass es nicht recht wäre, achtlos vorüberzugehen. Es war ein kleiner Mensch gewesen, wahrscheinlich nicht größer als er selbst noch vor einem Jahr. Das Gerippe bot einen traurigen, verlorenen Anblick, und Septimus empfand Mitleid. Wer immer es gewesen sein mochte, irgendwie hatte er den Sturz in den Bodenlosen Strudel überlebt, nur um dann in einer verwunschenen, eisigen Wüste zugrunde zu gehen.


  Plötzlich fegte ein Windstoß durch den Portikus, und selbst durch den Dunkelschleier spürte Septimus die Kälte. Ein Schauder überlief ihn, und er beschloss, weiterzugehen und in das Vorzimmer zu Verlies Nummer Eins zu treten. Es war an der Zeit, Alther zu suchen und das zu tun, weswegen er hier war. Er nickte dem Gerippe respektvoll zu und schritt durch den Portikus.


  Das Vorzimmer zu Verlies Nummer Eins war anders, als er es erwartet hatte. Vielmehr schien es ein ebenso leerer Raum zu sein wie der, den er eben durchwandert hatte. Und keine Spur von Alther – oder irgendeinem anderen Geist. Nach den schriftlichen Quellen weilten nirgendwo auf der Welt mehr Geister als hier, hauptsächlich die Geister all derer, die im Laufe der Jahrhunderte in das Verlies Nummer Eins geworfen worden waren. Verlies Nummer Eins war vor allem deshalb so gefürchtet, weil diejenigen, die darin umkamen, später nie als Geister gesehen wurden. Sie alle waren Gefangene der Finsterhallen und mussten ihr gesamtes Geisterdasein unter der Erde verbringen, ohne jede Hoffnung auf ein Wiedersehen mit den Menschen und Orten, die sie einst geliebt hatten. Und verständlicherweise zogen es viele vor, in der Gesellschaft anderer Geister zu bleiben, als durch die »endlosen Jammerpaläste« zu streifen.


  Das Vorzimmer zu Verlies Nummer Eins wurde als kreisrunder Raum beschrieben, ausgekleidet mit schwarzen Ziegeln, wie sie auch beim Bau des kleinen Kegels verwendet worden waren, der den oberirdischen Eingang zum Verlies markierte. Und wenn diese Beschreibungen zutrafen – wovon Septimus überzeugt war –, dann war er hier nie und nimmer im Vorzimmer zu Verlies Nummer Eins.


  Er war der Verzweiflung nahe. Wenn er sich nicht im Vorzimmer befand, wo dann? Die Antwort war klar, er hatte sich verlaufen. Heillos verlaufen. Noch heilloser als in jener Nacht vor ein paar Jahren, als er sich mit Nicko im Wald verirrt hatte. Um nicht in Panik zu geraten, überlegte er, was Nicko in diesem Augenblick wohl vorschlagen würde. Nicko würde sagen, dass sie weitergehen müssten. Dass sie früher oder später auf das Verlies Nummer Eins stoßen müssten. Dass es nur einer Frage der Zeit wäre. Und so machte sich Septimus, Nicko in Gedanken mitnehmend, wieder auf den Weg in die Dunkelheit.


  Gleich darauf wurde er mit dem Anblick dreier einfacher, viereckiger Türen belohnt, die in die glatte Felswand gesetzt waren. Er blieb stehen und überlegte, was er tun sollte. Er dachte an Simons Rat, und Marcellus Pyes Worte kamen ihm in den Sinn: Lehrling, ich bin fest davon überzeugt, dass wir ihm vertrauen können.


  Septimus trat durch die linke Tür.


  Ein weiterer leerer Raum und jammervolles Geheul erwarteten ihn. Er stellte sich vor, Nicko wäre an seiner Seite, und ging schnell weiter. Nicht lange, und er gelangte an zwei weitere Öffnungen wie den Portikus. Wieder nahm er die linke. Dieser Portikus führte in einen langen, gewundenen Gang, durch den ein übel riechender Wind wehte. Der Wind brüllte ihm ins Gesicht, schüttelte ihn, warf ihn gegen die Wand, aber Septimus ging unbeirrt weiter, und schließlich gelangte er aus dem Gang in einen weiteren leeren, höhlenartigen Raum. Wieder bog er nach links ab.


  Eine weitere Stunde beschwerlichen Marschierens folgte. Mittlerweile hatte sich Septimus die Füße wund gelaufen und war müde, und obendrein hatte er den Eindruck, dass der Dunkelschleier sich abnutzte. Die Kälte drang ihm so tief unter die Haut, dass er gar nicht mehr aufhörte zu zittern. Und das Heulen wurde zeitweise so laut, dass er das Gefühl hatte, den Kontakt zu seinen eigenen Gedanken zu verlieren, ja sogar zu dem, was er war – zu sich selbst. Eine tiefe, dumpfe Angst sickerte in ihn ein, eine Angst, die nicht einmal der Gedanke an Nicko fernhalten konnte. Aber Septimus kämpfte sich weiter. Entweder kämpfen, so sagte er sich, oder sich hinsetzen und ebenfalls ein Haufen Knochen werden.


  Schließlich tauchte wieder ein Portikus vor ihm auf. Im Näherkommen keimte erneut ein kleiner Funken Hoffnung in ihm auf. Bestimmt war das der Eingang zum Vorzimmer – er passte zu der Beschreibung. Septimus ging schneller, doch als er nicht mehr weit entfernt war, machte er eine Entdeckung, die ihn ganz nahe an den Rand der Verzweiflung brachte. Neben der Lapislazulisäule lehnte ein kleines Skelett an der Wand.


  Wie angewurzelt blieb Septimus stehen. Übelkeit überkam ihn. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Gerippe neben zwei völlig gleich aussehenden Durchgängen saßen? Er trat langsam näher, bis er vor dem Skelett stand. Es war klein, zerbrechlich, und sein Schädel nickte keck in Richtung Säulen. Septimus zwang sich, seine linke Hand anzusehen. Am kleinen Finger steckte ein billiger Messingring mit einem roten Stein.


  Septimus sank zu Boden – er war im Kreis gelaufen. Er lehnte sich gegen den kalten Lapislazuli und stierte verzweifelt in die Dunkelheit. Simon hatte ihn getäuscht. Marcellus war ein Narr. Er würde das Verlies Nummer Eins niemals finden. Er würde Alther niemals finden. Er würde für immer hier unten bleiben müssen, und eines Tages würde ein bedauernswerter Reisender zwei Gerippe vorfinden, die neben dem Bogen an der Wand lehnten. Jetzt verstand er, warum das Gerippe hier saß. Sein Besitzer war ebenfalls im Kreis gelaufen – wie viele Male? Septimus schaute auf und stellte fest, dass er dem Totenkopf Auge in Auge gegenübersaß. Sein Gebiss schien ihn verschwörerisch anzulächeln, die leeren Augenhöhlen zu zwinkern, aber nach der Ödnis der leeren Räume war das Gerippe für ihn wie ein Gefährte.


  »Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe«, sagte er zu dem Gerippe.


  »Niemand schafft es allein«, kam flüsternd eine Antwort.


  Septimus glaubte, seine eigenen Gedanken zu hören. Das war kein gutes Zeichen. Und dennoch fragte er, nur um den Klang einer menschlichen Stimme zu hören: »Wer ist da?«


  Er meinte, eine leise Antwort zu hören, die mit dem Heulen des Windes verschmolz. »Ich.«


  »Ich«, murmelte Septimus vor sich hin. »Ich höre mich selbst.«


  »Nein. Du hörst mich«, sagte das Flüstern.


  Septimus sah den Totenkopf neben sich an, und der Totenkopf erwiderte spöttisch seinen Blick.


  »Bist du das?«


  »Ich war es«, lautete die Antwort. »Jetzt nicht mehr. Jetzt ist es ein Gerippe. Ich bin das.«


  Und nun musste Septimus zum ersten Mal, seit er die Annie verlassen hatte, lächeln. Eine kleine Gestalt erschien vor ihm – der Geist eines Mädchens, das nach seiner Schätzung nicht älter als zehn war. Es sah aus wie eine Miniaturausgabe von Jannit Maarten und war genauso drahtig und trug Jannits Arbeitskleidung im Kleinformat – einen derben Seemannskittel und abgeschnittene Hosen, dazu einen kleinen, festen Zopf, der ihr auf den Rücken baumelte. Septimus freute sich über ihren Anblick beinahe ebenso, wie er sich über Alther gefreut hätte.


  »Siehst du mich jetzt?«, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite, genau wie das Gerippe.


  »Ja, ich sehe dich.«


  »Und ich dich jetzt auch. Aber erst, seit du gesprochen hast. Du siehst... komisch aus.« Der Geist streckte ihm eine Hand hin, die, wie Septimus sehen konnte, früher sehr schmutzig gewesen sein musste. »Du musst aufstehen. Wenn du jetzt nicht aufstehst, stehst du nie wieder auf. So wie ich. Los.«


  Müde erhob sich Septimus.


  Der Geist schaute aufgeregt zu ihm auf. »Du bist mein erster Lebender. Ich habe vom Ufer aus zugesehen. Ich habe gesehen, wie dich diese bösen Leute ausgesetzt haben. Ich habe gesehen, wie es dich hineingezogen hat.« Sie plapperte drauflos wie ein lebendiges Mädchen, das Nachholbedarf hatte. »Ich bin dir gefolgt.« Sie sah seinen fragenden Blick. »Ja, durch den Strudel. Es war für mich nicht das erste Mal.«


  Septimus hatte das Gefühl, dass er seine Gefährten an Bord der Annie verteidigen musste. »Sie haben mich nicht ausgesetzt. Ich bin freiwillig hier, denn ich muss einen Geist finden. Sein Name ist Alther Mella. Er trägt das Gewand eines Außergewöhnlichen Zauberers mit einem Blutfleck über dem Herzen. Er ist groß, hat weißes Haar und einen Pferdeschwanz. Kennst du ihn?«


  »Nein«, antwortete das Mädchen in entrüstetem Ton. »Die Geister hier sind böse. Warum sollte ich einen von ihnen kennenlernen wollen? Ich bin an diesen grässlichen Ort nur zurückgekehrt, damit ich dich retten kann. Komm, ich zeige dir, wie du hinauskommst.«


  Septimus musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um ihr Angebot abzulehnen. »Nein danke«, sagte er mit Bedauern.


  »Das ist aber nicht nett! Ich bin extra hergekommen, um dich zu retten!« Sie stampfte mit dem Fuß auf.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Septimus leicht gereizt. Er war auf einiges gefasst gewesen, aber dass er in den Finsterhallen an ein schlecht gelauntes kleines Mädchen geraten würde, damit hatte er nicht gerechnet. »Hör zu, wenn du mich wirklich retten willst, musst du mir den Weg zum Verlies Nummer Eins zeigen. Kennst du den Weg?«


  »Natürlich«, sagte der Mädchengeist.


  »Würdest du ihn mir bitte zeigen?«


  »Nein. Warum sollte ich? Das ist ein grauenvoller Ort. Ich mag ihn nicht.«


  Septimus begriff, dass sie ihn in der Hand hatte. Er holte tief Luft und zählte bis zehn. Er konnte es sich nicht leisten, etwas Falsches zu sagen. Irgendwie musste er sie dazu bringen, ihm den Weg zu Verlies Nummer Eins zu zeigen.


  Plötzlich streckte das Mädchen die Hand nach ihm aus, und er fühlte den kühlen Hauch seiner Berührung über dem Drachenring. »Der ist schön. Ich habe auch einen Ring.« Sie wackelte mit ihrem kleinen Finger, an dem der wertlose Messingring steckte. »Aber er ist nicht so schön wie deiner.«


  Septimus wusste nicht recht, ob er zustimmen sollte oder nicht, also schwieg er.


  Der Mädchengeist sah ernst zu ihm auf. »Dein schöner Drachenring. Du trägst ihn an der rechten Hand.«


  »Ja.«


  »An deiner rechten Hand«, wiederholte sie.


  »Ja doch, ich weiß«, brauste Septimus auf. Er hatte genug von dem Geplapper über Ringe.


  Und dann sagte sie zu seiner Bestürzung: »Du bist ein dummer Junge. Du willst hierbleiben, aber ich nicht. Ich gehe jetzt. Leb wohl.«


  Und fort war sie.


  Septimus war wieder allein. Der kleine Totenkopf schaute zu ihm auf und grinste.
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  Septimus saß neben dem Gerippe und fühlte sich elend. Hundeelend. Sterbenselend. Er dachte an Beetle, der in der Hermetischen Kammer versiegelt und ebenso von der Außenwelt abgeschnitten war wie er hier in den Finsterhallen. Er wusste, dass für sie beide keine Hoffnung mehr bestand.


  Er streckte die Hände aus und besah sich den Drachenring, die einzige Gesellschaft, die ihm geblieben war. Er betrachtete das warme gelbe Glühen und das grüne Smaragdauge, und er konnte dem Mädchen nur recht geben: Es war wirklich ein schöner Ring. Und plötzlich machte es Klick – und er verstand, was der kleine Geist mit seinem Geplapper über den Ring gemeint hatte. Septimus trug den Drachenring an der rechten Hand – das wusste er. Er konnte ihn sogar an der rechten Hand spüren, am Zeigefinger, wo er immer saß. Und dennoch: Als er jetzt seine Hände betrachtete, schien der Ring an seinem linken Zeigefinger zu sitzen. Septimus starrte verständnislos seine Hände an. Und dann ging ihm ein Licht auf. Das war es. Der Geist hatte ihm einen Wink gegeben – in den Finsterhallen war alles seitenverkehrt, und das bedeutete: Wenn er geglaubt hatte, er sei links abgebogen, war er in Wirklichkeit rechts abgebogen. Also hatte ihn Simon vielleicht doch nicht getäuscht. Vielleicht ...


  Septimus sprang auf und machte sich mit neuem Mut wieder auf den Weg. Er nahm die vermeintlich rechte Tür von den ersten dreien und gelangte wieder in eine große Halle. Er ging schneller, rannte fast vor Aufregung. Ob er das Geheimnis gelüftet hatte und nun endlich auf dem richtigen Weg zu Verlies Nummer Eins war? Hinter einem kleinen Torbogen zweigten zwei Gänge ab. Er nahm den vermeintlich rechten, der sich bald darauf in zwei Treppenaufgänge gabelte. Wieder nahm er den vermeintlich rechten und gelangte an eine schwere Tür. Er stieß sie auf und trat in eine große Höhle, die – er konnte es nicht fassen – beleuchtet war. Große Fackeln loderten in Nischen, die in die glatten Felswände gehauen waren, beschienen die hohe Decke und warfen lange Schatten auf den glatten Steinboden. Septimus hätte am liebsten gejauchzt vor Freude. Er war auf dem richtigen Weg. Er wusste es.


  Im Weitergehen begegnete er Gespenstern, Magogs, Zauberern, Hexen und allen möglichen missgestalteten Kreaturen – und er freute sich über den Anblick jedes und jeder Einzelnen. Alle gingen an ihm vorbei, ohne ihm Beachtung zu schenken. Sein Dunkelschleier leistete ganze Arbeit – sie hielten ihn für ein Dunkelwesen, für einen von ihnen.


  Septimus schätzte, dass er sich mittlerweile unter der Burg befand. Er kam an Gängen vorüber, die mit Eisengittern versperrt waren und die, wie er vermutete, zu Geheimtüren irgendwo in der Burg führten – Türen, von denen nicht einmal Marcia wusste. In der Luft lag ein aufgeregtes Summen, das wahrscheinlich mit den schwarzmagischen Vorgängen oben in der Burg zu tun hatte. Er kam an zwei Zauberern vorbei, die vor einigen Jahren in Schimpf und Schande den Zaubererturm hatten verlassen müssen, und hörte einen aufgeregt sagen: »Unsere Stunde ist gekommen.«


  Und dann tauchte endlich ein Portikus vor ihm auf. Die goldenen Streifen im Lapislazuli der Säulen glänzten im Fackelschein, und Septimus wusste, dass dies der Eingang ins Vorzimmer zu Verlies Nummer Eins war. So aufgeregt, dass er kaum atmen konnte, erreichte er ein paar Minuten später den Portikus.


  Er wollte ihn gerade durchschreiten, als jemand an ihn herantrat. Es war Tertius Fume, der hier unten als selbst ernannter Aufpasser vielen Geistern Angst einjagte. Seine Berührung war so kalt, dass Septimus ein heißer Schauder durchlief. Er blieb stehen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Sein Dunkelschleier wurde jetzt auf die bislang härteste Probe gestellt. Ob Tertius Fume Septimus erkennen würde?


  Allem Anschein nach nicht. Er musterte ihn mit seinen durchdringenden Ziegenaugen und fragte:»Wer bist du?«


  Septimus war darauf gefasst. »Sum.«


  »Wie bist du?«


  »Böse.«


  »Was bist du?«


  »Der Lehrling des Lehrlings des Lehrlings DomDaniels.«


  Tertius Fume blickte überrascht. Er fragte nicht weiter und versuchte dahinterzukommen, wer Septimus genau war. Septimus nutzte die Verwirrung des Geistes und ging durch den Portikus. Er war wahrscheinlich der erste Neuankömmling, der tiefe Freude empfand, als er in den großen, runden, mit schwarzen Ziegeln ausgekleideten Raum trat, der voller deprimierter Geister war. Jetzt musste er noch nur einen ganz speziellen Geist finden.


  Septimus ließ den Blick durch den Raum wandern, und sein Herz tat einen Sprung. Dort war Alther. Er saß reglos auf einer in den Fels gehauenen Steinbank, die Augen hatte er geschlossen.


  Tertius Fume hatte den Versuch aufgegeben herauszufinden, wer Septimus war – es gab zu viele Möglichkeiten –, und war ihm in das Vorzimmer gefolgt.


  »Warum bist du hergekommen?«, fragte er.


  Septimus beachtete ihn nicht und machte sich auf den Weg zu Alther. Tertius Fume folgte ihm wie eine Gewitterwolke, während Septimus sich vorsichtig, um niemanden zu passieren, durch die Menge der Geister schlängelte. Dann stand er glücklich vor Alther. Wie viele Male hatte er sich diesen Augenblick bei seinem Marsch durch die Finsterhallen ausgemalt. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, Althers Gesicht zu sehen, wenn der alte Zauberer aufschaute und ihn durch den Dunkelschleier hindurch erkannte. Doch zu seiner Enttäuschung geschah nichts – Alther reagierte überhaupt nicht. Er schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen. Er behielt die Augen geschlossen und saß da wie eine Statue. Septimus spürte, dass sich Alther tief in sein Inneres zurückgezogen hatte.


  In Erinnerung an Marcellus Pyes Anweisung, im Beisein von Dunkelkräften – und das war hier mit Sicherheit der Fall, solange sich Tertius Fume in seiner Nähe herumdrückte – nur die festgelegten Antworten von sich zu geben, stand Septimus da und überlegte, wie er Alther erreichen sollte. Tertius Fume löste das Problem für ihn.


  »Warum bist du hergekommen?«, fragte er wieder.


  In der Hoffnung, dass Alther ihn an der Stimme erkannte, antwortete Septimus laut: »Ich suche den Lehrling DomDaniels.«


  Der Augenblick, da Alther ihn erkannte, war einer der schönsten in Septimus’ Leben. Althers Augen öffneten sich langsam, und Septimus sah darin den Funken des Erkennens aufblitzen. Doch Alther rührte sich kein bisschen. Seine Augen schielten zur Seite, erblickten Tertius Fume und schlossen sich wieder.


  Tertius Fume entging, dass Alther aufgewacht war, denn er war zu sehr damit beschäftigt, den Neuankömmling zu mustern. Irgendetwas an diesem Sum war merkwürdig – aber was genau es war, vermochte er nicht zu sagen. Er bedachte Septimus mit einem Ziegengrinsen und erwiderte: »Dann bist du hier falsch, Sum. Der Lehrling DomDaniels macht sich gut – erstaunlich gut, wie man hört. Und zwar oben.«


  Septimus verbeugte sich und lächelte.


  Tertius Fume erwiderte die Verbeugung spöttisch und entschwebte. Septimus setzte sich neben Alther. Er wusste, dass Tertius Fume ihm nicht traute, und musste rasch handeln. Er kam gleich zur Sache. »Marcia hat mir die Umkehrformel für den Bannzauber gegeben. Ich bin hier, um sie Ihnen zu bringen.« Er warf dem Geist einen Blick zu. Für Zuschauer hatte sich nichts an Althers Haltung geändert. Er saß weiterhin stocksteif da, die Augen wieder geschlossen. Doch Septimus spürte, dass er gespannt war wie eine Katze vor dem Sprung. Er war zum Gehen bereit.


  Septimus holte tief Luft und begann, mit leiser, monotoner Stimme den Umkehrzauber zu sprechen. Am liebsten hätte er die Worte heruntergerasselt und die Sache zügig hinter sich gebracht, bevor Tertius Fume den Braten roch, aber das durfte er nicht. Der Umkehrzauber musste ein getreues Spiegelbild des ursprünglichen Bannzaubers sein. Er musste genauso lange dauern, auf den Bruchteil einer Sekunde genau. Und er musste am Schluss des Bannzaubers beginnen und an seinem Anfang enden.


  Fünfeinhalb Sekunden vor dem Ende des Umkehrzaubers hatte Tertius Fume endlich zwei und zwei zusammengezählt. Aus einer engeren Auswahl von sieben Kandidaten hatte er den richtigen herausgefunden. Jetzt wusste er, wer Sum war. Wie ein Blitz schoss er quer durch das Vorzimmer. Er passierte jeden Geist, der ihm im Weg stand, und wäre ihm nicht ein besonders muffeliger Geist – ein bedauernswerter Maurer, der beim Ausbessern der Wand ins Verlies Nummer Eins gestürzt war – in die Quere gekommen, so wäre er wohl noch rechtzeitig bei Septimus gewesen, um die Umkehr des Bannzaubers zu unterbrechen. So aber kam er, dem Maurer sei Dank, genau in dem Augenblick an, als die allerletzten Worte – »Overstrand Marcia, ich« – gesprochen wurden.


  Wie eine Sprungfeder schnellte Alther in die Höhe, packte in höchst ungeisterhafter Art Septimus an der Hand und stürzte mit ihm zu dem schwarzen Strudel, der genau in der Mitte des Vorzimmers wirbelte. Tertius Fume jagte ihnen nach, kam aber zu spät. Septimus und Alther wurden in den Strudel hineingezogen, während der weiterhin verbannte Tertius Fume zurückgestoßen und durch das Vorzimmer gewirbelt wurde wie jeder Neuzugang, den das Verlies Nummer Eins ausspuckte.


  Septimus und Alther waren frei. Gemeinsam durchbrachen sie die Schichten aus Knochen und Verzweiflung, bohrten sich durch Schlamm und Schleim und wirbelten in den Schacht von Verlies Nummer Eins. Septimus wurde regelrecht in die Höhe katapultiert. Weit über sich sah er die Eisensprossen der Leiter, die er erreichen musste. Er wurde immer höher und höher getragen, bis er nur noch eine Armlänge von der untersten Sprosse entfernt war. Da spürte er, dass er den Schwung verlor, und er begriff, dass er sie nicht erreichen konnte. Gleich würde er in den Morast am Boden des Verlieses zurückstürzen, in den Morast, dem nur wenige entrannen. Mit Entsetzen sah Alther, wie die Schwerkraft von Septimus Besitz ergriff.


  »Flieg, Septimus! Stell dir vor, dass du fliegst!«, rief der Geist, der jetzt neben ihm schwebte. »Stell es dir vor, tu es. Flieg!«


  Und so erinnerte sich Septimus an einen Augenblick am Rand eines eisigen Abgrunds und dachte an seinen alten Flug-Charm, der jetzt in den Gewölben des Manuskriptoriums in einem Gefäß lag. Sogleich spürte er, wie die Schwerkraft von ihm abfiel und er wieder neuen Schwung bekam. Im nächsten Moment hielt er die Eisensprosse am Fuß der Leiter umklammert und wusste, dass er gerettet war.


  Alther blieb an seiner Seite, während er die Sprossen erklomm. Das Heulen des Strudels tief unten wurde immer leiser, je höher er kletterte, und dann endlich konnte er die dicke, von Rost durchzogene Eisentür oben sehen. Auf der allerletzten Sprosse blieb er stehen und knöpfte, sich mit einer Hand festhaltend, die Tasche auf, in der sich der kostbare Schlüssel befand. Er brauchte viele lange und ermüdende Minuten, bis alle Knöpfe offen waren. Dann endlich konnte er den Schlüssel herausziehen, schlang sich sicherheitshalber sein Band um das Handgelenk, steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn um.


  Die Tür sprang auf, und schwarzer Nebel quoll herein und drückte den völlig überraschten Septimus nach hinten. Er wäre in den Schacht gefallen, hätten ihn nicht vier starke Arme gepackt und wie einen Sack Kartoffeln durch die Tür nach draußen gezerrt.


  »Sep, du bist gerettet! Und Sie auch, Onkel Alther! Ja, ihr seid beide gerettet!« In dem schwarzen Nebel klang Jennas Stimme wie aus weiter Ferne, doch ihre Freude und Erleichterung waren nicht zu überhören.


  Keuchend saß Septimus gegen den kleinen Backsteinkegel über Verlies Nummer Eins gelehnt, zu erschöpft, um mehr zu tun, als zu lächeln. Jenna und Nicko, beide in den weiten Hexenmantel gewickelt, sahen ihn an und erwiderten sein Lächeln. Sie mussten nichts sagen – sie waren wieder vereint.


  Doch Alther hatte etwas zu sagen. »Hmm«, brummte er. »Ihr habt den Laden ganz schön verlottern lassen, während ich weg war.«
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  Das Lehrmädchen aus dem Krankenrevier klopfte zaghaft an die große lila Tür, die Marcias Gemächer schützte. Die Tür war in höchster Alarmbereitschaft. Sie erkannte Rose nicht und blieb deshalb fest geschlossen, sodass Marcia selbst Rose hereinlassen musste. Rose war ganz überwältigt, als sie plötzlich in den Räumlichkeiten der Außergewöhnlichen Zauberin stand, und vergaß im ersten Moment, was sie eigentlich ausrichten sollte.


  »Ja?«, fragte Marcia nervös.


  »Äh ... verzeihen Sie, Madam Overstrand, die Zauberin vom Dienst lässt bestellen, dass wir nichts mehr tun können. Sie lässt höflich bitten, die Patientin abzuholen, sobald es Ihnen möglich ist.«


  Marcia seufzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. »Danke, Rose. Wären Sie so freundlich, der Zauberin vom Dienst zu sagen, dass ich sie am Ende meiner Runde abholen werde?«


  Ein paar Minuten später trat Marcia aus ihren Gemächern und fuhr mit der Treppe, die auf dauerhaften Energiesparbetrieb umgestellt war, nach unten. Entschlossen, die Moral der Zauberer hochzuhalten, fegte sie wie ein Wirbelwind durch den Turm. Der Lebend-Schutzschild konnte dem Dauerangriff der Dunkelkräfte nur standhalten, wenn jeder Zauberer seine Zauberkräfte voll und ganz auf den Schild konzentrierte. Die orangefarbenen Lichtblitze, die häufig durch die Fenster zuckten, erinnerten unablässig daran, dass das magische Kraftfeld schwächer wurde. Marcia war sich nicht sicher, ob sie den Turm noch lange halten konnten, und fürchtete, dass auch viele Zauberer daran zweifelten. Deshalb musste sie ihnen den Glauben zurückgeben, dass es möglich war.


  Während sie ihre Runde durch den Turm machte und Zuversicht verbreitete, spürte sie, wie bald wieder ein magisches Summen die Luft erfüllte. Es hatte etwas Erquickendes, wie ein Spaziergang nach einem schweren Gewitter, wenn die Luft prickelnd frisch war und alles vom Regen glänzte. Verstummt waren Klatsch und Gezänk, beiseitegelegt die kleinen Rivalitäten, die im Zaubererturm immer unter der Oberfläche schwelten – jetzt zogen wieder alle an einem Strang.


  Marcia ging schnell von Zauberer zu Zauberer. Die meisten zogen es vor, sich im öffentlichen Teil des Turms aufzuhalten, und nur wenige wollten in diesen Stunden lieber allein sein. Sie waren überall verstreut, und jeder konzentrierte sich so, wie er es am besten konnte, auf seine Magie. Viele gingen in der Großen Halle auf und ab und murmelten leise vor sich hin, sodass dieses entschlossene Summen nach oben in den Turm stieg. Andere saßen an einem Fenster und blickten unverwandt zu den indigoblauen und lila Lichtern des Schutzschirms, bemüht, nicht zusammenzuzucken, wenn ein orangerotes Flackern sie in ihrer Konzentration störte.


  Nachdem Marcia mit möglichst vielen Zauberern gesprochen hatte, fuhr sie mit der Treppe nach oben ins Krankenrevier. Als Erstes schlüpfte sie in die Entzauberungskammer, um Syrah Syara einen Besuch abzustatten. Sie blieb einen Augenblick neben ihr stehen und nahm still von ihr Abschied – nur für den Fall. Sie wusste, dass Syrah, die sich noch mitten im Prozess der Entzauberung befand, nicht lange überleben würde, falls das Dunkelfeld in den Turm eindringen sollte.


  Mit wackligen Schritten verließ Marcia die Kammer wieder und trat an den Tisch der diensthabenden Zauberin, wo Jillie Djinn auf sie wartete wie eine Fundsache im Fundbüro.


  »Die Diensthabende lässt sich entschuldigen«, sagte Rose, »sie wurde soeben zu einem Notfall gerufen.« Sie zog einen dicken Ordner unter dem Schreibtisch hervor. »Äh, Madam Overstrand, wenn Sie die Güte hätten, die Rücknahme der Obermagieschreiberin mit ihrer Unterschrift zu quittieren.«


  Marcia unterschrieb ohne große Begeisterung für Jillie Djinn.


  »Miss Djinn wäre dann so weit«, sagte Rose.


  »Ich danke Ihnen, Rose. Ich bringe sie nach oben.«


  Marcia fuhr, in jedem Stockwerk anhaltend und Zuversicht unter den Zauberern verbreitend, langsam hinauf in die Spitze des Zaubererturms, und Jillie Djinn folgte ihr wie ein Hündchen.


  Sobald sich die lila Tür hinter ihr geschlossen hatte, fiel Marcias Maske der Zuversicht. Sie setzte Jillie Djinn auf das Sofa und sank auf den Hocker am Kamin, auf dem Septimus immer saß. Dann nahm sie eine kleine silberne Dose vom Kaminsims und öffnete sie. Darin lag die Zaubererturm-Hälfte der paarigen Geheimformeln – eine dicke, glänzende Silberscheibe mit einem runden Loch in der Mitte. Die Scheibe war dicht mit Zahlen und Symbolen bedeckt, und jedes Symbol und jede Zahl war mit einer feinen, eingeritzten Linie verbunden, die von der Mitte nach außen strebte.


  Marcia betrachtete sie ein paar Minuten lang und sann darüber nach, wie alles gekommen wäre, wenn sie die Manuskriptorium-Hälfte der Geheimformeln in die Hand bekommen hätte. Sie fühlte sich von der silbernen Scheibe verhöhnt. Wo ist meine andere Hälfte schien sie zu sagen. Marcia unterdrückte das Verlangen, sich mit einem Transportzauber aus dem Zaubererturm zu teleportieren und Jagd auf Merrin Meredith zu machen – wie sehr sie sich danach sehnte, ihn in die Hände zu bekommen! Aber sie wusste, dass jede Magie, die den Schutzschild durchbrach, auch den Dunkelkräften eine Bresche öffnete, durch die sie hereinströmen konnten – das wäre das Ende des Zaubererturms. Sie war die Gefangene ihrer eigenen Abwehrkräfte.


  Marcia hob den Kopf und blickte zornig auf Jillie Djinn – die Obermagieschreiberin hatte sich in ihren Augen grober Fahrlässigkeit schuldig gemacht. Hätte sie im Manuskriptorium nicht die Schlange Merrin Meredith genährt, wäre dies alles nicht geschehen. Marcia schloss die Dose wieder mit einem scharfen Knacken. Jim Knee zuckte zusammen. Mit einem lauten Aufschnarchen drehte er sich um und machte es sich an Jillie Djinns schmutziger Schulter bequem. Die Obermagieschreiberin rührte sich nicht. Sie saß nur da und starrte mit bleichem, ausdruckslosem Gesicht ins Leere. Ein orangefarbener Blitz zuckte vor dem Fenster und verlieh den beiden auf dem Sofa das gruselige Aussehen von Wachspuppen.


  Bei diesem Anblick überkam Marcia eine tiefe Verzweiflung – seit jener Nacht, in der Alther und Königin Cerys erschossen worden waren, hatte sie sich nicht mehr so einsam gefühlt. Wo Septimus jetzt wohl war?, fragte sie sich und stellte sich vor, wie er in schwarzmagischer Trance irgendwo in einer verlassenen Gasse lag und im Schnee erfror. Sie machte sich Vorwürfe. Durch ihre Unnachgiebigkeit hatte sie Septimus an jenem Nachmittag zu Marcellus getrieben. Durch einen dummen Fehler hatte sie Alther verbannt. Und nun bekam sie dafür die Quittung. Sie würde als die Außergewöhnliche Zauberin in die Geschichte eingehen, die den Zaubererturm an die Dunkelkräfte verloren hat. Für alle Zeiten würde ihr Name geschmäht werden und nur als der Name der letzten Außergewöhnlichen Zauberin in Erinnerung bleiben, die all das kostbare, an diesem schönen und magischen Ort versammelte Wissen verspielt hat. Marcia Overstrand, die siebenhundertsechsundsiebzigste Außergewöhnliche Zauberin – die, die alles verschleudert hatte. Marcia entfuhr ein Laut, der halb wie ein Seufzer, halb wie ein Schluchzer klang.


  An der Spitze des Zaubererturms gab es ein großes und sehr altes Drachenfenster, das in Marcias Wohnzimmer führte. Vor dem Fenster war ein breiter Sims, der eigentlich als Landerampe für Drachen gedacht war, aber auch Geistern wie Alther, die etwas aus der Übung waren, als Rastplatz nützliche Dienste leisten konnte. Froh, dass er in seinen Lehrjahren einmal als Mutprobe auf den Sims hinausgeklettert war, ruhte sich Alther dort jetzt aus und sammelte Kraft, bevor er sich auflösen und durch das Fenster gehen wollte. Er spähte durch die Scheibe, konnte aber nur sehr wenig erkennen. Das Zimmer lag im Halbdunkel und wurde nur von einem Kaminfeuer erhellt. Er meinte, vor dem Kamin eine Gestalt sitzen zu sehen, den Kopf in die Hände gestützt, aber er war sich nicht sicher.


  Ein paar Minuten später hatte Alther genug Kraft geschöpft. Und wie wenn ein Lebender tief Luft holt, sammelte er sich und trat durch das Drachenfenster.


  Marcia schaute auf. Ihre funkelnden grünen Augen weiteten sich, und ihre Kinnlade fiel herunter. Sie machte keine Bewegung.


  »Marcia«, sagte Alther sehr sanft.


  Marcia sprang auf und kreischte – es gab kein anderes Wort dafür. »Alther! Alther Alther Alther! Sind Sie es wirklich? Sagen Sie mir, sind Sie es wirklich?« Sie flitzte durchs Zimmer und stürzte sich, ohne daran zu denken, dass er nur ein Geist war, auf ihn, passierte ihn und knallte gegen das Drachenfenster. Unter dem Schock, passiert worden zu sein, geriet Alther ins Taumeln und sank neben Marcia zu Boden.


  »Ach, Alther!«, stöhnte sie. »Das tut mir ja so leid. Das wollte ich nicht. Aber ... ach, ich kann nicht glauben, dass Sie hier sind. Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen.«


  Alther schmunzelte. »Doch, ich glaube schon. Wahrscheinlich so sehr, wie ich mich freue, Sie zu sehen.«


  Oben in der Pyramidenbibliothek schloss eine vom Wind zerzauste Marcia das kleine Fenster, das zu den Pyramidenstufen hinausführte. Sie drehte sich verwundert um. »Ich habe seinen Schwanz gesehen! Was um alles in der Welt macht er denn da oben?«


  »Gesund bleiben, nehme ich an«, antwortete Alther. »Er muss die Dehnungsfuge gefunden haben, wo die Abwehrschilde aufeinandertreffen, und da ist er durchgeschlüpft. Die Fuge ist doch dort oben, nicht wahr?«


  Marcia nickte und seufzte. »In letzter Zeit habe ich kein besonders glückliches Händchen, wenn ich Dinge zusammenfüge.«


  »Kein Verteidigungswall ist undurchdringlich. Ich finde, Sie haben gute Arbeit geleistet. Außerdem können Drachen durch einen Schutzschild schlüpfen, wie es Zauberer nicht können.« Alther hielt inne. Dann sagte er: »Ich bedaure, dass ich Ihnen keine größere Hilfe sein kann, Marcia. Septimus dachte, ich könnte das Dunkelfeld aufheben, weil dieser unselige Merrin Meredith und ich bei demselben Zauberer in die Lehre gegangen sind.«


  »Ach, du liebe Zeit!«, rief Marcia. »Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Das versuche ich auch«, sagte Alther. »Septimus hatte gehofft, der ältere Lehrling könnte das Durcheinander, das der jüngere angerichtet hat, wieder in Ordnung bringen. Da ich aber nicht mehr unter den Lebenden weile, ist diese Regel nicht anwendbar. Leider, wie ich sagen muss.« Alther seufzte. »Deshalb hängt jetzt alles von Ihnen ab, Marcia. Ihr Drache wartet. Und ihr Lehrling auch.«


  »Und dieser widerliche Giftzwerg.«


  »Allerdings, obwohl ich bezweifle, dass Merrin Meredith auf Sie wartet.«


  Ein paar Minuten später knallte Marcia das Drachenfenster zu.


  »Er will nicht herunterkommen. Das verflixte Biest behandelt mich wie Luft!«


  »Nun«, erwiderte Alther, »wenn der Drache nicht zur Außergewöhnlichen Zauberin kommen will, dann muss die Außergewöhnliche Zauberin eben zum Drachen kommen.«


  »Was – da hinauf! Auf die Spitze der Pyramide?«


  »Es ist halb so schlimm«, sagte Alther, »glauben Sie mir. Ich würde es normalerweise nicht vorschlagen, aber verzweifelte Zeiten verlangen ...«


  »Verzweifelte Maßnahmen«, sagte Marcia und nahm ihren Mut zusammen.


  Hätte jemand in dem schwarzen Nebel etwas erkennen können, so hätte er ein paar Minuten später den faszinierenden Anblick genießen können, wie eine zitternde Marcia Overstrand mit flatterndem Mantel die Stufen zur Spitze der goldenen Pyramide erklomm und dabei der blasseren, ebenfalls lila gekleideten Gestalt eines Geistes folgte, der sie durch den magischen Dunst unter den lila und indigoblauen Lichtern zu dem Drachen hinaufführte, der auf der kleinen Plattform an der obersten Spitze der Pyramide hockte.


  Kaum hatten die beiden den Schwanz des Drachen erreicht, griff Marcia nach einer der Stacheln und hielt sich daran fest. »Hab ich dich!«, stieß sie hervor.


  Feuerspei hob verschlafen den Kopf und schielte nach hinten. Mist, dachte er, schon wieder diese Nervensäge in Lila. Sein Pilot hatte ihm nie gesagt, dass er gehorchen müsste, wenn die Lilane ihn rief, er hatte ihm nur gesagt, dass er sich von der Lilanen fliegen lassen musste. Und darin war sie nicht besonders gut, wenn er sich recht erinnerte.


  Er ließ Marcia in die Pilotenkuhle klettern und wartete geduldig, bis sie ihren Mantel gewendet hatte, um sich vor dem Dunkelfeld zu schützen. Und als sie ihm den Befehl gab, »Feuerspei, folge dem Geist«, breitete er die Flügel aus, erhob sich ganz vorsichtig in die Luft und flog hinter dem Geist her, der auf die kleine Dehnungsfuge zusteuerte, wo sich die vier Abwehrschilde vereinigten. Als die Fuge näher kam, leitete Feuerspei das seltene Pfeilflugmanöver ein. Er legte die Flügel dicht an den Körper und brachte sich in eine vollkommen senkrechte Lage, was Marcia nötigte, von dem Panikstachel den Gebrauch zu machen, dem er seinen Namen verdankte, weil man sich nämlich in panischer Angst daran festhielt. Dann reckte Feuerspei die Nase zum Himmel und schoss wie ein drachenförmiger Armbrustbolzen mit blitzartiger Geschwindigkeit durch die Dehnungsfuge, ohne sie zu beschädigen, so wie er es schon zwei Tage zuvor getan hatte, nur in der umgekehrten Richtung.


  Geist und Drache flogen durch den schwarzen Nebel davon. Ihr Ziel war die Aufsichtsbude an der Handwerkermeile.


  Unten in Marcias Gemächern erkannte die große lila Tür Silas Heap. Sie öffnete sich, und Silas trat ein.


  »Marcia?«, flüsterte er.


  Es kam keine Antwort. Der Feuerschein flackerte und warf sonderbare Schatten an die Wand – Schatten eines Zwerges und eines Menschen, der einen Stapel Donuts auf dem Kopf balancierte.


  Silas wurde etwas unheimlich zumute. »Marcia ... sind Sie da? Ich bin’s nur, Silas. Ich wollte nachsehen, ob es Ihnen gut geht. Ich ... na ja, ich fand, dass Sie etwas einsam aussahen. Brauchen Sie Gesellschaft? Marcia?«


  Es kam keine Antwort. Der Vogel war ausgeflogen.
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  Draußen ist es herrlich.« Die Stimme der Hexenmutter tönte wie eine Glocke durch die Dunkelheit. Aus ihrer Deckung in der Aufsichtsbude an der Handwerkermeile beobachteten Jenna, Septimus und Nicko, wie die fünf schattenhaften Gestalten des Porter Hexenzirkels so unbeschwert vorbeischlenderten, als machten sie einen Spaziergang an einem Sommertag. Hinter ihnen trippelte, nicht ganz so unbeschwert, Nursie unter einer schwarzmagischen Decke. »Da geht dein Zirkel, Jenna«, flüsterte Septimus.


  »Lass das, Sep«, zischte Jenna. Der Anblick der fünf unförmigen Schatten erinnerte sie daran, welche Ängste sie in der Schicksalskiste ausgestanden hatte. Während sie zusah, wie die Hexen fröhlich im Zeremonienweg verschwanden, merkte sie, dass sie ihren Hexenmantel plötzlich etwas weniger mochte.


  Jenna, Septimus und Nicko warteten auf Feuerspei. Sie hatten dafür einen abseits gelegenen Platz gewählt, auf dem der Drache leicht landen konnte. Alther war losgeflogen, um Feuerspei zu holen. Er hatte versprochen, sich zu beeilen, aber ihnen war klar, dass alles Mögliche schiefgehen konnte. Jede Minute in der Aufsichtsbude kam ihnen wie eine Stunde vor. Doch der Augenblick, als der Schatten eines Drachens über ihnen auftauchte, erschien ihnen wie eine gnadenlose Ewigkeit. Keiner dachte auch nur eine Sekunde lang, dass es Feuerspei sein könnte.


  Weit entfernt von der fliegerischen Eleganz Feuerspeis tauchte der sechsflügelige Drache schwerfällig aus dem Nebel auf und landete nach zwei gescheiterten Versuchen mit einem lauten Plumps auf dem erhöhten Rund, das das Zentrum der Handwerkermeile war. Die Aufsichtsbude wurde in ihren Grundfesten erschüttert.


  Jenna, Septimus und Nicko verkrochen sich in die hinterste Ecke der Bude, überzeugt davon, dass der Dunkeldrache ihre Anwesenheit spürte. Mit seinen hektischen Flügelschlägen bei den Landeversuchen hatte er den Nebel vertrieben, sodass sie ihn jetzt in erschreckender Deutlichkeit sehen konnten.


  Seine gewaltige Größe war ein Schock – Feuerspei nahm sich gegen ihn wie eine zierliche Libelle aus. Der Drache hockte sich unbeholfen hin, verlagerte das Gewicht seines massigen Leibs von einem baumstammdicken Bein auf das andere und ließ dabei unablässig eine gespaltene weiße Zunge aus dem roten Schlitz seines Maules schnellen. Er schüttelte den klobigen Kopf und rollte die Augen – alle sechs. Diese Augen waren rund um den Kopf so angeordnet, dass der Drache beinahe ein Sichtfeld von dreihundertsechzig Grad hatte – der tote Winkel betrug bei ihm nur zehn Grad im Vergleich zu neunzig Grad bei normalen Drachen. Diese alles sehenden Augen drehten sich wie glitzernde rote Kugeln, während der Drache die klapprigen Marktbuden inspizierte. Spitze Stacheln, die wie Angelhaken mit Widerhaken versehen waren, liefen über seinen Rücken, und seine vier gewaltigen Füße waren mit schwarzen Krallen bewehrt, von denen jede wie ein Krummsäbel geformt und ebenso scharf war. Sie boten einen furchterregenden Anblick, doch das Erschreckendste war, dass auf eine Kralle ein blauer Stofffetzen gespießt war, an dem etwas Rotes und Fleischiges klebte. Jenna vergrub das Gesicht in den Händen. Das war einmal ein Mensch gewesen, sagte sie sich, jemand, der in der Burg gelebt hatte, jemand wie sie.


  Septimus gab ihr einen kräftigen Rempler, und sie schaute wieder auf. »Sieh mal«, flüsterte er. »Vor dem Pilotenstachel, da sitzt jemand.«


  Der Pilotenstachel war bei dem Dunkeldrachen, genau wie bei Feuerspei, von allen Stacheln der größte. Doch im Unterschied zu Feuerspeis Stachel, der fest und gerade war und eine abgerundete Spitze hatte, war dieser nach vorn gebogen und am Ende mit einem rasierklingenscharfen Widerhaken versehen. Die Gestalt, die in der Pilotenkuhle saß, trug eine schmutzige Schreibertracht. Jenna wusste genau, wer das war.


  »Merrin Meredith«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte Septimus. »Er macht jetzt Ernst. Er ist nicht mehr nur ein lästiger kleiner Quälgeist. Er ist eine echte Gefahr.«


  »Ich kann es kaum glauben«, flüsterte Jenna. »Er ist so ein armseliger Wicht, und trotzdem hat er das alles verursacht.«


  »Es sind die Dunkelkräfte, Jenna. Er ist im Besitz dieses Rings und damit im Besitz seiner Macht. Und er ist so dumm. Es ist ihm ganz egal, was er anrichtet. Er will einfach nur alles kaputt machen.«


  »Dich ganz besonders.«


  »Mich?«


  »Beetle hat gesagt, dass er über dich gelästert hat, Sep. Von wegen, er sei zuerst Septimus Heap gewesen. Und dass er dich erwischen werde. Und dass er dann wieder Septimus Heap sein werde. Mit einem Drachen, der zehnmal besser ist.«


  »Ja. Einen, der zehnmal größer ist, hat er, so viel ist sicher.


  »Aber keinen besseren.«


  »Nie im Leben! Feuerspei ist der beste.«


  Plötzlich hob der Drache alle sechs Flügel und drückte sie nach unten. Ein mächtiger Windstoß fegte in die Aufsichtsbude und erfüllte sie mit einem üblen Geruch, dass den dreien schwindelig wurde. Gleichzeitig vertrieb er den Nebel, der sich wieder verdichtet hatte, sodass sie gut sehen konnten, was als Nächstes geschah. Nachdem der Drache gelandet war, tapste er unbeholfen ein paar Schritte im Kreis und rannte dann schwerfällig den breiten Zeremonienweg hinunter. Seine Flügel hoben und senkten sich wie schwarze Segel. Er wurde immer schneller und schneller, und als er am Palasttor ankam, hob er schließlich ab, stieg langsam in den Nebel hinauf und verschwand in der Nacht.


  »Uff«, stöhnte Nicko. »Er ist weg.«


  »Ich hatte solche Angst, dass Feuerspei kommt, während das Biest noch da ist«, flüsterte Jenna.


  Septimus nickte. Die hatte er auch gehabt, nur hatte er versucht, sie zu verdrängen. Er glaubte nämlich an Tante Zeldas Spruch: Der Gedanke ist die Saat der Tat.


  Doch ein paar Minuten später geschah etwas, woran Septimus ganz bestimmt nicht gedacht hatte: Der Dunkeldrache kam zurück. Er landete mit einem dumpfen Schlag, und wieder wackelte die ganze Aufsichtsbude. Wieder rollte er die roten Augen, und wieder hielten alle den Atem an. Dann drehte er sich schwerfällig um und lief erneut stampfend den Zeremonienweg hinunter, bis er endlich abhob. Dreimal kam der Dunkeldrache noch zurück, und jedes Mal beteten die drei in der Bude, dass Feuerspei nicht ausgerechnet jetzt auftauchte. Ihre Angst wurde von Mal zu Mal größer, denn sie waren überzeugt davon, dass der Drache ihre Anwesenheit gerochen hatte – warum sonst kehrte er immer wieder zurück? Erst beim dritten Mal, als der Drache etwas geschmeidiger in die Luft stieg, begriff Jenna, was hier vorging.


  »Er übt«, flüsterte sie. »Hier ist die einzige Stelle in der Burg, wo ein so großer Drache starten und landen kann.«


  Und sie alle wussten, wofür der Drache übte – für den Angriff auf den Zaubererturm.


  Ein paar Minuten nachdem der Drache zum vierten Mal gestartet war, tauchte die kleinere, schlankere – und unendlich willkommenere – Gestalt Feuerspeis aus dem Nebel auf, dicht hinter Alther, der mit ausgebreiteten Armen, seinem Lieblingsflugstil, nun von oben herabschoss.


  Feuerspei landete mühelos genau an der Stelle, wo eben noch der Dunkeldrache gehockt hatte. Er rümpfte unbehaglich die Nase und schnupperte in der Luft, so wie eine Hauskatze einen Haufen Löwenkacke vor ihrer Katzenklappe beschnuppern würde. Dann sah er, wie drei Gestalten auf ihn zugelaufen kamen. Er schnaubte erleichtert. Einer von ihnen war sein Pilot. Der Flug mit der Ulanen war ein Albtraum gewesen. Jetzt würde sie absteigen und den Piloten seinen rechtmäßigen Platz einnehmen lassen.


  Doch die Lilane stieg nicht ab.


  So glücklich Septimus auch über das Wiedersehen mit Marcia war, so war er doch nicht bereit, Feuerspei von ihr fliegen zu lassen. Sie mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden, und er bezweifelte, dass sie das bewerkstelligen konnte. Also kam er sofort zur Sache.


  »Steigen Sie ab«, schrie er durch den zähen schwarzen Nebel.


  »Beeilung, Marcia«, rief Alther, der von ihren Flugkünsten keine bessere Meinung hatte als Septimus. »Steigen Sie ab und lassen Sie den Piloten den Drachen fliegen.«


  »Ich will ja. Aber mein Mantel hat sich verfangen. Oh, diese verflixten Stacheln ...«


  Septimus, der ungeduldig von einem Bein auf das andere hüpfte, riss den Mantel mit einem Ruck von einem kleinen Stachel, und Marcia kletterte herunter. Sie überraschte Septimus mit einer stürmischen Umarmung, half ihm auf seinen Sitz vor dem Pilotenstachel und nahm dann den Platz gleich dahinter ein, den Navigatorensitz, der eigentlich Jenna zustand. Jenna schluckte ihren Ärger hinunter – dies war weder die Zeit noch der Ort, darüber zu streiten, wer wo saß – und quetschte sich mit Nicko auf den Platz hinter Marcia.


  Septimus ließ Feuerspei unverzüglich starten, und Alther flog nebenher. Marcia tippte Septimus auf die Schulter.


  »Zum Manuskriptorium!«, schrie sie in der klaren Luft, die Feuerspeis Flügelschläge erzeugten.


  Septimus wollte Feuerspei aus der Gefahrenzone bringen und deshalb auf gar keinen Fall zum Manuskriptorium fliegen. »Wozu?«, schrie er.


  »Merrin Meredith. Die Formeln!«


  »Merrin Merediths Murmeln?«


  »Nicht Murmeln, Formeln! Die paarigen Geheimformeln. Er hat sie. Er ist im Manuskriptorium.«


  Jetzt verstand Septimus.


  »Dort ist er nicht!«, brüllte er. Im selben Moment glitt ein riesiger Schatten über sie hinweg, und ein muffiger Abwind umwehte sie. »Er ist da oben!«


  Alle hoben die Köpfe. Der Nebel hatte sich auf der Flugbahn des Dunkeldrachen gerade so weit gelichtet, dass sie seine furchterregenden Krallen sehen konnten, die sich schwarz und blutbefleckt von seinem weißen Bauch abhoben. Zum allerersten Mal hörte Septimus Marcia ein sehr unanständiges Wort sagen.


  »Ich mache mich mit Feuerspei an die Verfolgung dieses Ungetüms«, rief Marcia. »Ich werde diesen Merrin Meredith zur Strecke bringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Das würde es wahrscheinlich auch sein, dachte Septimus bei sich.


  »Septimus, flieg mit Feuerspei sofort zurück zum Zaubererturm. Lande mit ihm auf der Drachenplattform. Dort könnt ihr drei absteigen.«


  Septimus hatte nicht vor abzusteigen, hütete sich aber, jetzt darüber zu streiten. Er ließ Feuerspei wenden und nahm Kurs auf den Zaubererturm. Wie ein Pfeil schoss Feuerspei durch die Dehnungsfuge und brachte sie zurück in die klare Luft, die mit ihrem magischen Summen den Zaubererturm umgab. Mit einer perfekten Landung setzte er auf dem Drachensims auf.


  »Einen Moment, ich öffne das Fenster«, sagte Marcia und rutschte vom Navigatorensitz. Sie brachte Jenna und Nicko in den Turm, kam dann wieder heraus und wartete ungeduldig darauf, dass Septimus seinen Platz in der Pilotenkuhle räumte.


  »Beeil dich, Septimus. Lass mich aufsteigen.«


  Septimus rührte sich nicht.


  »Septimus, steig ab. Das ist ein Befehl.«


  »Ich weigere mich«, sagte Septimus. »Ich werde ihn holen.«


  »Nein, Septimus. Steig sofort ab.«


  So wäre es wohl noch eine ganze Weile hin und her gegangen, hätten die orangefarbenen Blitze, die außen am Schutzschild auf und ab zuckten, in diesem Augenblick nicht plötzlich aufgehört zu blinken.


  Marcia rang nach Luft. »Der Schutzschild bricht zusammen! Septimus, steig ab. Sofort!«


  Die blaue und lila Haut des Schutzschilds nahm einen matten rötlichen Ton an. Aus dem Augenwinkel nahm Septimus eine Bewegung in der Luft wahr – erste Schwaden des schwarzen Nebels quollen durch die Dehnungsfuge. Und dann griff eine große, gekrümmte Kralle durch das Loch.


  Septimus wusste, was er zu tun hatte.


  »Aufsteigen, Feuerspei«, befahl er. »Aufsteigen.«


  Bevor Marcia es verhindern konnte, flogen Pilot und Drache nach oben durch das matte Licht des versagenden Zauberschirms, dem Dunkeldrachen und seinem Piloten entgegen.
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  Septimus und Feuerspei durchbrachen den Schutzschild, und mit einem kreischenden Geräusch bohrte sich Feuerspeis Nasenstachel in den weichen weißen Bauch des Dunkeldrachen. Feuerspei wurde nach hinten geschleudert, aber der Dunkeldrache war anscheinend nicht beeindruckter, als wenn ihn eine Wespe gestochen hätte.


  Feuerspei fing sich rasch wieder und fauchte vor Erregung. Er war jetzt in dem Alter, in dem er in grauer Vorzeit, als die Welt noch voller Drachen war, seinen ersten Zweikampf gesucht hätte. In jenen Tagen hatte ein Drache unter seinen Artgenossen erst dann als erwachsen gegolten, wenn er mit einem anderen Drachen gekämpft und ihn besiegt hatte. Und deshalb wünschte sich Feuerspei tief in seiner Drachenseele jetzt den Kampf.


  Den wollte auch der Pilot des Dunkeldrachen. Merrin lehnte sich zwischen den gesträubten Stacheln hinunter. Seine Augen flackerten vor Aufregung, und ein in der Burg beliebtes Schimpfwort für Lehrlinge benutzend, schrie er: »Ich werde dich kriegen, Raupenjunge!«


  »Nie im Leben, Rattengesicht!«


  Merrin richtete den Daumen mit dem Ring drohend auf Septimus. »Du bist so gut wie tot. Und dein Spielzeugdrache auch. Jawohl!«


  Als Antwort schössen Septimus und Feuerspei an dem Dunkeldrachen vorbei, bevor dieser wusste, wie ihm geschah. Sie zischten so dicht vorüber, dass Septimus die roten Pickel in Merrins blassem Gesicht und den blanken Hass in seinen Augen sehen konnte – der ihn mehr entsetzte als der Anblick des Dunkeldrachen aus nächster Nähe. Im Vorbeifliegen machte Septimus eine sehr beleidigende Geste und erntete dafür von Merrin einen Schwall übelster Beschimpfungen, die sich jedoch im schwarzen Nebel verloren.


  Septimus und Feuerspei hielten am äußersten Rand des Nebels in der Luft an und blickten zurück. Weit unter ihnen, ganz am Ende des klaren Luftkanals, der hinter ihnen entstanden war, sahen sie die gewaltige Masse des Dunkeldrachen. Und dahinter die magischen Lichter des Zaubererturms, deren Blau und Lila langsam zu einem matten Rot wurden.


  Wie sie so oberhalb des Dunkelfelds schwebten, über sich die Sterne und unter sich Stille, kam eine Ruhe über Septimus und seinen Drachen und versetzte sie in einen Zustand, der von Drachenprägern häufig angestrebt, aber nur selten erreicht wird. In Drachenhandbüchern (siehe Draxx, Seite 1141) wird dieser Zustand als Synchronismus, als Übereinstimmung, bezeichnet. Drache und Präger werden eins, denken und handeln in völligem Einklang.


  Einen Moment lang schwebten Septimus und Feuerspei über dem Rand des Dunkelfelds und blickten auf den Dunkeldrachen tief unten am Ende der Nebelschneise hinab. Sie wussten, dass sie handeln mussten, solange sie gute Sicht hatten.


  Mit einem Satz neigten sie sich nach vorn und gingen in einen Sturzflug über. Septimus drückte sich gegen den breiten, flachen Stachel vor ihm und hielt sich fest, während sie wie eine zur Erde fallende Kugel in die Tiefe sausten und sahen, wie Merrin zu ihnen heraufschaute, brüllte und seinen Drachen trat. Mit einer schönen, kontrollierten Bewegung drosselte das synchronisierte Paar das Tempo, schwenkte nach links, visierte das hintere Flügelpaar des Dunkeldrachen an und zerfetzte es mit Feuerspeis Nasenstachel. In einer aufwirbelnden Wolke splitternder Flügelknochen und stinkender Hautfetzen schössen sie auf die andere Seite des Dunkeldrachen, wendeten und nahmen ihr Werk in Augenschein.


  Der Dunkeldrache geriet ins Trudeln. Die entsetzten Schreie seines Piloten wurden vom Nebel verschluckt, als er abwärtsschoss in Richtung Zaubererturm. Mit einem dumpfen Knall, der wie ein fernes Donnergrollen durch den Nebel drang, prallte der Dunkeldrache gegen den schwächelnden Schutzschild. Magische Funken stoben in die Luft, und Notlichter flammten auf wie ein Blitz, der zur Erde fuhr. Der Dunkeldrache wurde von dem Schutzschild zurückgeworfen und stürzte, wild mit dem Schwanz und den vier verbliebenen Flügeln schlagend, auf die Dächer der Häuser, die vor dem Hof des Zaubererturms standen. Die Synchronisierten sahen triumphierend zu – sie hätten sich nicht träumen lassen, dass es so einfach war, den Dunkeldrachen außer Gefecht zu setzen.


  Doch ganz so einfach war es nicht. Vier Flügel genügen einem Drachen zum Fliegen, selbst wenn er so schwerfällig ist wie das Ungetüm, das Merrin herbeigezaubert hatte. In einem Hagel zertrümmerter Schornsteine und Dachziegel rappelte sich der Dunkeldrache wieder auf, hockte eine Weile auf einem Dach und stieg, als die Dachsparren unter seinem Gewicht langsam einknickten, in die Luft, alle sechs Augen fest auf Feuer spei gerichtet. Im nächsten Augenblick kam der Drache auf sie zugeflogen, das Maul mit drei Reihen langer, eng stehender, nadelspitzer Zähne weit offen.


  Septimus und Feuerspei warteten und ließen den Drachen herankommen. Und als er ihnen so nahe war, dass sie die kleinen schwarzen Pupillen in allen sechs roten Augen sehen konnten (aber nicht die des Piloten, denn der hatte seine zugekniffen), flitzten sie in den toten Zehn-Grad-Winkel hinter dem Schwanz des Monstrums, dann wie ein Pfeil unter dem weißen Bauch hindurch und schließlich wieder hinauf, direkt vor den kastenförmigen Kopf – der noch nach oben blickte und sich verwundert fragte, wo die beiden wohl geblieben waren. Sie waren fort. Und dann verpassten sie ihm mit ihrem Schwanzstachel einen Hieb auf die Nase. Zack. Drachennasen sind hochempfindlich, und ein schmerzerfülltes Brüllen ertönte hinter ihnen, als Septimus und Feuerspei wieder außer Reichweite flogen.


  »Das werdet ihr mir büßen!«, hörten sie Merrin schreien, als sie den Gegner in sicherem Abstand umkreisten.


  »Das hättest du wohl gern!«, rief Septimus zurück.


  Und so reizten sie den Dunkeldrachen und seinen Piloten: Sie tauchten hinab, flogen um ihn herum, verschwanden außer Sicht, nur um gleich darauf aus der genau entgegengesetzten Richtung, in die der Drache blickte, wieder aufzutauchen. Sie versetzten ihm empfindliche Hiebe mit dem Schwanz. Sie rammten ihm den Nasenstachel in den Bauch. Ja, es gelang ihnen sogar, mit Feuerspeis leerem Feuermagen einen Feuerstoß zu erzeugen und die Spitzen eines zweiten Flügelpaars zu versengen. Der Dunkeldrache reagierte auf jeden Angriff – nur fünf Sekunden zu spät. Oft wehrte er noch die letzte Attacke ab, als schon die nächste kam, und bald brüllte das Ungeheuer vor Wut und Enttäuschung, und sein Pilot wimmerte vor Angst.


  Nach einigen Minuten flogen sie, aufgeregt und atemlos, durch den schwarzen Nebel nach oben, um sich kurz zu beraten. Direkt über der Kuppe des Dunkelfelds schwebend und vom Wind umtost, atmeten Septimus und Feuerspei die klare, vom Nebel nicht verpestete Nachtluft ein. Über ihnen funkelten Sterne, und unter ihnen wogten die Nebelranken wie Seegras in einer Meeresströmung. Überschwängliche Freude erfüllte sie.


  Doch weit unten lauerte noch immer der Dunkeldrache. Es wurde Zeit, dass sie das Monster aus seinem Dunkelreich vertrieben. Sie vermuteten, dass es mittlerweile so wild darauf war, sie in seine Klauen zu bekommen, dass es ihnen überallhin folgen würde. Sie nahmen noch einen tiefen Atemzug in der klaren Luft, dann rauschten sie wieder hinab, direkt auf die sechs roten Augen ihres Opfers zu, die im Nebel leuchteten wie glühende Kohlen.


  Darauf achtend, dass der Dunkeldrache sie jederzeit im Blickfeld hatte, trieben sie nun ein Katz-und-Maus-Spiel mit ihm und seinem Piloten. Immer wieder flogen sie so dicht an ihn heran, dass er mit seinen Säbelkrallen nach ihnen hieb, aber nie so nahe, dass er sie tatsächlich erreichen konnte. Ein- oder zweimal kamen ihnen die Krallen gefährlich nahe, und sie spürten, wie der Luftzug Septimus das Haar zerzauste, als sie an ihrem Kopf vorbeiwischten. Und so lockten sie den Dunkeldrachen, indem sie ihn reizten und foppten, seine Hiebe parierten und ihn mit Finten täuschten wie ein geschickter Fechter, immer weiter nach oben, ohne dass der wimmernde Merrin etwas dagegen unternahm.


  Wie eine Kugel schössen sie aus dem schwarzen Nebel hinaus. Und der Dunkeldrache schoss hinterher, nur Augen für den Widerhaken von Feuerspeis Schwanz, der so verlockend nahe war, keine Flügelbreite vom Nasenstachel des Dunkeldrachen entfernt.


  Der Drache prallte gegen die kalte, klare Luft wie gegen eine Wand. Verdutzt verharrte er im Flug. Zum ersten Mal in seinem kurzen, boshaften Leben war er ohne die Sicherheit der schwarzen Magie. Unter ihm war nichts als der kalte dunkle Fluss. Sein Pilot riss die Augen auf, blickte nach unten und schrie.


  Der Dunkeldrache spürte, wie ihm die Kräfte schwanden. Er warf den Kopf zurück und brüllte vor Verzweiflung. Hier, wo die dämpfende Wirkung des Dunkelfelds fehlte, war das Brüllen besonders laut und furchterregend. Es donnerte über das Land und erschreckte die Menschen im Umkreis von Meilen so sehr, dass sie unter ihren Betten in Deckung gingen. Weit unten, in Sally Mullins Tee- und Bierstube, sahen Sarah Heap und Sally Mullin entsetzt in die Nacht hinaus.


  »Oh, Sally«, flüsterte Sarah. »Das ist ja furchtbar!«


  Sally legte ihr den Arm um die Schultern. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Draußen, auf dem Ponton, an dem die unlängst zurückgekehrte Annie festgemacht war, ging Simon Heap mit Marcellus Pye auf und ab. Simon hatte Marcellus soeben seinen Entschluss mitgeteilt, in die Burg zurückzukehren. Er habe einiges zu geben und kenne sich gut mit den Dunkelkräften aus. Endlich habe er die Gelegenheit, mit seinem Wissen etwas Gutes zu tun – und die wolle er nutzen. Aber Marcellus hatte ihm überhaupt nicht zugehört. Er musste immerzu an Septimus denken, wie der Lehrling mit seinem kleinen Boot in dem Strudel untergegangen war. Das Bild verfolgte ihn. Er sah es immer wieder vor sich und konnte ihm nicht entrinnen. Je länger er darüber nachdachte, desto größer wurden seine Zweifel, dass Septimus noch am Leben war. Er hatte seinen liebsten Lehrling in den Tod gehen lassen. Marcellus war am Boden zerstört.


  Das Brüllen des Dunkeldrachen riss ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und sah im Licht von Sally Mullins Tee- und Bierstube, wie Feuerspei aus dem Nachthimmel herabstieß, direkt auf ihn zu. Der Drache kam, um Rache an ihm zu nehmen, aber Marcellus war es egal. Er hatte es verdient.


  Sally Mullin sah, wie Marcellus zum Himmel schaute. »Da oben geht etwas vor«, flüsterte sie.


  »Ich wünschte, Simon würde hereinkommen«, sagte Sarah. »Ich wünschte ...« Doch in diesem Augenblick wünschte sich Sarah so viel, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte, auch wenn der Wunsch, Septimus wiederzusehen, ganz oben auf ihrer Liste stand. Um sich von den hundert schrecklichen Dingen abzulenken, die Septimus zugestoßen sein könnten, beobachtete sie Marcellus.


  »Er hat einen Hang zum Dramatischen, findest du nicht?«, flüsterte Sally verschmitzt, um Sarah etwas aufmuntern.


  Und in der Tat, in diesem Augenblick bot Marcellus einen wahrhaft dramatischen Anblick. Die goldenen Stickereien an seinem Mantel funkelten im Schein der Lampen, der durch Sallys lange Fensterreihe fiel, als er die Arme hob und die Hände zum Himmel reckte. Dann sahen sie, wie er plötzlich herumwirbelte und Simon etwas zurief, der daraufhin sofort zu ihm rannte.


  »Was ist da los?«, murmelte Sally. »Oh! Du liebe Güte! Sarah! Sarah! Da ist dein Septimus! Sieh doch!«


  Sarah stockte der Atem. Ihr jüngster Sohn raste auf seinem Drachen in Richtung Fluss – und dem sicheren Tod entgegen, wie sie glaubte. Und als sie gleich darauf die furchterregende Gestalt des Dunkelmonsters erblickte, das hinter den beiden herjagte wie ein Falke hinter einem Spatz, schrie sie so laut auf, dass es Sally in den Ohren gellte. Das Monster kam ihnen immer näher, die rasierklingenscharfen Krallen zum Zupacken bereit, und als es so nahe war, dass es den Drachen und seinen Piloten wohl jede Sekunde in Stücke reißen würde, da konnte Sarah nicht länger hinsehen – sie stieß einen verzweifelten Schrei aus und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ein paar Meter über der Wasseroberfläche änderten die Synchronisierten wie geplant den Kurs, doch in dem Moment, als sie das Tempo drosselten, wurde Feuerspei von der längsten Kralle an der rechten Klaue des Dunkeldrachen am Kopf erwischt. Sally hätte am liebsten geschrien, beherrschte sich aber, um Sarah nicht zu beunruhigen. Sie beobachtete, wie Feuerspei zur Seite taumelte und wild mit den Flügeln schlug. Sekunden später schoss eine riesige Wasserfontäne in die Höhe.


  Der Dunkeldrache war auf der Wasseroberfläche aufgeschlagen und versank schwer wie ein Haus.


  Sally Mullin stieß einen Jauchzer aus. »Du kannst wieder hinsehen«, sagte sie zu Sarah, als Feuerspei knapp über dem Wasser wieder hochzog. »Den beiden ist nichts geschehen.« Sarah brach in Tränen aus. Das alles ging über ihre Kräfte.


  Sally tröstete sie, behielt das Geschehen draußen aber im Auge. Als sie sah, wie Septimus in den reißenden Fluss sprang, beschloss sie, Sarah nichts davon zu sagen.


  Das eiskalte Wasser raubte Septimus den Atem. Er schwamm schnell zu Merrin, der wild mit den Armen ruderte und schrie: »Hilf mir! Hilf mir! Ich kann nicht schwimmen!« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn Merrin konnte im Hunde-Paddelstil durchaus ein paar Meter schwimmen. Nur nicht weit genug, um von der Flussmitte aus das rettende Ufer zu erreichen.


  Septimus dagegen war ein guter Schwimmer, und seit den Nachtübungen bei der Jungarmee machte ihm das Schwimmen im Fluss keine Angst. Er schlang Merrin von hinten den Arm um die Brust und schwamm mit ihm langsam auf Sally Mullins Ponton zu. Über ihm kreiste nervös Feuerspei, der aus einer klaffenden Kopfwunde blutete, doch auf den Befehl seines Piloten hin flog er davon und landete auf den breiten Steinen des Neuen Kais. Septimus spürte, dass er von der Strömung an Sally Mullins Ponton vorbeigetrieben wurde, und versuchte erst gar nicht, dagegen anzukämpfen. Stattdessen schwamm er, Merrin wie einen schweren Sack in den Armen, in einer schrägen Linie auf das Ufer zu.


  Simon sah besorgt zu. Er musste daran denken, dass er vor nicht allzu langer Zeit noch mit Freuden zugeschaut hätte, wie sich sein jüngster Bruder in dem eisigen Wasser abstrampelte, und er schämte sich dafür. Er sah, wo die Strömung Septimus und seine Last hintrieb, und so rannte er los zu der Stelle, wo er voraussichtlich an Land gehen würde, nämlich zum Neuen Kai, auf dem Feuerspei soeben gelandet war. Während er noch den Weg entlangrannte, hörte er vom Fluss her einen Schrei und gleich darauf ein lautes Platschen. Am Kai angekommen, sah er, dass Septimus ein paar Meter vom Ufer entfernt mit Merrin kämpfte – genau in der Entfernung, die Merrin im Hunde-Paddelstil zurücklegen konnte.


  Merrin schien sich auf wundersame Weise erholt zu haben und war gerade dabei, Septimus unter Wasser zu drücken. Septimus wehrte sich, aber das feine Gewebe seines Dunkelschleiers war zerrissen und den Kräften des doppelgesichtigen Rings nicht gewachsen, die sich bei einem Mordversuch verzehnfachten. Als Merrin den prustenden und um sich schlagenden Septimus erneut unter Wasser drückte, stürzte sich Simon kopfüber in die Fluten.


  Da die Kräfte des doppelgesichtigen Rings – und Merrin selbst – voll damit beschäftigt waren, Septimus zu ertränken, hatte Simons altmodischer Faustschlag gegen Merrins Kopf die gewünschte Wirkung. Merrin ließ Septimus los, nahm einen Riesenschluck Wasser und ging langsam unter. Septimus sah fassungslos seinen Retter an.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Simon.


  Septimus nickte keuchend. »Ja. Danke, Simon.«


  Mit einem Gurgeln verschwand Merrin unter der Oberfläche.


  »Ich hole ihn!«, rief Simon, der von dem eisigen Wasser schon ganz blaue Lippen hatte. »Schwimm du zur Treppe.«


  Aber Septimus traute Merrin nicht. Er schwamm neben Simon her, als dieser Merrin zum Ufer schleppte, und als sie am Neuen Kai ankamen, half er ihm, Merrin aus dem Wasser und die Treppe hinaufzuziehen. Sie legten ihn mit dem Gesicht nach unten auf die Steine wie einen toten Fisch.


  »Wir müssen das Wasser aus ihm herauspumpen«, sagte Simon. »Ich habe in Port gesehen, wie man das macht.« Er kniete sich neben Merrin hin, drehte ihn um und legte ihm die Hände auf den Brustkorb. Rhythmisch begann er zu drücken. Merrin hustete schwach. Dann hustete er noch einmal, prustete und würgte plötzlich einen Riesenschwall Flusswasser aus. Dabei fiel etwas klirrend auf die Steine, und als Septimus hinsah, lag da eine kleine silberne Scheibe mit einem Loch in der Mitte. Er versuchte, nicht daran zu denken, wo sie gerade herkam, und hob sie auf. Sie lag schwer in seiner Hand und glitzerte im Schein der einzigen Fackel, die am Kai brannte.


  »Es muss wehgetan haben, die zu schlucken«, sagte er staunend.


  Doch Simon war nicht überrascht. Als Merrin im Observatorium sein Gehilfe gewesen war, hatte er alle möglichen Gegenstände aus Metall verschluckt. Aber an diese Zeit in seinem Leben wollte Simon nicht erinnert werden – geschweige denn Septimus daran erinnern. Also schwieg er.


  Merrin regte sich. »Gib sie zurück«, stöhnte er schwach. »Sie gehört mir.«


  Septimus und Simon hörten nicht hin.


  Simon betrachtete die Scheibe in der Hand seines Bruders. »Das sind die paarigen Geheimformeln!«, sagte er aufgeregt. »Wir müssen sie sofort zu Marcia bringen.«


  Septimus missfiel das »Wir«. »Das übernehme ich«, sagte er und verstaute die Scheibe in seinem Lehrlingsgürtel.


  »Aber ich weiß, wie man sie anwendet«, protestierte Simon.


  »Das weiß Marcia auch«, erwiderte Septimus geringschätzig.


  »Wie denn? Sie hat doch keine Ahnung, wo sie anfangen soll.« Simon klang verzweifelt.


  Hastige Schritte unterbrachen den Streit. Sarah, Sally und Marcellus kamen zum Neuen Kai gelaufen. Septimus, der jetzt nicht in einen Wiedersehenstaumel hineingezogen werden wollte, winkte ihnen kurz zu und rannte zu Feuerspei, der mit einem triumphierenden Blick auf dem Kai hockte. Er hatte seinen ersten Zweikampf gewonnen. Er war jetzt ein vollwertiger, erwachsener Drache.


  Sekunden später waren Feuerspei und sein Pilot wieder in der Luft. Tropfen von Drachenblut markierten ihre Flugroute zum Zaubererturm.


  Sprachlos vor Enttäuschung sah Simon zu, wie die beiden im schwarzen Nebel verschwanden.


  »Simon.« Sarah fasste ihn sanft am Arm. »Simon, mein Junge, du frierst. Komm mit in die Stube. Sally hat Feuer gemacht.«


  Simon war froh, dass sie Septimus nicht erwähnt hatte. Er sah seine Mutter an, die selbst fröstelte, obwohl sie eine von Sallys Decken um die Schultern trug. Es tat ihm sehr leid, aber er konnte jetzt nicht mitkommen – er hatte noch etwas zu erledigen.


  »Entschuldige, Mom«, sagte er sanft, »das geht nicht. Ich muss weg. Geh du mit Sally wieder hinein. Sag Lucy, ich – na ja, bis später.« Und damit drehte er sich um und lief den Weg zum Südtor des Zaubererturms hinauf.


  Sarah sah ihm widerspruchslos nach, was Sally zu denken gab. Sarah wirkte niedergeschlagen, und Sally führte ihre Freundin zurück ins Cafe an den Platz neben dem Kamin. Nicko, Lucy, Rupert und Maggie scharten sich um sie, doch Sarah blieb die ganze restliche Nacht reglos sitzen und sprach kein Wort.


  Marcellus Pye brachte den zitternden und triefend nassen Merrin in eine von Sallys düsteren, fensterlosen Schlafbaracken und gab ihm einen Stapel trockener Decken. Als er die Tür abschließen wollte, funkelte ihn der Gefangene zornentbrannt an.


  »V...Versager«, fauchte Merrin, dessen Erkältung mit Macht und einer dicken Triefnase zurückkam. »Ihr b...blöder Schlüssel wird mich nicht aufhalten.« Er richtete den linken Daumen auf Marcellus. Die grünen Gesichter an seinem Ring funkelten boshaft. »Wer den trägt, ist unbesiegbar. Hatschi! Ich trage ihn, also bin ich unbesiegbar. Ich kann tun, was ich will. B...Blödmann!«


  Marcellus ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Er zog die Tür zu und schloss ab. Dann betrachtete er Sallys windigen Blechschlüssel und sagte sich, dass Merrin wahrscheinlich auch ohne die Macht des doppelgesichtigen Rings ausbrechen konnte – allerdings nicht im Moment. Schlotternd vor Kälte und noch unter Schock, nachdem er beinahe ertrunken wäre, war der Bursche vorläufig nicht in der Verfassung, überhaupt etwas zu tun.


  Marcellus bezog vor der Schlafbaracke Posten. Um sich in der Kälte warm zu halten, ging er auf und auf, und während seine Schuhe über die mit Raureif bedeckten Steine klapperten, sann er über Merrins trotzige Worte nach. Im Unterschied zu vielem anderen, was der Bursche so redete, entsprachen sie diesmal der Wahrheit. Solange er den Ring trug, war er tatsächlich unbesiegbar und konnte weiter Chaos und Verwüstung anrichten. Für Marcellus gab es keinen Zweifel: Solange Merrin im Besitz des Ringes war, schwebten die Burg und ihre Bewohner in großer Gefahr.


  Beim Gedanken an den bibbernden, schniefenden Jungen, der allein in der Schlafbaracke lag, überkam Marcellus ein Anflug von Mitleid, doch er schob ihn beiseite und rief sich die höhnische Geste in Erinnerung, mit der ihm Merrin den Ring hingestreckt hatte. Marcellus war klar, dass der Bursche Rache nehmen würde, sobald er wieder gesund war. Der Alchimist durfte keine Zeit verlieren. Er musste etwas unternehmen. Schnell. Sofort.


  Rasch erklomm er die Treppe zur Tee- und Bierstube. Er fragte sich, wie scharf Sallys Küchenmesser wohl waren ...


  


  * 47 *


  
    47.Der Grosse Umkehrer
  


  [image: Darke Buch]


  Marcia machte sich daran, die paarigen Geheimformeln zusammenzufügen. Ihr kleines Studierzimmer war übervoll und die Atmosphäre spannungsgeladen. Selbst Nicko, der sich nicht übermäßig für Magie interessierte, sah neugierig zu.


  Das kleine Fenster erglühte im Schein des verblassenden Schutzschilds gespenstisch rot, aber das Zimmer selbst war hell erleuchtet, denn auf Marcias Schreibtisch stand ein mehr oder weniger großer Kerzenständer. Zwei Bücher – Die Vernichtung der Dunkelmächte und Der Schwarze Index – lagen aufgeschlagen auf dem Tisch. Daneben war ein lila Samttuch ausgebreitet, darauf lagen eine kleine silberne Dose und eine kleine silberne Scheibe.


  Alther verfolgte das Ganze aus der Vogelperspektive. Um nicht versehentlich passiert zu werden, hatte sich der Geist auf die oberste Sprosse einer Bibliotheksleiter gesetzt. Er war sehr gespannt. Die Anwendung der paarigen Geheimformeln kannte er nur aus der Theorie. Zu seiner Zeit als Außergewöhnlicher Zauberer waren die beiden Bücher, die den Schlüssel zur Entzifferung der Geheimformeln enthielten, schon lange verschollen gewesen. Marcia hatte Die Vernichtung der Dunkelmächte erst vor ein paar Jahren in Tante Zeldas Hüterhütte wiederentdeckt, und sie wusste, dass irgendwo auf den Seiten des Buchs der Große Umkehrer versteckt war – jene sagenumwobene Zauberformel gegen Dunkelkräfte, die bei jedem aktiven Schwarzkünstler mehr gefürchtet war als alles andere. Aber die Worte des Zaubers waren wahllos auf das ganze Buch verteilt. Wenn man sie finden wollte, brauchte man den Index zu dem Buch, den Schwarzen Index.


  Trotzdem war es nicht einfach. Um den genauen Wortlaut des Großen Umkehrers zu ermitteln, genügte es nicht, einfach nur im Index nachzuschlagen – man musste auch die richtigen Seiten im Index kennen. Hier kamen die paarigen Geheimformeln ins Spiel. Um herauszufinden, welche Abschnitte im Schwaigen Index auf die richtigen Seitenzahlen und Wortzahlen in der Vernichtung der Dunkelmächte verwiesen, mussten die paarigen Geheimformeln gelesen werden. Und zwar korrekt.


  Und genau dies sollte nun geschehen. Unter den gespannten Blicken von Silas, Septimus, Jenna und Nicko – und dem über allen schwebenden Alther – begann Marcia, die paarigen Geheimformeln zusammenzusetzen.


  Marcia hob die Zaubererturm-Hälfte der Formeln aus der Dose und legte sie auf das quadratische Samttuch, auf dem sein Gegenstück – zuletzt weit unwirtlichere Umgebungen gewohnt – bereitlag. Dann nahm sie die beträchtlich kleinere Scheibe des Manuskriptoriums und setzte sie auf die Ausbuchtung um das Loch in der Mitte der Zaubererturm-Scheibe. Ein blauer Funke leuchtete auf, und im nächsten Moment schwebte die Scheibe des Manuskriptoriums einen Millimeterbruchteil über der des Zaubererturms. Dann begann sich die Scheibe des Manuskriptoriums zu drehen. Langsam zunächst, dann immer schneller, bis nur noch leuchtende Wirbel zu sehen waren. Schließlich ertönte ein scharfes Klicken, und die rotierende Scheibe war eingerastet.


  Alle reckten die Hälse, um besser sehen zu können. Die beiden Scheiben schienen zu einer verschmolzen zu sein, und es war deutlich zu sehen, dass die strahlenförmigen Linien auf der Manuskriptorium-Scheibe sich mit einigen Linien auf der Zaubererturm-Scheibe verbunden hatten. Und jede dieser Linien wies auf ein Symbol. Ehrfürchtige Stille trat ein. Dies waren die Symbole, die man benötigte, um den Großen Umkehrer in Gang zu setzen, der wiederum das Dunkelfeld auflösen und die Burg befreien würde.


  Marcia zückte ihre Lupe und besah sich die Symbole genauer.


  »Bereit, Septimus?«, fragte sie.


  »Bereit«, antwortete Septimus, in der einen Hand sein kostbares Lehrlingstagebuch, in der anderen einen Stift, den er gezückt über einer leeren Seite hielt.


  Das rote Glühen des erlahmenden Schutzschilds erfüllte nun das gesamte Studierzimmer und überstrahlte das Kerzenlicht. Es fiel auf die glatte, leere Seite des Tagebuchs und warf bedrohliche Schatten in den Raum. Septimus wusste, dass der Schutzschild bald durchbrochen werden würde – jede Minute konnte es so weit sein. Er wartete, bereit, die Abfolge von Symbolen zu Papier zu bringen, die sie zum Großen Umkehrer führen würde. Aber warum fing Marcia nicht endlich an, die Symbole vorzulesen? Die Zeit drängte.


  Jenna ahnte den Grund, hatte aber verzweifelt gehofft, dass sie sich irrte. Jetzt hielt sie die Ungewissheit nicht länger aus und beschloss, ihr Recht auf Auskunft in Anspruch zu nehmen.


  »Marcia, woher wissen Sie eigentlich, mit welchem Symbol sie beginnen müssen?«


  Marcia war sich bewusst, dass sie alle Fragen der Prinzessin im Wartestand »umgehend, umfassend und wahrheitsgemäß« beantworten musste. Und so schaute sie auf und sah Jenna in die Augen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


  Bedrückende Stille legte sich über den kleinen Raum, denn jedem war klar, was Marcias Antwort bedeutete.


  In ständiger Angst, von einem Gespenst erkannt zu werden, bahnte sich Simon einen Weg durch den schwarzen Nebel. Am Südtor hatte er keine Probleme gehabt. Das Gespenst, das dort Wache hielt, hatte ihn mit einem knochigen Arm gepackt und hineingezogen, ohne ihn auch nur anzusehen. Aber ihm war klar, dass er beim nächsten Mal wohl nicht so viel Glück haben würde. Er wünschte, Lucy hätte nicht von ihm verlangt, seine schwarzmagischen Mäntel wegzuwerfen. Jetzt hätte er die »scheußlichen alten Dinger«, wie Lucy sie genannt hatte, gut gebrauchen können. Sie hätten ihn vor dem schwarzen Nebel geschützt, der zum Ersticken war, viel schlimmer noch als im Palast, als der Nebel noch neu gewesen war. Seitdem hatte er allen, die er überwältigt hatte, Energie entzogen, und so drückte er sich nun auf Simon wie ein schweres Kissen, verstopfte ihm die Ohren, verschloss ihm die Augen und machte jeden Atemzug zur Qual.


  Simon hatte das Gefühl, mit Bleischuhen unter Wasser zu gehen, als er sich die Zaubererallee hinaufkämpfte, dem rötlichen Licht des schwächer werdenden Schutzschilds entgegen. Auf der Höhe des Manuskriptoriums sah er trübe Schatten von Gespenstern auftauchen und dem Großen Bogen zustreben, wo sie sich versammelten und darauf warteten, dass die Barrikade fiel. Langsam wie in einem Albtraum watete Simon auf die andere Seite der Allee und schlüpfte in eine schmale Gasse, die außen um die Mauer herumführte, die den Hof des Zaubererturms umschloss. Sein Ziel war die geheime Seitenpforte der Außergewöhnlichen Zauberin, die von außen nicht zu sehen und deshalb, wie er hoffte, der Aufmerksamkeit der Gespenster entgangen war.


  An dem Türstock angekommen, der die Stelle markierte, wo sich die verborgene Pforte befand, wurde ihm plötzlich schwindlig. Es kam ihm vor, als wäre der Nebel in seinen Kopf eingedrungen. Er sehnte sich danach, seine schweren Glieder auszuruhen, sich einen Augenblick hinzulegen, nur einen Augenblick ... Simon lehnte sich an die Mauer, spürte aber keine Steine, sondern nur Holz und eine Klinke im Rücken. Langsam fielen ihm die Augen zu, und er sank zu Boden.


  Seltsame Dinge geschehen, wenn einem Lebend-Schutzschild die Kräfte schwinden. Seine verschiedenen Teile beginnen, selbst Entscheidungen zu treffen. So kam es, dass die verborgene Pforte, als Simon an ihr zu Boden sank, erkannte, dass sie ihn einlassen musste. Sie sprang auf, und er fiel rücklings über die Schwelle. Die Pforte gab ihm einen eleganten Klaps, sodass er vollends hindurchpurzelte, und schloss sich so schnell wie möglich wieder. Ein paar Nebelranken wollten hinter ihm hineinschlüpfen, wurden aber gestoppt, als die Pforte wieder eins mit der Mauer wurde.


  In der klaren Luft im Hof kam Simon bald wieder zu sich. Wackelig stand er auf und atmete tief durch. Er schaute an dem Turm hinauf, der über ihm in den Himmel ragte und mittlerweile bis auf das Rot des erlahmenden Schutzschilds fast dunkel war, und kam sich sehr klein vor. Zittrig stieg er die breite Marmortreppe hinauf zu der silbernen Flügeltür, die den Turm bewachte.


  Wieder erkannte der Lebend-Schutzschild, dass Hilfe kam. Die große Flügeltür öffnete sich geräuschlos, und mit klopfendem Herzen trat Simon in die große Halle. Als die Tür sich hinter ihm wieder schloss, hielt er kurz inne. Er konnte kaum glauben, dass er tatsächlich im Zaubererturm war. So lange hatte er davon geträumt, eines Tages den Fuß in den Turm zu setzen und ihn aus einer Gefahr zu retten, und nun, da er genau dies tat, kam ihm alles so unwirklich vor.


  Doch im Zaubererturm hatte sich einiges verändert. Seit seiner Kindheit war Simon nicht mehr in der Großen Halle gewesen. Er hatte sie als hellen, freundlichen Ort in Erinnerung, erfüllt von einem magischen Summen, mit Wänden, über die schöne Bilder flimmerten, und einem faszinierenden Fußboden, der die Namen der eintretenden Besucher schrieb. Er hatte alles an der Halle geliebt, den geheimnisvollen Geruch von Magie, die klare Luft, das betriebsame Surren der sachte rotierenden silbernen Wendeltreppe. Und nun war alles dahin.


  Die Lichter waren fahl und trüb, die Wände dunkel, der Fußboden leer, und die silberne Wendeltreppe stand still. Schattenhafte Gestalten von Zauberern und Lehrlingen gingen verstreut in der Großen Halle herum. Die Jüngeren wanderten nervös auf und ab, die Älteren waren vor Erschöpfung zusammengesackt, ganz auf die mühselige Aufgabe konzentriert, den Schutzschild mit Energie zu speisen, so klein ihr Beitrag auch sein mochte.


  Plötzlich trat Hildegard aus dem Schatten. Blass und verhärmt, mit dunklen Ringen unter den Augen, sah sie Simon zur Treppe gehen. Sie hielt ihn nicht auf, und sie stellte keine Fragen. Es wäre Energieverschwendung gewesen. Wenn der Turm ihn hereingelassen hatte, dann war er nicht ohne Grund hier. Sie konnte nur hoffen, dass es ein guter war.


  Simon lief die stillstehende Treppe hinauf. Auf dem Weg durch die verdunkelten Stockwerke hörte er hier und dort, wie müde ein Zauberspruch gemurmelt wurde, doch die meiste Zeit war es still. Er konnte sehen, dass das orangerote Licht draußen zusehends verblasste, und er wusste, dass, sobald es ganz erloschen wäre, würde das Dunkelfeld in den Turm eindringen. Wie lange noch Zeit bliebe, konnte er nicht sagen, aber er rechnete eher mit Minuten als mit Stunden.


  Im zwanzigsten Stock sprang er von der Treppe, rannte den breiten Korridor hinunter und warf sich gegen die lila Tür der Außergewöhnlichen Zauberin.


  Im Studierzimmer diktierte Marcia gerade die Symbole, die von den Linien auf der Manuskriptorium-Scheibe hervorgehoben wurden. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als der Reihe nach jede einzelne als Anfang der Formel auszuprobieren. Es gab neunundvierzig zusammengehörige Paare. Das bedeutete, dass der Große Umkehrer aus neunundvierzig Wörtern bestand – und folglich neunundvierzig mögliche Anfänge hatte, aber nur einer der richtige war. Da der Große Umkehrer ein uralter Zauberspruch war, wusste Marcia, dass er nicht unbedingt einen Sinn ergeben musste, daher gab es keinen Hinweis darauf, mit welchem Wort er beginnen könnte. Die Außergewöhnliche Zauberin ging ein hohes Risiko ein, aber ihr blieb keine andere Wahl, vielleicht hatte sie Glück und fand auf Anhieb die richtige Reihenfolge.


  Also diktierte sie rasch: »Null, Stern, drei, Magie, Labyrinth, Gold, Henkelkreuz, Quadrat, Ente – ja, ich habe Ente gesagt –, zwei, Zwilling, sieben, Brücke ... oh!« Plötzlich schaute Marcia auf. »Die Tür zu meinen Gemächern ... sie hat jemanden hereingelassen«, flüsterte sie. »Jemanden von draußen.«


  Alle sogen scharf die Luft ein. »Ich gehe nachsehen«, sagte Silas und wollte das Studierzimmer verlassen.


  »Warte, Silas!« Alther erhob sich von seinem Platz. »Ich werde gehen. Verriegle die Tür hier mit einem Zauber, wenn ich draußen bin.«


  »Danke, Alther«, sagte Marcia, als der Geist sich rasch auflöste und durch die Tür verschwand. »Wo waren wir stehen geblieben? Oh, Mist, ich weiß es nicht mehr. Ich fang noch einmal von vorn an, Septimus. Null, Stern, drei, Magie, Labyrinth, Gold, Henkelkreuz, Quadrat, Ente, zwei, Zwilling, sieben, Brücke, Spirale, vier, Ellipse, plus, Turm – Alther, sind Sie das?«


  »Ja, entriegeln Sie bitte die Tür, Marcia. Rasch. Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte.«


  Alle sahen einander fragend an. Wer mochte das sein?


  Es herrschte verblüfftes Schweigen, als Alther Simon hereinführte. »Bevor Sie etwas sagen, Marcia, dieser junge Mann hat Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen. Er weiß, wo Sie anfangen müssen.«


  »Tatsächlich?« Marcia runzelte die Stirn. »Alther, es gibt andere Zaubersprüche, die auf diesen Geheimformeln beruhen, und einige davon sind ausgesprochen gefährlich. Woher soll ich wissen, dass er mir den richtigen Anfang nennt?«


  Septimus, Nicko und Jenna sahen einander an. Andere Zaubersprüche? Dann hoffte Marcia also nur darauf, dass sie zufällig den richtigen zuerst erwischte? Die Lage war also noch schlimmer, als sie gedacht hatten.


  »Ich kenne ihn seit seiner Geburt«, sagte Alther. »Ich glaube, dass Sie ihm vertrauen können.«


  »Ja«, sagte Simon leise, »Sie können mir vertrauen. Ehrlich.«


  Marcia sah Simon an. Er war klatschnass, zitterte vor Kälte, und in seinen Augen stand Verzweiflung – eine Verzweiflung, die ihrer eigenen wie ein Spiegelbild glich. Sie traf ihre Entscheidung.


  »Na schön, Simon«, sagte sie. »Würden Sie uns zeigen, wo der Große Umkehrer beginnt?«


  Und so fand sich Simon in einer Lage wieder, die er niemals für möglich gehalten hätte. Er saß in der Spitze des Zaubererturms am Schreibtisch der Außergewöhnlichen Zauberin, umgeben von berühmten Büchern und Gegenständen – darunter, wie er bemerkte, auch sein Fährtensucherball Spürnase. Und im Beisein seines Vaters und seines jüngsten Bruders würde er nun der Außergewöhnlichen Zauberin etwas erklären, das die ganze Burg retten konnte.


  »Der Ausgangspunkt ist im Stichwortverzeichnis des Schwarzen Index angegeben«, sagte er.


  Mit zitternden Händen ergriff er das Buch. Im ersten Moment erschien es ihm wie ein alter Freund, bis ihm einfiel, dass es in Wahrheit ein alter Feind war. Die zahllosen kalten, einsamen und manchmal schrecklichen Nächte, die er damit zugebracht hatte, darin zu lesen, kamen ihm wieder in den Sinn, und auch das letzte Mal, als er es gesehen hatte. In der Absicht, der Schwarzkunst abzuschwören, hatte er es damals ganz hinten in einen Schrank gestopft und die Tür abgeschlossen. Nie hätte er sich träumen lassen, dass er es hier, im Zaubererturm, wieder in den Händen halten würde.


  Behutsam klappte er den Rückendeckel des Schwarzen Index auf. Einen kurzen Zauberspruch murmelnd, fuhr er mit dem Finger über das abgegriffene Nachsatzblatt, und Buchstaben erschienen unter seinen Fingern.


  Marcia ließ ein ärgerliches »Ts, ts« vernehmen. Ein simpler Enthüllungszauber – warum war sie nicht selbst darauf gekommen?


  Unter Simons wanderndem Finger erschien ein alphabetisches Verzeichnis. Beim Buchstaben G wurde sein Finger langsamer, und alle warteten, doch das Stichwort Großer Umkehrer war in dem Verzeichnis nicht aufgeführt. Spürbar erfüllte nun Misstrauen den kleinen Raum, und als Simon zu dem Buchstaben U kam, begann seine Hand zu zittern. Doch da erschien es: »Umkehrer, der Große«. Simon seufzte vor Erleichterung auf und reichte Marcia den enthüllten Index.


  »»Umkehrer, der Große««, las sie laut vor. »»Beginne mit Magie und schließe mit Feuer.‹ Danke, Simon.«


  Simon nickte. Er wagte nicht zu sprechen.


  Marcia setzte ihre Brille wieder auf und schlug den Schwarzen Index auf. »Septimus, lies mir jetzt noch einmal die Symbole vor, bei Magie beginnend. Aber bitte langsam.«


  Und so ging Septimus die Liste durch. Bei jedem Symbol machte er eine Pause, während Marcia schnell durch die Seiten blätterte, die von Merrins pappigen Händen ganz klebrig und voller Fettflecken waren. Auf jeder Seite begann der Text mit einem der Symbole und ganz unten auf der Seite standen zwei Zahlen, die für den oberflächlichen Betrachter wie Seitenzahlen aussahen. Marcia notierte sich die Zahlen, dann sagte sie schnell: »Weiter.« Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, doch in Wahrheit verstrichen nur wenige Minuten, bis Marcia eine Kolonne von neunundvierzig Zahlenpaaren auf ihrem Blatt stehen hatte.


  Sie reichte Septimus das Blatt und schlug Die Vernichtung der Dunkelmächte auf.


  »Lies mir jetzt bitte laut die Zahlen vor, Septimus.«


  Das rote Glühen, das seinen Schein in das Studierzimmer geworfen hatte, erlosch wie eine Lampe.


  »Der Schutzschild ist zusammengebrochen«, sagte Marcia grimmig.


  Weit unten stürzte die Barrikade ein, und das erste Gespenst stieg über die Trümmer hinweg und trat in den Hof des Zaubererturms. Zwölf weitere drängten nach, gefolgt von einem schwarzen Nebelschwall.


  Oben im Zaubererturm las Septimus die erste Zahl des ersten Zahlenpaares vor. »Vierzehn.«


  Hastig blätterte Marcia durch die dicken Seiten der Vernichtung der Dunkelmächte bis zu Seite vierzehn.


  Septimus las die zweite Zahl des ersten Paares vor. »Achtundneunzig.«


  So schnell sie konnte, zählte Marcia die Wörter auf Seite vierzehn ab, bis sie das achtundneunzigste Wort erreichte.


  »Es.« Ein sehr kurzes Wort für eine so mühsame Suche.


  Und so begann Marcia, den Großen Umkehrer zusammenzusetzen, was trotz ihrer Eile nur quälend langsam vonstatten ging.


  Draußen vor dem Zaubererturm, auf der obersten Stufe der Marmortreppe, hob ein Gespenst seinen langen, knochigen Finger und drückte gegen die große silberne Flügeltür. Die Tür schwang auf wie die angelehnte Tür eines Schuppens bei einem leichten Sommerwind. Das Gespenst betrat den Zaubererturm, und das Dunkelfeld wälzte sich hinter ihm hinein. Die Lichter erloschen, und jemand schrie. In ihrem dunklen Kabuff war Hildegard plötzlich davon überzeugt, dass ihr kleiner Bruder, der im Alter von sieben Jahren bei einer Kämpf-oder-stirb-Übung der Jungarmee verschollen gegangen war, draußen vor der Tür stand. Sie rannte hin, öffnete, und der schwarze Nebel schwappte herein.


  Gespenster strömten über die Schwelle und brachten das Dunkelfeld mit. Sie liefen durch die Halle, zertrampelten den sterbenden Fußboden und sahen zu, wie Zauberer und Lehrlinge in sich zusammensackten. Dann wanderten sie zur Wendeltreppe hinüber und erklommen die Stufen, gefolgt von dem schwarzen Nebel, der hinter ihnen langsam durch den Turm nach oben stieg und Winkel für Winkel mit Dunkelheit erfüllte.


  In der Spitze des Turms hielt Marcia ein Blatt Papier mit neunundvierzig Wörtern in den Händen, die, wie sie inständig hoffte, in dieser Reihenfolge den Großen Umkehrer bildeten. Zusammen mit Septimus und Alther stürzte sie die schmale Steintreppe zur Pyramidenbibliothek hinauf, rannte durch die kleine Tür und zu dem Fenster, das nach draußen führte. Sie wandte sich an Septimus.


  »Du musst nicht mitkommen«, sagte sie.


  »Doch«, erwiderte Septimus. »Sie brauchen alle Zauberkräfte, die Sie kriegen können.«


  »Ich weiß«, sagte Marcia.


  »Also komme ich mit.«


  Marcia lächelte. »Dann hinaus mit uns. Sieh nicht nach unten.«


  Septimus sah weder nach unten noch nach oben. Er heftete seinen Blick fest auf Marcias Mantelsaum, als er hinter ihr die Stufen der goldenen Pyramide hinaufstieg. Alther schwebte langsam hinterher.


  Wenig später fand sich Marcia zum zweiten Mal in dieser Nacht auf der kleinen Plattform an der Spitze der goldenen Pyramide wieder. Aus irgendeinem Grund, der ihr selbst nicht klar war, hatte sie ihre spitzen, lila Pythonschuhe ausgezogen, sodass sie nun barfuß auf den uralten silbernen Hieroglyphen stand, die in die goldene Spitze geritzt waren. Sie wartete, bis Septimus neben ihr stand, und dann begannen die beiden gemeinsam, mit Stimmen, die wie Messer durch den schwarzen Nebel schnitten, die aus neunundvierzig Wörtern bestehende Zauberformel des Großen Umkehrers zu sprechen.


  »Es werde ...«


  Weiter unten tippte das Obergespenst träge mit dem Finger gegen die große lila Tür, die Marcias Gemächer bewachte. Zwölf Gespenster drängten sich erwartungsvoll hinter ihm und warteten darauf, ihr neues Zuhause in Beschlag zu nehmen. Die Tür sprang auf, und mit einer Grimasse, die eventuell ein Grinsen war, drehte sich das Obergespenst kurz zu seinen Gefährten um. Dann stand das Grüppchen da und sah genüsslich zu, wie der schwarze Nebel in die Gemächer quoll und Marcias geliebtes Sofa umrankte.


  Auf der Spitze der goldenen Pyramide sprachen Marcia Overstrand, die Außergewöhnliche Zauberin, und Septimus Heap, ihr Außergewöhnlicher Lehrling, die allerletzten Worte des Großen Umkehrers.


  Marcias Tür knallte den Gespenstern vor der Nase zu. Dann ertönte ein lautes Surren – die Tür verriegelte sich selbst und sandte sicherheitshalber noch eine Schockwelle aus. Dreizehn Gespenster schrien. Ein Schrei aus dreizehn Gespensterkehlen ist nicht besonders wohlklingend, doch für Septimus und Marcia, die wankend auf der Spitze der goldenen Pyramide standen, war er das Lieblichste, was sie je gehört hatten.


  Und was sich dann ihren Blicken darbot, war das Schönste, was sie je gesehen hatten – der schwarze Nebel wälzte sich in immer rascherem Tempo fort, und da sahen sie wieder alles, was sie so liebten: das Kunterbunt der Dächer, die verwitterten Mauern und Zinnen, die Türme und Türmchen, ihre Silhouetten vor dem rosafarbenen Himmel des heraufdämmernden neuen Tages. Und noch während sie zusahen, wie die Sonne aufging und die unten lauernden Schatten vertrieb, fielen die ersten dicken Schneeflocken der Großen Kälte. Marcia und Septimus lächelten einander an – das Dunkelfeld existierte nicht mehr.


  Ein paar Minuten später führte eine strahlende Marcia alle in ihr Wohnzimmer und riss die Fenster auf, um den muffigen Geruch der Dunkelkräfte hinauszuscheuchen. Jim Knee schlief zusammengerollt auf seinem gewohnten Platz auf dem Sofa neben Jillie Djinn, so wie Marcia sie zurückgelassen hatte. Doch irgendetwas an der Haltung der Obermagieschreiberin machte Marcia stutzig. Sie lief zu ihr.


  »Sie ist tot!«, stieß Marcia entsetzt hervor. Und dann, noch viel bestürzter, rief sie: »Sie ist auf meinem Sofa gestorben!«


  Jillie Djinn war nach hinten gesunken, den Mund leicht geöffnet, die Augen geschlossen wie im Schlaf. Ihr Körper war da, aber sie selbst war fort – was immer Jillie Djinn gewesen sein mochte, es war nicht mehr. Der Große Umkehrer war auch ihr Ende gewesen.
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  Marcia, Septimus und Jenna traten unter dem Großen Bogen hervor, blieben kurz stehen und blickten die befreite Zaubererallee hinunter. Es war ein schöner, kalter Morgen. Die Sonne blinzelte hinter einer Wolkenbank hervor und sandte schräge Strahlen über die Allee. Die ersten richtigen Schneeflocken der Großen Kälte begannen zu fallen, rieselten träge im blassgelben Sonnenschein und sanken auf das frostige Pflaster.


  Marcia sog tief die kalte, prickelnde Luft ein und eine Welle des Glücks wogte in ihr hoch – aber sie durfte erst restlos zufrieden sein, wenn sie die Hermetische Kammer entsiegelt hatte. Und Beetle noch lebend vorgefunden hatte.


  Marcia war auf tausend Dinge gefasst, als sie den Kundenraum des Manuskriptoriums betrat, nur nicht darauf, den Porter Hexenzirkel dort anzutreffen. Die Hexen hatten einen Ausflug gemacht, um das Ende des Zaubererturms mitzuerleben. Doch dann hatte ihnen die ganze Sache zu lange gedauert, und aus lauter Langeweile hatten sie die mit Brettern vernagelte Tür zum Magazin für wilde Bücher und Charms aufgebrochen. Von dort kamen sie gerade zurück, mit Pelzhaaren, Federn und Schuppen bedeckt, als sie zu ihrem Entsetzen feststellen mussten, dass nicht nur der wunderbare schwarze Nebel verschwunden war, sondern auch diese grässliche Außergewöhnliche Zauberin vor ihnen stand. Dorindas spitzer Schrei sprach für sie alle.


  Zu Jennas Freude machte Marcia den Hexen ordentlich Beine. Sie hatten es so eilig, wegzukommen – selbst die Hexenmutter hoppelte auf ihren Plateauschuhen mit beachtlicher Schnelligkeit –, dass sie Nursie ganz vergaßen, die unbemerkt neben einem umgefallenen Bücherstapel saß. Nursie hatte in einer Schublade einen Geheimvorrat verstaubter Lakritzschlangen entdeckt und kaute nun stillvergnügt vor sich hin. Sie hatte nämlich eine Schwäche für Lakritze.


  Marcia rannte, dicht gefolgt von Jenna und Septimus, ins eigentliche Manuskriptorium. Überall lagen umgestürzte Pulte, Papierschnipsel und zerbrochene Lampen herum. Und alles war mit einem klebrigen grauen Staub bedeckt, in dem Septimus angewidert abgestoßene Gespensterhaut erkannte. Sie bahnten sich rasch einen Weg durch das Durcheinander. Vor dem steinernen Bogeneingang zur Hermetischen Kammer blieben sie stehen.


  »Das Siegel ist fort«, sagte Marcia mit belegter Stimme. »Ich befürchte das Schlimmste.«


  Der Gang mit den sieben Biegungen sah verdächtig benutzt aus – über den Fußboden zog sich eine schleimige Gespensterspur. Wie von Riesenschnecken, dachte Septimus. Er trat in den Gang und rief vorsichtig in das Dunkel: »Beetle ... Beetle.« Es kam keine Antwort.


  »Klingt, als ob niemand mehr drin wäre«, flüsterte er.


  »Ich finde«, sagte Jenna langsam, »das hört sich eher so an, als ob weiter hinten etwas den Gang blockiert.«


  »Es wäre durchaus möglich, dass das Siegel ein Stück den Gang hinunter noch intakt ist«, pflichtete Marcia bei.


  »Geht das denn überhaupt?«, fragte Septimus. »Ich dachte, es existiert nur im Ganzen.«


  »Wir müssen nachsehen«, sagte Marcia schnell und verschwand in dem Gang mit den sieben Biegungen. Septimus und Jenna liefen ihr nach. Als sie um die sechste Ecke bogen, prallte Septimus gegen Marcia.»Uff!«


  Marcia stand vor einer schartigen Wand. »Sie ist noch versiegelt«, flüsterte sie aufgeregt. »Das ist wirklich erstaunlich. Das Siegel ist angekratzt, aber ich glaube ... ich glaube, es ist noch unversehrt.«


  »Heißt das, dass Beetle ...« Septimus brachte die Frage nicht über die Lippen. Ihm wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass Beetle nicht mehr am Leben sein könnte.


  »Wir können nur hoffen«, erwiderte Marcia grimmig.


  Mit angeekeltem Gesicht legte sie die Hände auf die schmutzige, klebrige Oberfläche des Siegels, und im Schein des Drachenrings beobachteten Jenna und Septimus, wie das Siegel sich selbst reparierte. Bald war seine Oberfläche wieder glatt, erglänzte in einem magischen Lila und strahlte in den Gang mit den sieben Biegungen, sodass die widerwärtige Schicht aus Schleim und Gespensterhaut überdeutlich zu sehen war. Septimus stellte sich vor, wie das Siegel im Dunkeln geleuchtet und die Gespenster bei ihrem Eintreffen gereizt haben musste – kein Wunder, dass sie es angegriffen hatten. Er selbst hätte einen Tarnzauber hinzugefügt.


  Nun begann Marcia mit der Entsiegelung. Jenna wich vor der plötzlichen Entladung magischer Kräfte zurück, die in dem engen Gang so verdichtet wurden, dass sie ein ganz flaues Gefühl bekam. Septimus hingegen war fasziniert. Er beobachtete, wie die glänzende Fläche noch heller zu leuchten begann und langsam vor ihnen zurückwich. Schritt um Schritt folgten Marcia und Septimus dem Siegel, bis es am Ende des Gangs zum Stehen kam. Sie warteten nervös und sahen zu, wie die diamantharte Oberfläche immer durchsichtiger wurde, bis dahinter die Hermetische Kammer und schemenhafte Umrisse zu erkennen waren.


  Das Siegel wurde immer dünner, dann trennte sie nur noch ein leichtes magisches Wabern von der Kammer. Septimus konnte sehen, dass Beetle zusammengesunken am Tisch saß. Ob er tot oder noch am Leben war, konnte er nicht erkennen.


  Wieder streckte Marcia die Hände aus – sie zitterten, wie Septimus bemerkte – und legte sie auf die wabernde Fläche. Bei ihrer Berührung zerrann auch der letzte Rest des Siegels, und ein Luftstoß rauschte an ihnen vorbei in die Kammer.


  »Beetle!« Septimus rannte zu ihm und rüttelte ihn an der Schulter, doch sein Freund fühlte sich so kalt an, dass er erschrocken zurückfuhr. Jenna war ihm hinterhergelaufen. In panischer Angst sahen die beiden nun Marcia an.


  Die Außergewöhnliche Zauberin trat an den Tisch, auf dem die Belagerungsschublade mit dem Boden nach oben lag. Ein Knäuel Lakritzschnüre schaute darunter hervor. Wo war der Charm für den Aufhebungszauber?


  »Er ist kalt«, sagte Septimus. »Richtig kalt.«


  »Nun ja, er muss kalt sein, wenn ...« Marcia betrachtete die Lakritze. Das ließ nichts Gutes ahnen.


  »Wenn was?«, fragte Septimus.


  »Wenn ihm der Aufhebungszauber geglückt ist.« Marcia klang besorgt.


  Aber auch, wenn er ihm nicht geglückt ist, dachte Septimus bei sich, sagte aber nichts. Sie sahen zu, wie Marcia vorsichtig Beetles Oberkörper hob, sodass er aufrecht zu sitzen kam. Seine Augen waren geschlossen, und sein Kopf fiel leblos nach vorn.


  Jenna schrie entsetzt auf.


  »Beetle«, sagte Marcia und schüttelte ihn sanft an den Schultern. »Beetle, Sie können jetzt aufwachen.« Sie erhielt keine Antwort. Die Zauberin blickte zu Jenna und Septimus. Ihr stand die Angst in den Augen.


  Marcia kauerte sich vor Beetle nieder, fasste seinen Kopf mit beiden Händen und bog ihn zurück, sodass sie ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. Dann holte sie tief Luft. Wieder erfüllte ein magisches Summen die Kammer, und Marcias Mund entströmte ein rosafarbener Nebel, der Beetles Gesicht überzog und seinen Mund und seine Nase bedeckte.


  Septimus und Jenna wagten selbst kaum zu atmen. Marcia atmete immer noch aus. Doch Beetle zeigte keine Regung. Sein Gesicht schimmerte leichenblass durch den rosa Nebel. Und dann sah Septimus, dass der Nebel vor Beetles Nase in Bewegung geriet, wie Rauch, der aus einem Schornstein quoll. Beetle atmete. Ganz langsam und zuckend öffneten sich seine Augen. Mit glasigem Blick sah er Marcia an.


  Septimus stürzte zu ihm. »He, Beetle, wir sind ’s. Ach, Beetle!« Er fiel dem Freund um den Hals.


  Marcia lächelte erleichtert. »Gratuliere, Beetle«, sagte sie, »das Herz des Manuskriptoriums ist unversehrt. Ich danke Ihnen.«


  Beetle zeigte sich wie gewohnt der Situation gewachsen. »Keine Ursache ...«, sagte er.


  Sie saßen zwischen den umgestürzten Pulten im Manuskriptorium. Beetle sah blass aus und trank zittrig einen stärkenden Fruchtblubber, den Septimus in der alten Küche seines Freundes hinten auf dem Hof gefunden hatte. Jenna war gegangen, wie Beetle feststellte. Sie war, kurz nachdem Beetle wieder erwacht war, zum Palast gerannt. Beetle, der seit der Aufhebung des Zaubers wieder einen klaren Kopf hatte, wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Hätte Jenna nur mit knapper Not zwei Tage in einer versiegelten, luftdichten Kammer überlebt, so wäre er jedenfalls nicht bei der erstbesten Gelegenheit davongerannt. Wach endlich auf, sagte er sich.


  Marcias Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Noch heute Abend muss ich beginnen, die Wahl des neuen Obermagieschreibers vorzubereiten«, sagte sie. »Ich muss gehen. Ich werde jeden einzelnen Schreiber persönlich aufsuchen. Ich möchte feststellen, ob sie alle noch ... verfügbar sind.«


  Beetle dachte an Foxy, Partridge und Romilly. Er dachte an Larry. An Matt, Marcus und Igor in der Gruselgrotte, selbst an die komischen Vögel im Sandwich-Zauberland. Wie viele von ihnen waren wohl »noch verfügbar«?


  Bevor Marcia ging, wandte sie sich noch einmal an Beetle. »Es ist jammerschade«, sagte sie in vertraulichem Ton, »dass Sie nicht mehr dem Manuskriptorium angehören. Ich würde es sehr begrüßen, wenn auch Ihr Federhalter im Topf liegen würde.«


  Beetle wurde rot vor Freude über das Kompliment. »Vielen Dank«, sagte er. »Aber das Los würde bestimmt nicht auf mich fallen. Ich bin viel zu jung. Außerdem war ich nie ein richtiger Schreiber.«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Marcia. »Der Topf wählt den aus, der sich am besten eignet.« Sie verzichtete darauf hinzuzufügen, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, warum er Jillie Djinn ausgewählt hatte. »Aber vielleicht könnten Sie bis zur Auslosung hierbleiben und aufpassen. Ich möchte das Manuskriptorium nicht unbeaufsichtigt lassen.«


  Wieder fühlte sich Beetle geschmeichelt, aber er war bereits aufgestanden. »Es tut mir leid, aber ich muss nach Larry sehen. Ich möchte meine Stelle bei ihm nicht verlieren.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Marcia und öffnete ihm die Tür zum Kundenraum. Sie hätte nicht fragen sollen – offensichtlich weckte der Aufenthalt im Manuskriptorium bei ihm noch immer schmerzliche Erinnerungen. Sie sah zu, wie er in die Morgensonne hinaustrat, und rief nach hinten ins Manuskriptorium: »Septimus! Du übernimmst hier die Aufsicht. Du hast meine Erlaubnis, einen umfassenden Wiederherstellungszauber zu wirken. Ich bin bald mit allen Schreibern zurück.«


  Von der anderen Seite der dünnen Trennwand hörte Septimus Marcia gleich darauf laut sagen: »Das Manuskriptorium ist heute geschlossen. Ich schlage vor, Sie kommen morgen wieder, wenn es eine neue Leitung hat. Wie? Nein, ich habe keine Ahnung, wohin die Hexen sind. Nein, ich bin keine Hexe, wie kommen Sie denn auf die Idee? Ich, werte Frau, bin die Außergewöhnliche Zauberin.«


  Dann hörte Septimus, wie Nursie kurzerhand vor die Tür gesetzt wurde, und musste schmunzeln. Marcia war wieder ganz die Alte.


  Draußen vor dem Manuskriptorium sah sich Marcia weiteren Belästigungen ausgesetzt. Nursie klebte wie Gespensterhaut an ihr, und zu allem Überfluss nahte nun auch noch die vertraute Gestalt Marcellus Pyes. Marcia beschloss, so zu tun, als hätte sie ihn nicht bemerkt.


  »Marcia!«, rief Marcellus. »Marcia, warten Sie!«


  »Tut mir leid!«, rief sie zurück. »Bin in Eile.«


  Aber Marcellus ließ sich nicht abwimmeln. Er beschleunigte seine Schritte, einen unfreiwilligen Begleiter hinter sich herziehend. Als die beiden näher kamen, erkannte Marcia, wer es war.


  »Merrin Meredith!«


  Nursies Ohren waren nicht mehr die besten. »Ja?«, fragte sie.


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen nach Hause gehen?«, fuhr Marcia sie an.


  Aber Nursie hörte nicht hin. Sie starrte auf die schlurfende, schniefende Gestalt, die Marcellus hinter sich her zerrte.


  Marcellus war hochrot im Gesicht und sichtlich erschöpft, als er bei Marcia und Nursie ankam.


  »Marcia, ich habe etwas für Sie«, sagte er, griff in eine tiefe Tasche, zog eine kleine braune Schachtel aus billiger Pappe hervor und reichte sie Marcia.


  Marcia betrachtete sie ungehalten. »Springo-Fasszapfen«, las sie auf dem Deckel. »Marcellus, was um alles in der Welt soll ich denn mit Fasszapfen?«


  »Sally hatte nur diese eine Schachtel«, erwiderte Marcellus. »Und es sind keine Fasszapfen drin, was immer das auch sein mag. Aber lieber hätte ich jeden Tag mit Fasszapfen zu tun als ... aber sehen Sie selbst.«


  Marcias Neugier siegte über ihre Ungeduld. Sie öffnete die dünne Schachtel und zog ein blutbeflecktes Stück Stoff heraus. Etwas Schweres fiel ihr in die Hand. Ihr stockte der Atem.


  »Du lieber Himmel, Marcellus! Wie sind Sie denn da drangekommen?«


  »Was glauben Sie denn?«, erwiderte Marcellus ruhig und blickte bedeutungsvoll zu Merrin, der vor sich hin starrte.


  Marcia sah sich Merrin genauer an und bemerkte, dass um seine linke Hand ein dicker Verband gewickelt war. Auf der Binde war ein dunkelroter Fleck zu sehen, dort, wo – wie Marcia jetzt begriff – sein Daumen gesessen hatte. Sie starrte auf den doppelgesichtigen Ring, der schwer und kalt in ihrer Hand lag, und empfand fast so etwas wie Angst.


  »Mit Verlaub, ich würde vorschlagen, dass wir den Ring vernichten«, sagte Marcellus ruhig. »Selbst im besten und sichersten Versteck wird er eines Tages wieder von irgendeinem Narren – oder jemand Schlimmerem – gefunden werden und ihm unerhörte Macht verleihen.«


  »Ja«, stimmte ihm Marcia zu, »er muss vernichtet werden. Aber wir haben das magische Feuer nicht mehr, dass man dazu benötigt.«


  Marcellus war nervös, als er Marcia eine Lösung vorschlug, die er für das Beste hielt. »Marcia, ich hoffe, Sie haben mittlerweile so viel Vertrauen in mich gefasst, dass Sie meinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehen: Ich würde gern in meine alte Alchimiekammer zurückkehren. Mit Ihrer Erlaubnis könnte ich das magische Feuer wieder entfachen, und innerhalb eines Monats wäre die Burg den verderblichen Ring für immer los. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich die Eistunnel instand halten und mich in nichts einmischen werde.«


  »Na schön, Marcellus, ich vertraue auf Ihr Wort. Ich werde den Ring einstweilen in das Verborgene Fach legen.«


  »Hmm ... ich hätte da noch eine weitere Bitte«, sagte Marcellus zögernd.


  Marcia wusste, was er wollte. »Ja«, sagte sie mit einem Seufzer. »Ich werde Ihnen Septimus für einen Monat überlassen. Ich sehe ein, dass Sie Hilfe brauchen werden. Wir müssen in dieser Sache zusammenstehen. Wir benötigen die Alchimie ebenso wie die Magie, um die Dunkelkräfte im Gleichgewicht zu halten. Sind Sie einverstanden?«


  Marcellus strahlte bei der Aussicht, in sein altes Leben zurückzukehren, und er fühlte sich erleichtert und glücklich. »Ja, ich bin einverstanden. Voll und ganz einverstanden.«


  Während dieses Gespräch geführt wurde, hatte Nursie Merrins verbundene Hand ergriffen und sich missfällig über den Verband geäußert, der, wie selbst Marcellus sehen konnte, Pfuschwerk war.


  Marcia betrachtete die beiden und fühlte, wie Ärger in ihr aufstieg. Was sollte sie nur mit Merrin anfangen? Viele seiner Missetaten waren dem bösen Einfluss des doppelgesichtigen Rings zuzuschreiben, aber das änderte nichts daran, dass es sein eigener Entschluss gewesen war, den Ring überhaupt erst anzustecken.


  Marcia wusste, dass Nursie die Wirtin des Puppenhauses war, einer schäbigen Pension in Port, in der Jenna und Septimus bekanntlich einst eine ereignisreiche Nacht zugebracht hatten. Vor einiger Zeit hatte Tante Zelda ihr etwas über Nursie erzählt, dem sie damals wenig Beachtung geschenkt hatte. Jetzt aber, als sie Nursie und Merrin nebeneinander sah, die linkische Art, wie sie dastanden, ihre großen Nasen und ihre blässliche Haut, da wusste sie, dass das, was ihr Tante Zelda erzählt hatte, stimmen musste. Sie wandte sich an Nursie und fragte: »Nehmen Sie noch Pensionsgäste auf?«


  Nursie blickte überrascht zu ihr auf. »Wieso? Haben Sie vom Turm genug? Wohl zu viel Putzerei, wie? Ja ja, die vielen Treppen, das geht in die Knie. Ich verlange eine halbe Krone die Woche, zahlbar im Voraus, heißes Wasser und Bettzeug gehen extra.«


  »Ich fühle mich im Zaubererturm rundum wohl, besten Dank«, erwiderte Marcia frostig. »Aber für diesen jungen Mann hier würde ich gern für ein Jahr im Voraus bezahlen.«


  »Ein Jahr im Voraus?« Nursie, die ihr Glück nicht fassen konnte, stockte der Atem. Sie würde das Haus neu streichen lassen können und, was noch viel besser war, sie musste nicht mehr für diese grässlichen Hexen arbeiten.


  »Krankenpflege, allgemeine Fürsorge und Zuwendung inbegriffen«, fügte Marcia hinzu. »Außerdem heißes Wasser, Bettzeug und Verpflegung. Dem jungen Mann wird es bestimmt eine Freude sein, Ihnen im Haus zu helfen, wenn seine Hand wieder gesund ist.«


  »Die wird nie wieder gesund«, knurrte Merrin. »Sie hat keinen Daumen mehr.«


  »Daran wirst du dich gewöhnen«, sagte Marcia fröhlich. »Jetzt bist du den Ring los und musst das Beste daraus machen. Ich würde dir empfehlen, mein Angebot, mit der Krankenschwester hier mitzugehen, anzunehmen. Andernfalls wirst du in absehbarer Zukunft nur die Sicherheitskammer im Zaubererturm zu sehen bekommen, und zwar von innen.«


  »Ich gehe mit ihr«, sagte Merrin. »Sie ist in Ordnung.«


  Nursie tätschelte seine gesunde Hand. »Guter Junge«, sagte sie.


  »Marcellus, haben Sie sechs Guineen bei sich?«, fragte Marcia.


  »Sechs Guineen?«, quiekte Marcellus.


  »Ja. Sie klimpern doch ständig mit Goldmünzen. Sie bekommen das Geld von mir zurück.«


  Marcellus stöberte in seinen Taschen und reichte ihr äußerst widerstrebend sechs funkelnagelneue Guineen. Nursie fielen fast die Augen aus dem Kopf. So viel Gold hatte sie noch nie auf einem Haufen gesehen. Marcia legte aus eigener Tasche noch eine Krone dazu und hielt der sprachlosen Pensionswirtin die Münzen hin.


  »Etwas mehr, wie Sie feststellen werden«, sagte sie. »Damit können Sie den Fahrpreis nach Port bezahlen. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie noch die Abendfähre.«


  »Komm, Kleiner.« Nursie hakte sich bei Merrins gesundem Arm unter. »Lass uns von hier verschwinden, ich habe die Burg noch nie gemocht. Unangenehme Erinnerungen.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Merrin. »Ein Stinknest.«


  Marcellus und Marcia sahen den beiden hinterher, wie sie davongingen. »Na«, sagte Marcellus, »sie scheinen ja gut zusammenzupassen.«


  »Das sollten sie auch«, erwiderte Marcia. »Sie sind Mutter und Sohn.«


  Foxy war der erste Schreiber, den Marcia ausfindig machte und ins Manuskriptorium schickte. Auf dem Weg dorthin traf er Beetle, der gerade aus Larrys Laden für tote Sprachen kam.


  »Tag, Beetle!«


  »Tag, Foxy!«


  Sie musterten einander eine Weile, froh, sich wiederzusehen.


  »Bei dir alles soweit in Ordnung?«, fragte Beetle.


  »Ja.« Foxy grinste.


  »Dann warst du also nicht im Freien, als es dich erwischt hat?«


  »Nein. Ich bin am Kamin eingedöst und zwei Tage später wieder aufgewacht. Mein Mund war wie ausgetrocknet, aber sonst war alles in Ordnung. Nur ...«, Foxy seufzte, »meine Tante ist spurlos verschwunden. Sie war draußen, als das Dunkelfeld in unser Viertel kam. Sie hat es nicht mehr rechtzeitig ins Haus geschafft. Wir können sie nirgends finden. Und jetzt ... na ja, jetzt heißt es, ein Drache hätte Menschen geholt.« Er erschauderte.


  »Ach, Foxy«, sagte Beetle. »Das tut mir sehr leid.«


  »Ja.« Foxy wechselte das Thema. »Aber, he, du siehst auch nicht besonders gut aus. War es in der Kammer so schlimm?«


  »Ja«, antwortete Beetle. »Sie haben ständig gehämmert und versucht hereinzukommen.«


  »Das muss schrecklich gewesen sein«, sagte Foxy.


  »Ja. Und ich möchte nie wieder Lakritzschnüre sehen.«


  »Aha.« Foxy entschied sich, nicht nach dem Grund zu fragen. Beetle hatte ein merkwürdig verzweifeltes Gesicht gemacht, als er das Wort »Lakritzschnüre« aussprach.


  Also wechselte er erneut das Thema. »Und ... äh ... wie geht es Larry?«


  »Auch nicht besonders«, antwortete Beetle. »Er hat mich gerade gefeuert. Weil ich zu spät gekommen bin.«


  »Zu spät gekommen?«


  »Zwei Tage.«


  Foxy legte Beetle den Arm um die Schultern. Er hatte Beetle noch nie so niedergeschlagen gesehen. »Schöner Mist«, sagte er.


  »Das kann mal wohl sagen, Foxy.«


  »Hast du Lust auf ein Sandwich mit Würstchen?«


  Beetle sah die einladenden Lichter des Sandwich-Zauberlands durch das Grau des Winternachmittags leuchten, und plötzlich bekam er einen Bärenhunger. »Und wie«, sagte er.


  Jennas Fußstapfen hinterließen eine gerade Spur im Schnee, als die Prinzessin langsam zum Palast hinaufging. Die Wintersonne war bereits hinter den alten, zinnenbewehrten Mauern versunken, und der Palast hob sich dunkel gegen den Spätnachmittagshimmel ab. Er bot einen unheimlichen Anblick, und dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass in den Wipfeln der Zedern unten am Fluss von Zeit zu Zeit eine Krähe krächzte. Aber Jenna sah ihn mit anderen Augen. Silas und Sarah hatten ihr angeboten, sie zu begleiten, doch sie hatte abgelehnt. So und nicht anders wollte sie in ihren Palast zurückkehren – allein.


  Die alte Flügeltür stand halb offen. Simon hatte sie nicht geschlossen, als er mit Sarah im Arm geflohen war. Und sie wurde von einer vertrauten Gestalt bewacht.


  »Willkommen zu Hause, Prinzessin im Wartestand«, grüßte Sir Hereward.


  »Vielen Dank, Sir Hereward«, antwortete Jenna und trat ein. Eine Schneeböe wehte mit ihr hinein. Jenna hängte ihren Hexenmantel in die Garderobe und schloss mit einem Gefühl der Zuneigung die Tür. Der Mantel hatte ihr gute Dienste geleistet, und vielleicht würde sie ihn eines Tages ja wieder brauchen.


  »Sie sollten besser mit hereinkommen«, sagte sie zu Sir Hereward, der noch draußen im Schnee stand.


  »Eigentlich«, erwiderte Sir Hereward, »sollte ich nun, da Sie den ganzen Palast in Besitz genommen haben und nicht nur Ihr Zimmer, draußenbleiben, Prinzessin.«


  »Mir ist es lieber, wenn Sie hereinkommen«, sagte Jenna. »Ich könnte etwas Gesellschaft gebrauchen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Sir Hereward folgte ihrer Aufforderung lächelnd, und Jenna drückte rasch die Türflügel zu. Sie schlossen sich mit einem Knall, der laut durch das leere Gebäude hallte. Jenna schaute sich in der Eingangshalle um, die voller Schatten und Geister war, dann griff sie in die Tasche, zog den Kerzenlicht-Charm heraus, den ihr Septimus am Nachmittag gegeben hatte, und machte sich daran, die vielen verloschenen Kerzen wieder anzuzünden.


  Später am Abend saß sie in Sarahs altem Salon und hielt eine verstörte Ente in den Armen, als sie plötzlich Schritte den Langgang herunterkommen hörte. Es war nicht das leise Tripp-Trapp von Geisterschritten, sondern das feste Stampfen menschlicher Stiefel. Sir Hereward, der am Kamin gewacht hatte, verließ seinen Posten, um nachzusehen. Zu Jennas Überraschung und Freude kam er mit Tante Zelda und Wolfsjunge zurück!


  Tante Zelda stürmte auf Jenna zu und schloss sie in eine weiche Umarmung, und Wolfsjunge grinste übers ganze Gesicht.


  »Es tut uns ja so leid, dass wir dein Fest verpasst haben«, sagte Tante Zelda. »Aber es war ganz merkwürdig – wir kamen zwei volle Tage einfach nicht aus dem Königinnengemach heraus.«


  Sie setzten sich alle an den Kamin. Da fiel Tante Zeldas Blick auf die Ente auf Jennas Schoß. »Dieses Geschöpf hatte zu Dunkelkräften Kontakt, mein Kind«, sagte sie missbilligend. »Ich hoffe doch, du spielst nicht mit Dingen herum, von denen du lieber die Finger lassen solltest. In der Vergangenheit hat das leider so manche Prinzessin in deinem Alter getan.«


  »Oh ...« Jenna wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war, als wüsste Tante Zelda von ihrem Porter Hexenmantel, der im Garderobenschrank hing.


  »Und jetzt, liebe Jenna«, sagte Tante Zelda, »musst du mir alles erzählen.«


  Jenna legte noch ein paar Kohlen nach. Es würde ein langer Abend werden.
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    49.Der Obermagieschreiber
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  Der Tag nach dem Großen Dunkelzauber war der Tag des Mittwinterfests. Jenna stand im Ballsaal des Palastes am Fenster und sah zu, wie der Schnee, der in dichten Flocken vom Himmel fiel, den Rasen bedeckte, die kahlen Äste der Bäume schmückte und alle Spuren des Dunkelfelds auslöschte. Das war wunderschön.


  An diesem Abend wollte Jenna ein Mittwinter-Festmahl geben. Sie wollte alle Spuren der Gespenster im Palast tilgen und war zu dem Schluss gekommen, dass sich dies am besten bewerkstelligen ließ, wenn sie alle, die sie gern hatte, zu sich einlud. Silas, Sarah und Maxie waren bereits von den Anwanden herübergekommen. Nach einem tränenreichen – jedenfalls vonseiten Sarahs – Wiedersehen zwischen Ethel und Sarah, halfen sie Jenna, den Ballsaal für den Abend vorzubereiten. »Es gibt noch viel zu tun«, sagte Jenna.


  Silas schmunzelte. »Dasselbe sagt auch deine Mutter immer.«


  Der Vormittag schritt voran. Immer mehr Schnee häufte sich draußen vor den hohen Fenstern, während der Ballsaal mit Stechpalmen und Efeu, roten Bändern, großen silbernen Kerzenleuchtern und einem ganzen Karton Luftschlangen, den Silas eigentlich für Jennas und Septimus’ Geburtstag organisiert hatte, geschmückt wurde.


  Am anderen Ende der Zaubererallee war die Wahl des neuen Obermagieschreibers im Gang.


  Am vorigen Nachmittag hatte Marcia alle Schreiber im Manuskriptorium versammelt. In einer feierlichen Zeremonie hatte sie in der Hermetischen Kammer den traditionellen Emaille-Topf auf den Tisch gestellt, und dann war nacheinander jeder Schreiber hereingekommen und hatte seinen Federhalter in den Topf gelegt. Der Topf war in der Hermetischen Kammer stehen gelassen worden, und Marcia hatte im Manuskriptorium eine unbequeme Nacht verbracht und den Eingang zur Kammer bewacht.


  Nun wurde es Zeit für die Entscheidung. Alle Schreiber waren versammelt, die Roben frisch gewaschen, die Haare gekämmt. Im Gänsemarsch marschierten sie in das schwach erleuchtete Manuskriptorium und tauschten dabei fragende Blicke aus, wer von ihnen wohl der nächste Obermagieschreiber werden würde. Partridge hatte Wetten angenommen, doch ein klarer Favorit hatte sich nicht abgezeichnet.


  Ein kleiner, schön gemusterter Teppich lag auf dem Fußboden, und Marcia forderte die Schreiber auf, sich darum herum zu versammeln. Die Älteren blickten einander verwirrt an – die letzte Wahl war ohne Teppich vonstatten gegangen.


  Marcia hielt eine kurze Ansprache. In wohlgesetzten Worten, denen die Schreiber andächtig lauschten, erinnerte sie an Jillie Djinn und machte dann eine überraschende Ankündigung.


  »Schreiber. Schwere Tage liegen hinter uns. Die meisten haben den Sturm überstanden, einige jedoch nicht. Unsere Gedanken sind bei all denen, die einen lieben Menschen verloren haben.«


  Mitfühlende Blicke flogen zu Schreibern, deren Verwandte oder Freunde noch als vermisst galten. Marcia schwieg einen Moment, ehe sie fortfuhr.


  »Gleichwohl glaube ich, dass dies alles auch sein Gutes hat. Seit dem Großen Umkehrzauber gestern haben wir im Zaubererturm viele hartnäckige schwarzmagische Nester verschwinden sehen, und ich denke, dass dasselbe auch hier geschehen wird. Wir haben, so hoffe ich, unsere Magie endlich wieder in ein Gleichgewicht mit den Dunkelkräften gebracht.«


  Marcia machte eine Pause, als kurzer Beifall aufbrandete.


  Dann sprach sie weiter. »Bei meiner Suche nach einem Weg, wie man das Dunkelfeld besiegen kann, habe ich in den letzen Tagen im Zaubererturm einige wichtige Entdeckungen gemacht. Eine davon betrifft uns, die wir heute hier versammelt sind. Meiner Ansicht nach ist es bei der Wahl des Obermagieschreibers in jüngerer Zeit nicht immer mit rechten Dingen zugegangen. Und ich glaube, auch den Grund dafür zu kennen. Im Lauf der Jahre ist das Manuskriptorium häufig mit schwarzer Magie in Berührung gekommen, und ich vermute, dass die Wahl dadurch in Mitleidenschaft gezogen wurde. Nun, da wieder alles so ist, wie es sein sollte, erwarte ich, dass die Wahl wieder in ihrer ursprünglichen Form erfolgt und zu einem korrekten Ergebnis führt.«


  Die Schreiber sahen einander an. Was meinte Marcia damit?


  Marcia ließ ihre Worte eine Weile wirken, dann rief sie laut, um das Gemurmel zu übertönen: »Würde bitte der jüngste Schreiber vortreten?«


  Romilly Badger wurde knallrot, als Partridge und Foxy sie nach vorn schoben.


  »Nun mach schon«, flüsterte Partridge. »Sie wird dich schon nicht auffressen.«


  »Romilly Badger«, fuhr Marcia in sehr dienstlichem Ton fort. »Ich fordere Sie als jüngste Schreiberin auf, in die Hermetische Kammer zu gehen und den Topf zu holen.«


  Ein Raunen ging durch den Raum. Normalerweise sollte der jüngste Schreiber den Federhalter holen, der auf dem Tisch lag, nicht den Topf.


  »So lauten die ursprünglichen Worte, wie sie in der Vernichtung der Dunkelmächte niedergelegt sind«, erklärte Marcia den Schreibern. »Und wenn, was ich hoffe, die Wahl wieder in ihrer ursprünglichen Form erfolgt, dann wird nur ein Federhalter in dem Topf liegen, und die anderen werden auf dem Tisch verstreut sein. Der Federhalter im Topf wird Ihrem nächsten Obermagieschreiber gehören. Sollte allerdings nur ein Federhalter auf dem Tisch liegen und die übrigen im Topf, dann müssen wir diese Wahl selbstverständlich anerkennen, wie wir sie auch in der Vergangenheit anerkannt haben, obwohl ich persönlich dieses Verfahren für mangelhaft halte. Sind alle einverstanden?«


  Ein allgemeines Gemurmel folgte und nach einer kurzen Diskussion stimmten alle zu.


  »Also, Romilly«, sagte Marcia, »wenn nur ein Federhalter auf dem Tisch liegt, bringen Sie ihn heraus. Wenn viele dort liegen, bringen Sie den Topf. Verstanden?«


  Romilly nickte.


  Marcia fuhr mit den vorgeschriebenen Worten fort: »Romilly Badger, ich fordere Sie nun auf, zur Tat zu schreiten, damit der neue Obermagieschreiber in rechtmäßiger und ordnungsgemäßer Form gewählt werden kann. Übernehmen Sie die Aufgabe? Ja oder nein?«


  »Ja«, wisperte Romilly.


  »Dann gehen Sie in die Kammer, Schreiberin. Seien Sie redlich und trödeln Sie nicht.«


  Romilly ging verlegen in den Gang mit den sieben Biegungen. Nach einiger Zeit, die den Anwesenden wie eine Stunde vorkam, in Wirklichkeit aber keine Minute dauerte, hörte man ihre Schritte durch den Gang zurückkommen. Ein Beifallssturm empfing sie, als sie mit dem Topf in den Händen erschien.


  Marcia strahlte. Sie hatte ihre Bemerkungen über die Wahl schon bereut, da sie befürchtete, dass der neue Obermagieschreiber nun keine unumschränkte Autorität genießen würde, falls es bei dem alten Verfahren bleiben würde. Nun aber war alles gut. Die Wahl war wieder nach dem korrekten Verfahren erfolgt, und Romilly brauchte jetzt nur noch den Federhalter aus dem Topf zu nehmen.


  »Schreiberin Romilly, stellen Sie den Topf auf den Teppich«, sagte Marcia.


  Mit zitternden Händen setzte Romilly den Topf ab. Er stand aufrecht da, das alte dunkelblaue Email angefressen und stellenweise abgeplatzt.


  »Schreiberin Romilly, fassen Sie in den Topf und nehmen Sie den Federhalter heraus.«


  Romilly holte tief Luft. Eigentlich wollte sie die Hand nicht in den Topf stecken – sie musste daran denken, dass große, behaarte Spinnen darin lauern könnten –, aber tapfer griff sie in das kalte, dunkle Gefäß.


  »Wie viele Federhalter liegen darin?«, flüsterte Marcia.


  »Einer«, flüsterte Romilly zurück.


  Marcia atmete erleichtert auf. Der Topf hatte funktioniert.


  »Schreiberin Romilly, nehmen Sie den Federhalter heraus und zeigen Sie ihn den Schreibern.«


  Romilly brachte einen schönen schwarzen Onyx-Federhalter mit einer schnörkeligen jadegrünen Einlage zum Vorschein.


  »Schreiberin Romilly, lesen Sie den Namen vor, der auf dem Federhalter steht.«


  Romilly sah sich den Federhalter an. Die Schnörkel machten es sehr schwierig, den Namen zu entziffern.


  »Eine Kerze, bitte«, sagte Marcia.


  Partridge nahm die Kerze, die gebracht wurde, und hielt sie so, dass Romilly die Buchstaben lesen konnte. Foxy sah den Federhalter jetzt zum ersten Mal deutlich, und das Blut wich aus seinem Gesicht. Gleich darauf gab es einen dumpfen Schlag. Foxy war in Ohnmacht gefallen.


  Marcia bekam ein ungutes Gefühl. Foxy hatte den Federhalter erkannt – der neue Obermagieschreiber konnte doch unmöglich Foxy sein, oder? Mit Sicherheit nicht.


  Vom vorgeschriebenen Text abweichend, fragte Marcia in dringlichem Ton. »Romilly, wessen Federhalter ist es?«


  »Hier steht...« Romilly kniff die Augen zusammen. »Ah ja, jetzt hab ich’s. Hier steht Beetle!«


  Die Schreiber brachen in lauten Jubel aus.


  Foxy hatte ein winziges Zimmer in einem schäbigen Teil der Anwanden, und er hatte Beetle, der sein Zimmer in Larrys Laden für tote Sprachen fristlos hatte räumen müssen, angeboten, bei ihm auf dem Fußboden zu schlafen, bis er eine neue Bleibe gefunden hätte.


  Als Foxy hereinstürmte, rot im Gesicht, weil er die ganze Strecke vom Manuskriptorium hierhergerannt war, war Beetle gerade damit beschäftigt, eingebrannte Suppe vom Boden eines Topfes zu kratzen. Er hatte nicht gewusst, dass Suppe anbrennen konnte – zum Kochen gehörte doch mehr, als er gedacht hatte.


  »Tag, Foxy«, sagte er ein wenig gedankenverloren. »Und? Wer ist der nächste Chef?«


  »Duuuu!«, schrie Foxy.


  »Ewe? Barnaby Ewe? Na ja, es hätte schlimmer kommen können. Ich glaube, ich habe deinen Topf geliefert. Tut mir aufrichtig leid.«


  Foxy rannte zu dem kleinen Spülstein und riss Beetle den Topf aus den Händen. »Nein, du Blödmann – du bist es. Du! Beetle, du bist der neue Obermagieschreiber!«


  »Foxy, lass die Witze«, erwiderte Beetle gereizt. »Gib den Topf her. Ich war gerade dabei, ihn sauber zu machen.«


  »Lass doch den dämlichen Topf. Du bist es, Beetle. Dein Federhalter ist gezogen worden. Ehrlich, Beetle, ich schwöre es.«


  Beetle starrte Foxy an, den tropfenden Topfkratzer in der Hand. »Aber das kann doch gar nicht sein. Wie soll er denn in den Topf gekommen sein?«


  »Ich habe ihn reingelegt. Weißt du noch, dass du bei deiner Entlassung den Federhalter nicht mitnehmen wolltest? Nun, ich habe ihn aufbewahrt. Und genau deshalb habe ich ihn aufbewahrt. Es gibt keine Regel, die vorschreibt, dass man aktiver Schreiber sein muss, um in den Topf zu kommen. Ich habe extra nachgesehen. Wichtig ist nur, dass der Federhalter in den Topf kommt. Und dafür habe ich gesorgt. Ich habe ihn hineingelegt.«


  Beetle war perplex. »Aber warum?«


  »Weil du es verdient hast, Obermagieschreiber zu werden. Weil du der Beste bist, Beetle. Und weil du das Manuskriptorium gerettet hast. Du hast dein Leben dafür aufs Spiel gesetzt. Wer sonst könnte jetzt Chef werden? Keiner, Beetle. Keiner außer dir.«


  Beetle schüttelte den Kopf. Solche Dinge passierten nicht.


  »Komm mit, Beetle. Marcia hat mich geschickt, um dich zur Amtseinführung zu holen. Sie hat den Kryptischen Kodex dabei. Und die Bürosiegel. Alle warten auf dich. Mach schon.«


  »Äh ...« Langsam dämmerte Beetle, dass Foxy die Wahrheit sprach. Er wurde sich bewusst, dass er gerade einen Wendepunkt erlebte, wie er nur selten vorkam. Sein Leben, so wie es noch vor ein paar Minuten gewesen war, hatte keine Ähnlichkeit mit seinem jetzigen Leben. Es war eine Drehung um hundertachtzig Grad. Er war überwältigt.


  »Beetle ... geht es dir gut?« Foxy machte sich langsam Sorgen.


  Doch da nickte Beetle, und eine Welle des Glücks schlug über ihm zusammen. »Ja, Foxy«, rief er, »mir geht es gut. Mir geht es hervorragend.«


  Die Große Kälte hielt schnell Einzug. Es kam selten vor, dass sie schon am Tag des Mittwinterfestes so stark war, doch alle in der Burg begrüßten die weiße Decke, die letzte Spuren des Dunkelfelds unter sich begrub und die Burg wieder in einen magischen Ort verwandelte. Selbst diejenigen, die Angehörige oder Freunde verloren hatten – und das waren nicht wenige – hießen sie willkommen. Die Stille, die der Schnee brachte, passte zu ihrer Stimmung.


  Als Septimus am Abend zum Palast ging, traf er Simon, der auch dorthin unterwegs war.


  »Hallo«, sagte Septimus etwas verlegen. »Ohne Lucy?«


  Simon lächelte zaghaft. »Sie kommt später nach. Sie holt noch ihre Eltern ab. Sie sind wohlauf, aber ihre Mom macht Theater.«


  »Ah ja?«


  Sie gingen durch das Palasttor und zum Palast hinauf. Das unbehagliche Schweigen zwischen ihnen brechend, sagte Septimus: »Ich wollte mich noch bei dir bedanken.«


  Simon sah seinen Bruder an. »Wofür?«, fragte er verwirrt.


  »Dafür, dass du mich gerettet hast. Im Fluss.«


  »Ach so. Na ja, das war ich dir schuldig.«


  »Ja ... äh ... und es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe, was die paarigen Geheimformeln anging.«


  Simon zuckte mit den Schultern. »Wieso hättest du das tun sollen? Es ist so viel geschehen. Mir tut es auch leid.«


  »Ja, ich weiß.«


  Simon sah Septimus an. »Dann sind wir also quitt?«, fragte er lächelnd.


  »Ja.« Septimus erwiderte sein Lächeln.


  Simon legte seinem Bruder den Arm um die Schultern – wobei ihm auffiel, dass der schon beinahe so groß war wie er selbst –, und gemeinsam setzten sie ihren Weg zum Palast fort, zwei Spuren und tiefe Fußstapfen im eisüberkrusteten Schnee hinterlassend.


  In dieser Nacht erstrahlte der Ballsaal des Palastes in prachtvollem Lichterglanz, und zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren war er wieder voller Menschen. Selbst Milo, Jennas Vater, war da – wie jedes Jahr war er etwas verspätet zu ihrem Geburtstag von einer Reise zurückgekehrt. Und an den beiden Enden der Tafel – darauf hatte Jenna bestanden – saßen Sarah und Silas. Als sie frisch in den Palast eingezogen waren, hatten sie diese Plätze manchmal zum Spaß eingenommen, während Jenna verloren irgendwo dazwischen gesessen hatte, doch heute war die lange Tafel zwischen ihnen voll besetzt mit Menschen, die lachten und sich unterhielten.


  An Sarahs Tischende saß Milo, dessen rotes und goldenes Seidengewand im Kerzenlicht schimmerte, während er sie mit Geschichten unterhielt, die er von seiner jüngsten Reise mitgebracht hatte. Milo gegenüber saß die Außergewöhnliche Zauberin, die selbstverständlich den Platz neben dem Obermagieschreiber hatte. Sarah hatte darauf bestanden, dass Jenna neben ihrem Vater saß, doch die Prinzessin unterhielt sich fast die ganze Zeit nur mit Septimus, der neben ihr saß, Beetle direkt gegenüber. Septimus sah über den Tisch zu seinem Freund, der in seiner neuen Amtstracht, die ihm ausgezeichnet stand, einen prächtigen Anblick bot. Anscheinend fühlte er sich bereits wohl in dem schweren dunkelblauen Seidengewand mit den goldverbrämten Ärmeln, dessen Farben an seine Admiralsjacke erinnerten, die er, wie Septimus bemerkte, noch darunter trug. Beetle sah so glücklich aus, wie ihn Septimus noch nie gesehen hatte – und er freute sich darüber.


  Lautes Gelächter schallte von Silas’ Tischende herüber, wo Nicko mit Rupert, Maggie und Foxy saß. Nicko machte gerade Möwenschreie nach. In der Mitte der Tafel saßen Snorri und ihre Mutter und unterhielten sich leise, während Ullr neben ihnen lag und aufpasste. Von Zeit zu Zeit blickte Snorri missbilligend zu Nicko. Nicko schien es nicht zu bemerken.


  Neben Septimus saß Simon. Simons Aufmerksamkeit wurde hauptsächlich von Lucy, Gringe und Mrs. Gringe in Anspruch genommen, die über die Hochzeit sprachen – oder vielmehr zuhörten, wie Lucy darüber sprach. Hin und wieder warf Simon einen Blick auf das Holzkästchen, das er auf dem Schoß hatte, und lächelte. Seine grünen Augen, zum ersten Mal seit vier Jahren ohne einen sorgenvollen Schatten, strahlten im Kerzenlicht. Auf dem Holzkästchen stand der Name »Spürnase«. Es war ein Dankeschön von Marcia, und es bedeutete Simon mehr als jedes andere Geschenk, das er jemals bekommen hatte.


  Matt, Marcus, Igor und dessen neue Angestellte, Marissa, führten ein angeregtes Gespräch mit Wolfsjunge und Tante Zelda.


  Jenna gab Septimus einen Stups. »Sieh dir Wolfsjunge an. Ohne seine langen Haare sieht er genauso aus wie Matt und Marcus, findest du nicht?«


  »Matt und Marcus?«


  »Die aus der Gruselgrotte. Sieh doch.«


  »Nahezu identisch. Merkwürdig.«


  »Und ihre Stimmen klingen auch gleich. Weißt du etwas über Wolfsjunges Familie, Sep? Weiß er selbst etwas?«


  »Er hat nie mit mir darüber gesprochen. Bei der Jungarmee war das nicht üblich, Jenna. Ich hatte ja auch keine Ahnung, dass ich eine Familie hatte, bis ich eurer Bande zufällig begegnet bin.« Septimus grinste.


  »War bestimmt ein ganz schöner Schock.« Jenna grinste zurück.


  »Ja!« Septimus dachte nicht oft darüber nach, was aus ihm geworden wäre, wenn er nie erfahren hätte, wer er wirklich war. Jetzt aber, im Kreis seiner Familie und Freunde, befiel ihn so etwas wie Entsetzen bei dem Gedanken, wie anders sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn Marcia ihn vor vier Jahren nicht im Schnee aufgelesen hätte. Er blickte zu Wolfsjunge und rief sich in Erinnerung, dass er seine Familie nie gefunden hatte – aber er musste doch eine haben, oder?


  »Morgen werde ich um Einsicht in die Akten der Jungarmee bitten. Vielleicht steht da etwas über 409 drin. Man weiß nie.«


  Jenna lächelte – ihr war gerade etwas eingefallen. Sie zog ein kleines Geschenk aus der Tasche. »Alles Gute zum Geburtstag, Sep. Es kommt etwas spät, aber wir waren in letzter Zeit einfach zu beschäftigt.«


  »He, danke, Jenna. Ich habe auch etwas für dich. Alles Gute zum Geburtstag.«


  »Oh, danke Sep, das ist aber schön.«


  »Du hast es ja noch gar nicht gesehen.«


  Jenna riss das Geschenkpapier auf, und zum Vorschein kam eine sehr kleine knallrosa Krone, geschmückt mit Glasperlen, rosa Pelzbesatz und baumelnden Bändern. Jenna lachte laut los.


  »Die ist ja so was von albern, Septimus.« Sie setzte die Krone auf und band die rosa Bänder unter dem Kinn zusammen. »So, damit bin ich nun die Königin. Jetzt mach deins auf.«


  Septimus riss das rote Papier auf und zog das Gragull-Gebiss hervor.


  »Toll, Jenna!« Er steckte es in den Mund, und die beiden gelben Eckzähne schoben sich sauber über seine Unterlippe. Im Kerzenlicht sah er damit so echt aus, dass Marcia, als sie ihr Gespräch mit Beetle beendete und sich ihm zuwandte, um ihn etwas zu fragen, laut aufschrie.


  Königin und Gragull brachten den restlichen Abend damit zu, vor den beiden höchsten Würdenträgern der Burg – der Außergewöhnlichen Zauberin und dem Obermagieschreiber – herumzualbern. Jenna war unbeschreiblich glücklich. Sie hatte ihren alten Septimus wieder und – das bewies erneutes Möwengeschrei mit einer anschließenden Lachsalve – auch ihren alten Nicko.


  Aus dem Schatten sahen zufrieden zwei Geister zu.


  »Danke, Septimus«, hatte Alther geantwortet, als er aufgefordert worden war, sich mit an den Tisch zu setzen. »Ich möchte lieber in aller Ruhe hier bei meiner Alice sitzen. Ihr Lebenden macht solchen Lärm.«


  Und den machten sie. Die ganze Nacht hindurch.


  Als die Sonne aufging, wurden die Fenster des Ballsaals aufgerissen. Die Festgäste kletterten hinaus in den Schnee und liefen zum Landungssteg des Palastes hinunter. Ein einsamer Geist sah sie herankommen und schlich sich auf das Händlerboot, das am Landungssteg lag, bereit zum Auslaufen, bevor die Große Kälte den Fluss zufrieren ließ. Der Geist Olaf Snorrelssens schwebte in die mit Kirschholz verkleidete Kabine hinunter, die er vor langer Zeit für seine Frau Alfrun gezimmert hatte. Er setzte sich und wartete auf seine Frau und seine Tochter, die, wie er wusste, bald kommen würden. Er lächelte. Endlich war er zu Hause.


  Doch die Gäste waren nicht heruntergekommen, um Snorri und ihrer Mutter Lebwohl zu sagen, denn die beiden wollten erst am nächsten Tag abfahren. Sie waren gekommen, um von Jillie Djinn Abschied zu nehmen, die still und von Schnee bedeckt in ihrem Abschiedsboot lag, das nun den Wellen übergeben wurde, um von der Ebbe aufs Meer hinausgetragen zu werden.


  Als sie zusahen, wie das Abschiedsboot, an dessen Flaggenmast ein prächtige Fahne aus blauer Seide wehte, den Fluss hinabtrieb, wandte sich Jenna Beetle zu.


  »Du hoffst bestimmt«, sagte sie, »dass sie nie zurückkommt und im Manuskriptorium herumspukt.«


  Der Obermagieschreiber grinste. »Vorerst habe ich meine Ruhe und meinen Frieden«, erwiderte er. »Du weißt ja, wo sie das nächste Jahr und einen Tag verbringen wird.«


  Jenna kicherte. »Ach ja, natürlich – dort, wo sie zum Geist geworden ist. Marcia wird begeistert sein!«
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  Opfer des Dunkelfelds


  Marcias Großer Umkehrer kam gerade noch zur rechten Zeit, denn nur wenige Menschen können in einem Dunkelfeld länger als drei Tage und drei Nächte überleben. Den meisten Kindern in der Burg ging es gut, als sie wieder aufwachten. Der Mehrzahl der Erwachsenen ging es weniger gut. Sie hatten einen Brummschädel, quälenden Durst und Schmerzen von Kopf bis Fuß. Viele glaubten, sie hätten am Abend zuvor ein allzu rauschendes Fest gefeiert, und konnten sich an nichts erinnern. Einige freilich wachten nach dem fürchterlichsten Fest, das in der Burg jemals gefeiert worden war, nie wieder auf.


  Wer im Freien in die schwarzmagische Trance fiel, dem erging es am schlimmsten. Viele erlagen der Kälte, und da man auf offeneren Plätzen in der Burg Blutflecken fand, befürchtete man, dass der Dunkeldrache die Vermissten geholt hatte. Andere waren vom Dunkelfeld in einem denkbar ungünstigen Moment überrascht worden. Einer starb, weil er gerade auf eine Leiter kletterte, zwei kamen bei dem Versuch um, durch ein hohes Fenster zu flüchten, und fünf fielen in ein Feuer, das sie gerade schürten. Drei konnten nicht geweckt werden und wurden zur Entzauberung ins Krankenrevier des Zaubererturms eingeliefert.


  Zwei Namen auf den Gedenktafeln, die an vielen Stellen in der Burg angebracht wurden, sind uns vertraut:


  Bertie Bott. Gewöhnlicher Zauberer. Vermisst, vermutlich aufgefressen.


  Una Brakket. Hauswirtschafterin. Erfroren in der Kurzen Schauergasse aufgefunden.


  Maizie Smalls & Binkie


  Maizie Smalls wurde im Haus ihrer Mutter gleich neben der Zaubererallee vom Dunkelfeld überrascht. Wie in jeder Längsten Nacht aßen sie gemeinsam zu Abend und wollten sich anschließend die festlich erleuchtete Burg ansehen, als plötzlich die Haustür aufflog und das Dunkelfeld eindrang. Sie kamen beide mit dem Leben davon, allerdings kränkelte Maizies Mutter danach längere Zeit.


  Als Erstes nach dem Aufwachen rannte Maizie – nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Mutter noch lebte – in den Palast, um ihren Kater Binkie zu suchen. Binkie war wohlauf, aber schon nach kurzer Zeit merkte Maizie, dass mit dem Kater etwas nicht stimmte.


  Wie alle Katzen war auch Binkie sehr anfällig für Dunkelkräfte. Wie Schwämme saugten die Katzenbewohner der Burg alle Dunkelfeldreste auf, die sich in den düsteren Ecken und verborgenen Winkeln eingenistet hatten, die ihresgleichen gerne aufsuchten. Binkie war keine Hauskatze mehr. Er fauchte, knurrte und kratzte, wenn Maizie ihn streicheln wollte. Er verweigerte das Futter, das ihm Maizie liebevoll hinstellte – Binkie wollte Blut: Vögel, junge Ratten, Mäuse. Und was Binkie wollte, das bekam er auch.


  Fünf Tage nach dem Großen Umkehrer verließ der Kater zusammen Maizie den Palast, als diese sich zur Zaubererallee aufmachte, um die Fackeln zu entzünden. Maizie freute sich über seine plötzliche Anhänglichkeit, als er auf der Zufahrt hinter ihr herlief – doch es sollte das letzte Mal sein, dass sie ihn sah. Binkie trottete die Zaubererallee hinauf, huschte über die Zugbrücke, kurz bevor sie hochgezogen wurde, und verschwand im Wald, wo er sich der wachsenden Schar neuer Dunkelkatzen anschloss. Innerhalb von wenigen Wochen gab es – zu Stanleys großer Erleichterung – überhaupt keine Katzen mehr in der Burg.


  Stanley und die Rättlein


  Stanley und seine Rättlein verbrachten die restliche Zeit bis zur Auflösung des Dunkelfelds auf dem Außenpfad. Während Stanley sich über Jenna ärgerte, vergnügten sich Flo, Mo, Bo und Jo damit, auf dem Pfad auf und ab zu rennen und um die Wette Grimassen zu schneiden, wenn der Dunkeldrache brüllte. Gewonnen hatte, wer die lustigste Grimasse schnitt – und so lange hielt, wie das Brüllen andauerte.


  Kaum war der schwarze Nebel verschwunden, machten sich Stanley und die Rättlein daran, das Rattenbüro zu putzen – genauer gesagt, Stanley putzte, während die Rättlein mit Besen fochten und anschließend mit ihren Freunden um die Ecken zogen. Stanley hatte nichts dagegen: Er war einfach nur froh, dass alles wieder seinen gewohnten Gang ging und seinen Rättlein nichts geschehen war.


  Stanleys Befürchtungen, nicht genug Mitarbeiter für den Botenrattendienst zu finden, erwiesen sich bald als unbegründet. Als sich unter den Ratten herumsprach, dass die Burg jetzt katzenfreie Zone war, konnte er sich aus den Bewerbern die, wie er sich ausdrückte, »Qualifiziertesten« herauspicken. Der Botenrattendienst blühte wieder auf – und schaffte sich sogar neue Regenrohre an.


  Ephaniah Grebe


  Ephaniah Grebe, Konservator und Restaurator des Manuskriptoriums, hätte das Dunkelfeld um ein Haar nicht überlebt. Er schloss sich in seiner Räucherkammer ein, doch der schwarze Nebel sickerte herein und überwältigte ihn. Ephaniah war von zwei vorausgegangenen Begegnungen mit Dunkelkräften bereits geschwächt: Im Alter von vierzehn Jahren war er lebenslang in eine Ratte verhext worden, und in jüngeren Zeit hatte ihn ein Gespenst bewohnt.


  Als der neue Obermagieschreiber den vermissten Konservator in der Räucherkammer fand, war dieser völlig entkräftet. Sein kleiner Rattenmund stand weit offen, und die Zunge hing ihm heraus. Beetle hielt ihn für tot, wurde aber eines Besseren belehrt, als Ephaniahs Rattenschwanz plötzlich zuckte. Ephaniah wurde zu Syrah und drei anderen Opfern des Dunkelfelds in die Entzauberungskammer gebracht.


  Marcia hofft, durch ein gründliches Studium des Schwarzen Index einen Weg zu finden, wie sich der Prozess der Entzauberung beschleunigen ließe – die Entzauberungskammer ist etwas überbelegt.


  Syrah Syara


  Syrah überlebte, aber nur knapp. Die Entzauberungskammer war ein abgeschlossener Raum und hätte, wie eine Gefriertruhe bei Stromausfall, noch ein paar Stunden lang ihren Zweck erfüllen können, vorausgesetzt, niemand öffnete die Tür. Doch dazu wäre es um ein Haar gekommen. Ein Gespenst hatte soeben die erste Tür zum Vorraum aufgebrochen, als Marcia die letzten Worte des Großen Umkehrzaubers sprach. Sofort erstarkten die Zauberkräfte wieder, und das Gespenst wurde quer durch das Krankenrevier geschleudert und gegen die Wand geklatscht. Die diensthabende Zauberin musste es zusammenkratzen und mit einer Schubkarre hinausbefördern. Rose brauchte nicht zu helfen.


  Noch am selben Tag kam Septimus Syrah besuchen, nachdem er von Marcia das Zeugnis für seine Schwarzkunstwoche erhalten hatte. Im Krankenrevier war man gerade dabei, die frisch eingelieferten Patienten auf die Entzauberungskammer vorzubereiten, und Septimus musste sich an Syrahs erstem neuen Zimmergenossen – einem Jungen, der noch nicht wieder aus der Trance aufgewacht war – vorbeizwängen. Er war überglücklich und erleichtert, dass seine Schwarzkunstwoche vorüber war und sein Leben wieder normal verlief. Als er Syrah erzählte, dass er wohlbehalten mit Alther zurückgekehrt war, schienen ganz kurz ihre Augenlider zu zucken. Gleich darauf wurde er von Rose und den anderen Zauberinnen, die einen weiteren Patienten brachten, zur Tür hinausbugsiert. Es machte ihm nichts aus. Die Welt war wieder in Ordnung. Mit federndem Gang verließ er das Krankenrevier und machte sich auf die Suche nach jemandem, der Lust auf eine Schneeballschlacht hatte.


  Sophie Barley


  Am Eröffnungstag des Händlermarkts hatte Sophie Barley gerade ihren Stand aufgebaut, als sie plötzlich von fünf äußerst merkwürdigen, schwarz gekleideten Kundinnen umringt wurde. Eine nahm sich einen hübschen Anhänger – ein geflügeltes Herz mit einem Seepferdchen daran –, hielt ihn Sophie vor die Augen und ließ ihn hin- und herschwingen ... hin und her ... hin und her. Das war das Letzte, woran sich Sophie erinnerte.


  Sie erwachte, an Händen und Füßen gefesselt, auf dem Dachboden der Schicksalskiste, und dort schmachtete sie vor sich hin, während die Hexen ihren Stand übernahmen und wie Jäger darauf lauerten, dass die Prinzessin vorbeikam. Dorinda, die Sophie jeden Abend mit geschmorten Mäusen oder pochierten Kakerlaken fütterte, begann, ihre Gefangene zu mögen, und schlich sich regelmäßig davon, um mir ihr zu plaudern. Sophie hatte Dorinda gerade dazu überredet, ihr die Fesseln abzunehmen, als der schwarze Nebel in die Dachkammer eindrang. Im Unterschied zu den Hexen, die im Dunkelfeld förmlich aufblühten, fiel Sophie in schwarzmagische Trance. Sie überlebte, und als sie aufwachte, war die Schicksalskiste verlassen. Sie nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Nach einem erfrischenden Bier der Marke Springo Spezial und einem großen Stück Gerstenkuchen in Sally Mullins Tee- und Bierstube, nahm Sophie die nächste Fähre nach Port. Sie schwor sich, nie wieder einen Fuß in die Burg zu setzen.


  Jenna wusste nicht, was mit Sophie geschehen war, und machte sich Sorgen. Bei der ersten Gelegenheit fuhr sie nach Port und traf Sophie wohlbehalten in ihrem Laden neben dem Fischerkai an. Jenna kaufte für Sarah, die bald Geburtstag hatte, ein paar schöne Ohrringe – und für sich selbst einen Seepferdchenanhänger.


  Marissa Lane


  Marissa wurde zusammen mit Igor, Matt und Marcus in der Gruselgrotte vom Dunkelfeld überrascht. Sie zogen sich in Igors höchst geheime – und unerhört kleine – Sicherheitskammer zurück. Es war für sie alle eine schreckliche Zeit, aber sie bot Marissa Gelegenheit, über ihr Leben nachzudenken. Im Gespräch mit Igor erkannte sie, welch gefährlichen Weg sie mit dem Porter Hexenzirkel beschritt, und beschloss, sich sobald wie möglich von ihrem Hexenschwur entbinden zu lassen. Daraufhin bot ihr Igor eine Stelle in der Gruselgrotte an – sehr zur Freude von Matt und Marcus. Die beiden mochten Marissa wirklich sehr. Noch ahnte Igor nicht, wie viel Ärger er sich damit ins Haus holte ...


  Die Akten der Jungarmee


  Da Septimus mit seiner Familie bereits wieder vereint war, wurde ihm die Einsicht in die Akten der Jungarmee verwehrt. Doch Beetle sprang für ihn in die Bresche. Als Obermagieschreiber hatte er überall Zutritt, und so ging er ins Archiv der Jungarmee, das in einem kleinen Haus neben Terry Tarsais Schuhladen untergebracht war. Die meisten Akten waren der Öffentlichkeit zugänglich. Diejenigen aber, die Auskunft über Familienverhältnisse gaben, galten als vertraulich und durften nur von denen eingesehen werden, die noch nach Angehörigen fahndeten – oder von Leuten mit Beetles Sonderstatus.


  Beetle ließ sich die Akte über Entbehrliche Jungsoldaten geben. Unter den gestrengen Blicken der Archivarin (in deren Augen er für den Posten des Obermagieschreibers viel zu jung war) blätterte Beetle bis zu der Seite, die mit Nummer 400 bis einschließlich 499 überschrieben war. Er fuhr mit dem Finger die Seite hinunter, bis er auf folgende drei Einträge stieß:


  


  
    409 Mandy Marwick. Status: Zwangsrekrutiert. Verräterfamilie.

    410 Marcus Marwick. Status: Zwangsrekrutiert. Verräterfamilie.

    411 Matthew Marwick. Status: Zwangsrekrutiert. Verräterfamilie.

    412 Merrin Meredith. Status: Findelkind. Von der Mutter verstoßen.

  


  Die ersten drei Einträge bestätigten, was Beetle vermutet hatte. Wolfsjunge war tatsächlich ein Drilling. Beetle grinste. Dass er Mandy hieß, hatte er nicht erwartet.


  Bestürzt war Beetle dagegen über den Eintrag zu der Nummer 412, die, wie er wusste, Septimus bei der Jungarmee getragen hatte. Sep war doch nicht Merrin Meredith, oder? Und dann fiel ihm wieder ein, was ihm Septimus an einem regnerischen Nachmittag in der Küche des Manuskriptoriums bei einem Becher Fruchtblubber erzählt hatte ...


  »Ich habe es gesehen, Beetle. Tante Zelda hat in ihrem Ententeich gelesen, und wir konnten in bewegten Bildern sehen, was geschehen war. Es war richtig gruselig – und auch sehr traurig. Die Hebamme hat mich Sarah ... ich meine, Mom ... weggenommen, als ich erst ein paar Stunden alt war. Und dann hat sie zu ihr gesagt, ich wäre tot. Aber es war eine Verschwörung. DomDaniel wollte mich unbedingt als Lehrling haben, weil ich der siebte Sohn eines siebten Sohns bin. Die Hebamme brachte mich in die Kinderkrippe der Jungarmee, wo mich DomDaniels Kinderschwester abholen sollte. Die Schwester war nervös und in Eile und schnappte sich den erstbesten Säugling, den sie sah – den Sohn der Hebamme. Ich glaube, weil die Hebamme ihn gerade im Arm hielt, als die Schwester hereinkam. Die Hebamme schrie vor Verzweiflung und lief der Schwester nach, um ihr Baby wieder zurückzuholen. Doch die Wachen am Kasernentor ließen sie nicht durch.«


  »Geschieht ihr ganz recht«, hatte Beetle damals gesagt, wie er sich noch erinnerte.


  »Ja, mag sein. Aber was mit ihrem Kind geschah, war doch schrecklich. Natürlich hat die Hebamme jedem gesagt, dass ich nicht ihr Kind war, aber niemand wollte ihr zuhören. Nie wollte ihr jemand zuhören. Für die anderen war ich der Sohn der Hebamme, der von seiner Mutter ganz plötzlich verstoßen worden war. So kam es, dass ich zur Jungarmee eingezogen wurde. Ich vermute, dass ich in den Akten der Jungarmee unter dem Namen des Hebammensohns geführt werde, und das ist ein komisches Gefühl. Aber das ist noch nicht alles: Ich weiß inzwischen, dass ich der Hebamme später noch einmal begegnet bin – sie war die Wirtin dieser grässlichen Pension in Port, in die uns Jenna geschleppt hat. Tante Zelda hat es herausgefunden und mir erzählt.«


  Beetle schloss die Akte und gab sie der Archivarin zurück, zusammen mit den weißen Baumwollhandschuhen, die er auf ihre Anweisung hin hatte anziehen müssen. Es stimmte also. Merrin Meredith war Schwester Merediths – Nursies – Sohn.


  Auf dem Weg zurück ins Manuskriptorium dachte er noch einmal an die Ereignisse von vor etwas mehr als vierzehn Jahren. Wie nur wenige Augenblicke das Leben so vieler Menschen einschneidend verändern konnten! Als Marcia Merrin freigelassen hatte, hatte Beetle sie gefragt, ob sie das wirklich für klug halte, und sie hatte ihm geantwortet: »Jeder verdient eine Chance, mit seiner Mutter zusammen zu sein.« Damals hatte er es nicht verstanden. Er hatte seinen ganzen Mut zusammennehmen müssen, um ihr die Frage zu stellen, und war über ihre höfliche Antwort so überrascht gewesen, dass er nicht nachhaken wollte, was sie damit meinte. Jetzt verstand er es.


  Snorri und Alfrun


  Snorri und ihre Mutter Alfrun befanden sich in der Längsten Nacht auf See und entgingen so dem Dunkelfeld. Sie kamen erst am Morgen nach dem Großen Umkehrzauber zurück.


  Im Jahr zuvor hatte Snorri ihr Händlerboot, das eigentlich ihrer Mutter gehörte, von Dieben zurückgeholt, die es vom Quarantänedock gestohlen hatten. Sie hatte die Alfrun zur Burg zurückgebracht und bei Jannit Maarten überholen lassen.


  Das Leben bei den Heaps im Palast machte Snorri nicht mehr glücklich. Sie hatte Heimweh und stellte zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass sie sich nach ihrer Mutter sehnte. Sie hatte das Gefühl, dass Nicko und sie genug Zeit miteinander verbracht hatten. Fünfhundert Jahre, so sagte sie zu ihm, sei für jeden lange genug. Es sei für sie an der Zeit, etwas Neues mit ihrem Leben anzufangen. Nicko hatte nicht geantwortet, und darüber hatte sie sich geärgert. Die Ankunft Alfrun Snorrelssens hatte ihr die Entscheidung abgenommen. Es wurde Zeit, wieder nach Hause zu fahren.


  Und so stachen Snorri und ihre Mutter mit der Alfrun zu einer Probefahrt in See. Das Boot bewährte sich glänzend, also war es beschlossene Sache – sie würden in das Land der langen Nächte zurückkehren. Snorri fürchtete sich davor, es Nicko zu sagen. Sie glaubte nicht, dass er das verstehen würde, doch zu ihrer Überraschung hatte er Verständnis.


  Snorri, Ullr und Alfrun fuhren am Tag nach dem Mittwinterfest los. Am Landungssteg des Palastes hatte sich eine kleine Gruppe eingefunden, um von ihnen Abschied zu nehmen, und als das Boot auf die Flussmitte hinaussteuerte, wo die Strömung stärker war, und Snorri den winkenden Nicko am Ufer stehen sah, hätte sie zu ihrer eigenen Überraschung am liebsten losgeheult. Sie winkte zurück, bis die Alfrun um den Rabenstein bog und Nicko nicht mehr zu sehen war, dann ging sie in die schöne Kirschholzkabine hinunter, die ihr Vater Olaf gebaut hatte. Und wie sie so in der Kabine saß und durch die Luke zu ihrer Mutter hinaufschaute, die an der Ruderpinne stand, durchströmte sie ein unerwartetes Glücksgefühl. Sie fuhr nach Hause! Alles würde gut werden. In diesem Augenblick sah sie den Geist Olaf Snorrelssens. Er saß auf der Bank gegenüber im Schatten und lächelte sie an.


  »Papa?«, fragte sie leise.


  Olaf nickte fröhlich. »Snorri«, antwortete er und lächelte. Sie waren wieder eine Familie.


  Unterdessen stand Nicko auf dem Landungssteg und blickte der davonfahrenden Alfrun nach. Und als sie schließlich seinem Blick entschwand, war ihm, als sei ihm eine Last von den Schultern gefallen. Er war frei.


  Das Zimmer hinter der großen roten Tür


  Sarah und Silas zogen wieder in das Zimmer hinter der großen roten Tür. Sarah ging jeden Tag in den Palast, um Jenna zu besuchen, aber der Palast war jetzt Jennas Zuhause – nicht mehr das ihre. Das Zimmer hinter der großen roten Tür sah schon bald wieder so bewohnt aus wie früher, und manchmal konnte Sarah kaum glauben, dass sie es jemals verlassen hatten.


  Donner überlebte das Dunkelfeld und wurde in einem Stall hinter einem kleinen Haus in der Schlangenhelling untergebracht. Sarah putzte das Zimmer so lange und gründlich, bis nichts mehr daran erinnerte, dass hier ein Pferd eine ganze Woche verbracht hatte. Bei nasskalter Witterung glaubte Sarah allerdings immer noch, Pferdemist zu riechen.


  Ethel erholte sich von den Tagen im Dunkelfeld nie mehr ganz. Die Ente, die ohnehin schon einen schwierigen Start ins Leben gehabt hatte, wurde jetzt so nervös, dass sie Sarah nicht mehr aus den Augen lassen wollte. Sarah nähte für sie eine Ententasche mit zwei Löchern, durch die sie ihre Beine stecken konnte, und nahm sie überallhin mit. Silas mäkelte oft an dieser albernen Ententasche herum, aber Sarah und er waren viel zu glücklich darüber, wieder zu Hause zu sein, als dass sie sich wegen einer Ente in einer Tasche gestritten hätten.


  Die Drachenspur


  Drachenblut ist unauslöschlich, und das Blut, das aus Feuerspeis Kopfwunde tropfte, hinterließ eine Spur, die quer durch die Burg vom Südtor zum Zaubererturm führte. Manche Tropfen fielen auf Dächer, doch die meisten in die schmalen Gassen dazwischen. Die Drachenblutspur entlangzulaufen erfreute sich bald bei Kindern und Besuchern der Burg gleichermaßen großer Beliebtheit.


  Feuerspei erholte sich von seiner Verletzung und wurde nun, da er ein vollwertiger, erwachsener Drache war, ein wenig ruhiger – aber nur ein wenig.


  Schwarzkunstwoche: Resultate


  Septimus hat seine Schwarzkunstwoche erfolgreich bestanden.


  Für Interessierte sind im Folgenden Auszüge aus einem Schriftstück abgedruckt, das zerrissen in Marcias Papierkorb gefunden wurde. Daran schließt sich Septimus’ Zeugnis mit Marcias Kommentaren an.


  


  Sicherheitsausschuss des Zaubererturms


  Sicherheits- und Gesundheitsbericht für Lehrlingsprojekte. Vom ausbildenden Zauberer auszufüllen.


  


  
    LEHRLINGSPROJEKT: Schwarzkunstwoche


    NAME DES LEHRLINGS: Septimus Heap


    AUSBILDENDER ZAUBERER: Marcia Overstrand


    EINSATZGEBIET: die Finsterhallen


    Risiko-Nutzen-Bewertung auf einer Skala von 0 bis 49 (wobei 49 der Höchstwert und 0 der Tiefstwert ist):


    RISIKEN: 49 ++ Was erwarten Sie denn?


    NUTZEN: 49 +++


    
      
        	•

        	Halten Sie das Verhältnis von Nutzen und Risiko für annehmbar? Selbstverständlich.
      


      
        	•

        	Würden Sie diese Prüfung in der derselben Form noch einmal durchführen? Der Himmel bewahre – nie wieder.
      


      
        	•

        	Welche sanitären Einrichtungen standen zur Verfügung? Ach du liebes bisschen ...
      

    

  


  Zeugnis für die Schwarzkunstwoche des Außergewöhnlichen Lehrlings


  
    AUSBILDER: Marcia Overstrand. Außergewöhnliche Zauberin.


    LEHRLING: Septimus Heap. Außergewöhnlicher Oberlehrling.


    Bewertung des Lehrlings nach einer Skala von 0 bis 7 (wobei 7 die beste und 0 die schlechteste Note ist):


    


    PRAXISBEZUG DER GEWÄHLTEN AUFGABE: 7

    In höchstem Maße praxisbezogen.


    


    ART DES EINTRITTS IN DIE DUNKELWELT: 6

    Septimus, wegen der unerlaubten Verwendung des Dunkelschleiers zieh ich dir einen Punkt ab. Ich bin mir bewusst, dass du ohne ihn nicht überlebt hättest, aber trotzdem. Ich finde, Regeln sind dazu da, dass sie eingehalten werden.


    


    MAGISCHE FÄHIGKEITEN: 7

    Erstens warst du bei der Umkehrung des Bannzaubers absolut textsicher. Zweitens hast du deine früheren Erfahrungen mit dem Flug-Charm optimal genutzt (erinnere mich später daran, dass du ab sofort unter Aufsicht Zugang zu dem Charm erhältst). Und drittens hast du Synchronismus mit einem Drachen erzielt. Was will man mehr?


    


    ENTSCHEIDUNGSFREUDE UND INITIATIVE: 7

    Du hast selbstständig entschieden, wo du in die Dunkelwelt eintreten wolltest und zu welchem Zweck. Du hast durch logische Schlussfolgerung den Weg durch die Finsterhallen gefunden. Ausgezeichnet.


    


    ALLGEMEINES VERHALTEN: 7

    Du hast den jungen Geist höflich behandelt und bei der Begegnung mit Tertius Fume große Geistesgegenwart bewiesen. Wirklich hervorragend.


    


    ART DES AUSTRITTS AUS DER DUNKELWELT: 7

    Sehr gut.


    


    ERFOLG DER SCHWARZMAGISCHEN AUFGABE: 7

    Erfolg auf der ganzen Linie.


    


    BEURTEILUNG DES KANDIDATEN DURCH DEN AUSBILDER IM HINBLICK AUF SEINE EIGNUNG, KÜNFTIGE STUDIEN MIT EINEM AUSGEWOGENEN UND VERANTWORTUNGSVOLLEN GEBRAUCH VON SCHWARZER MAGIE ZU VERBINDEN: 8

    Ich halte diesen Kandidaten für überaus geeignet. Im Übrigen behalte ich mir das Recht vor, selbst zu entscheiden, welche Punktzahlen ich vergebe.


    


    GESAMTPUNKTZAHL VON 49 MÖGLICHEN PUNKTEN: 49


    


    ZEUGNIS FÜR DIE SCHWARZKUNSTWOCHE

    (Nichtzutreffendes bitte streichen)


    


    Ungenügend: Zur Wiederholung nicht zugelassen


    Mangelhaft: Zur Wiederholung zugelassen


    Teilbestanden: Wiederholung des Theorieteils


    Bestanden


    Bestanden mit Lob


    Bestanden mit Auszeichnung


    


    Gezeichnet: Marcia Overstrand

    und im Namen von: Alther Mella. Danke, Septimus.
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